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      Das Buch


      


      Die Elfe Fi erwacht auf einem verlassenen Schiff mitten im Nordmeer. Ihre Erinnerungen sind wie weggewischt. Nur vereinzelt blitzen schreckliche Bilder in ihrem Kopf auf: Die Nebelkönigin Morgoya hat die Heimat des Elfenvolkes zerstört und es in die Sklaverei geführt. Doch was ist danach geschehen? Wie ist Fi auf das Schiff gelangt? Und was haben die rätselhaften Träume zu bedeuten, die sie heimsuchen?


      Die Elfe weiß nur eines: Sie muss den Kampf gegen das Böse aufnehmen. Und sie braucht starke Verbündete, denn die Schreckenskreaturen der finsteren Herrscherin lauern überall.
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      Thomas Finn wurde 1967 in Chicago geboren und lebt heute in Hamburg. Zunächst durchlief er eine Ausbildung zum Werbekaufmann und Diplom-Volkswirt. Bekannt und preisgekrönt wurde er als Mitautor des bekanntesten Fantasy-Rollenspiels Das schwarze Auge. Nach einigen Jahren als Lektor und Dramaturg arbeitet er heute hauptberuflich als Roman-, Spiele-, Theater- und Drehbuchautor. Der silberne Traum ist das Prequel zur Trilogie Die Chroniken der Nebelkriege.

      Mehr unter www.thomas-finn.de


      

    

  


  
    
      


      


      Für meinen Patensohn Loki,

      der mein Leben jeden Tag ein wenig mehr bereichert.

    

  


  
    
      


      


      »Und das Meer lag still und eben,

      einem reinen Spiegel gleich.

      Keines Windes leises Weben

      regte das krystallne Reich.«

      



      
        Hero und Leander

      

    

  


  
    
      


      Sirenengesang


      Fi erwachte mit dem Gefühl eines entsetzlichen Verlustes. Ihr Kopf fühlte sich taub an, sie fror und das Herz in ihrer Brust pochte wie nach dem ungestümen Ritt auf einem Einhorn. Einhorn? Beim Gedanken an die wundersamen Rösser ihrer Heimat Lunamon riss Fi die Augen auf. Doch statt lichter Auen und grüner Bäume umfing sie eine bedrückende Düsternis. Die Luft roch brackig und sie schmeckte das Salz des Nordmeers. Die Bilder von stolzen Zauberpferden, lachenden Elfen und dem großen, vom Mond beschienen Waldsee, an dessen Rand sich die Elfen Albions einst angesiedelt hatten, schwanden wie Tau in der Sonne, verblassten, bis nichts übrig blieb als… Verzweiflung.


      Fi stöhnte und griff sich unwillkürlich in den Nacken. Doch alles, was sie zu fassen bekam, war der Stoff eines Kopftuchs, unter dem sie ihr helles Haar zusammengebunden hatte. Irgendetwas daran war nicht richtig. Abermals überkam sie das unangenehme Gefühl, als hätte sie etwas verloren. Doch sosehr sie auch in sich ging, sie kam nicht dahinter, wer oder was ihr diesen Kummer bereitete. Sie empfand nur eine bleierne Leere, die es ihr fast unmöglich machte, irgendeinen klaren Gedanken zu fassen. Wo war sie überhaupt?


      Im fahlen Mondlicht, das durch eine quadratische Öffnung in der Decke sickerte, zeichneten sich die Umrisse von Fässern, Taurollen und aufeinandergestapelten Kisten ab. In ihrem Rücken befand sich eine Wand aus Planken, hinter der beständig das Plätschern von Wasser zu hören war. Sie saß im Stauraum eines Schiffes. Beim Traumlicht, wie kam sie auf ein Schiff?


      »Bist du endlich wach, Elfenjunge!«, krächzte eine Stimme. Fi wirbelte herum und entdeckte schräg über sich auf einer Hängematte, die zwischen zwei Stützpfeilern baumelte, eine Silbermöwe. Der stattliche Vogel ließ soeben mit schräg gelegtem Kopf eine Muschel aus dem Schnabel fallen. Erst jetzt bemerkte Fi, dass zahlreiche Muscheln auf dem Boden verstreut lagen, als hätte die Möwe sie damit beworfen. Das weiß-graue Gefieder des Vogels wirkte überaus gepflegt und die Schirmfedern formten auf dem Rücken einen kleinen Buckel. Am sonderbarsten kam Fi jedoch der intelligent wirkende Ausdruck in den Augen des Vogels vor.


      »Ich weiß zwar nicht, wie du es geschafft hast, diesem Miststück zu entgehen«, krächzte die Möwe weiter, »aber wenn du nicht gefressen werden willst, solltest du rasch auf die Beine kommen.«


      Fi blinzelte verwirrt. »Du kannst… sprechen?«


      »Natürlich kann ich sprechen«, antwortete die Möwe ungehalten. »Hörst du doch.«


      Fi starrte den Vogel an. »Dann musst du eine Tierkönigin sein. Die erste deiner Art, die einst aus dem Unendlichen Licht getreten ist.«


      »Königin? Dass ich nicht lache. Nur Zweibeiner bedienen sich solcher Titel. Aber dafür haben wir jetzt keine Zeit.« Die Möwe spreizte die Flügel und landete auf einer Taurolle neben Fi. »Wenn wir uns nicht beeilen, enden Koggs und seine Mannschaft als Abendmahl. Und du ebenfalls!«


      »Koggs?«


      »Sag mal, Bürschchen, bist du irgendwo mit dem Kopf aufgeschlagen?« Die Möwe warf Fi einen entrüsteten Blick zu. »Ich spreche von Koggs Windjammer! Klabauterkapitän und größter Schmuggler des Nordmeers. Du willst mir doch nicht weismachen, dass du dich nicht an ihn erinnerst?«


      »Es tut mir leid.« Fi rieb sich verzweifelt die Schläfen und sah sich ein weiteres Mal im Schiffsbauch um. Noch immer hatte sie nicht den blassesten Schimmer, wie sie an diesen Ort gelangt war oder weshalb die Möwe sie für einen Elfenjungen hielt. »Ich weiß weder, wie ich auf das Schiff gekommen bin, noch wer dieser Koggs ist. Ich erinnere mich nicht einmal richtig daran… wer ich bin.« Die letzten Worte brachte Fi nur noch flüsternd hervor. Die bittere Erkenntnis entsetzte sie so sehr, dass ihr für einen Augenblick die Stimme versagte.


      Die Möwe neigte den Kopf und sah sie nachdenklich an. »Gut möglich, dass sich der Gesang der Sirenen bei euch Elfen anders auswirkt als bei Klabautern oder Menschen.«


      »Sirenen?«


      »Sie sind der Fluch der Meere«, krächzte die Möwe. »Aus der Ferne wirken diese Ungeheuer so verführerisch wie Meernymphen, doch in Wahrheit sind sie, sagen wir mal, etwas größer. Sie sind bekannt für ihren unstillbaren Hunger auf Fleisch– und damit meine ich jede Art von Fleisch. Mit ihrem Gesang bringen sie alle männlichen Wesen um den Verstand. Moment mal…« Die Möwe watschelte bis an den Rand der Taurolle und betrachtete Fi eingehend. »Du bist ja gar kein Elf. Du bist eine Elfe! Wieso hast du dich der Mannschaft gegenüber als Junge ausgegeben?«


      »Habe ich das?« Fi richtete sich nun endgültig auf und besah sich ihre durchnässte Kleidung. Sie trug eindeutig Männersachen. Schlichte Stiefel, eine abgewetzte Lederhose sowie eine graue Weste mit Fellbesatz über einem zerschlissenen Hemd, das an ihrem Oberkörper klebte und ihre weiblichen Rundungen zum Vorschein kommen ließ.


      »Ich kann dir die Frage nicht beantworten.« Fi ächzte. »Ich soll Teil der Mannschaft sein? Seit wann?«


      »Herrje, das ist doch jetzt völlig egal«, brauste der Vogel auf. »Seit Koggs und seine Männer dich an der Küste Albions aufgelesen haben. Vor einer Woche oder so. Ein Elf in den Menschengebieten ist schließlich keine Alltäglichkeit in Albion. Koggs und ich kamen leider nicht dazu, uns länger über dich zu unterhalten, denn kurz nachdem ich meine Botschaft überbracht hatte, hat uns diese Sirene überrascht. Immerhin«, die Möwe reckte den Hals, »das erklärt zumindest, warum wir nicht dem Sirenengesang zum Opfer gefallen sind. Wir zwei sind eben keine Männer, ha. Aber die kann man sowieso nicht lange allein lassen. Da kommt nie was Gutes bei raus.«


      Fi hatte sich also als Junge ausgegeben. Ohne zu wissen warum, spürte sie, dass es wichtig war, ihr wahres Geschlecht zu verbergen. Überaus wichtig. Es kam ihr so vor, als wäre die Tarnung schon lange zu ihrer zweiten Natur geworden. Einen Moment lang blitzten vereinzelte Bilder in ihrem Gedächtnis auf, Erinnerungen an eine Flucht. Doch bevor sie danach greifen konnte, waren sie auch schon wieder verflogen.


      »Mein Kopf kommt mir wie leer gefegt vor.« Fi ballte verbittert die Fäuste. »Ich wäre dir daher dankbar, wenn auch weiterhin niemand erfährt, dass ich eine Elfe bin. Versprichst du mir das?«


      Die Möwe rollte ungeduldig mit den Augen. »Meinetwegen.«


      »Mein Name ist Fiadora. Aber meine Freunde nennen mich Fi.« Wenigstens daran erinnerte sie sich. Nur wer waren ihre Freunde? »Ich stamme aus Lunamon.«


      »Lunamon?« Die Möwe stieß ein Krächzen aus, das eher einem Seufzen ähnelte. »Das tut mir leid für dich. Wie man hört, hat Morgoya die Heimat deines Volkes dem Erdboden gleichgemacht. Auch alle Rückzugsorte, an denen die Ritter von König Drachenherz in den letzten Jahren noch Widerstand leisteten, sind gefallen. Die Insel ist jetzt vollkommen in ihrer Gewalt.«


      Bei der Erwähnung der Nebelkönigin Morgoya, die die Macht über Albion gewaltsam an sich gerissen hatte, zuckte Fi unwillkürlich zusammen. Und als wäre mit der Nennung der unheimlichen Zauberin ein Damm gebrochen, stiegen vor ihrem geistigen Auge plötzlich die Bilder von brennenden Bäumen, rauchenden Ruinen und geflügelten Schatten auf, die vom Nachthimmel auf Lunamon herabstießen. Die Schreie sterbender Elfen hallten leise in ihren Ohren und sie glaubte sogar, den beißenden Qualm der Feuersbrünste riechen zu können.


      »Kannst du mir sagen, wie lange das her ist?«, fragte sie gequält.


      »Neunzehn Jahre.«


      »Neunzehn Jahre?« Fi wankte zurück und stieß gegen die Schiffswand. Ihr kam es vor, als wäre sie erst gestern Zeuge des Angriffs auf ihr Volk gewesen. Oder vielleicht vor einem Monat. Aber neunzehn Jahre? Verzweifelt lauschte sie in sich hinein, doch da waren nur weitere unzusammenhängende Erinnerungsfetzen. Ausgemergelte Elfen in einer Höhle. Peitschen, die auf blanke Rücken niedersausten. Ein Bergwerk? Fi blinzelte. Abermals stieg die Erinnerung an eine Flucht in ihr auf. Eine lange Flucht. Kämpfe. Unzählige erbitterte Kämpfe. Entbehrungen. Schließlich das Gesicht eines langhaarigen Elfen, der ihr Mut zusprach und ihr die Hand reichte. Doch der Strom der Bilder riss ebenso unvermittelt ab, wie er gekommen war.


      Neunzehn Jahre! Wieso erinnerte sie sich nicht an diese Zeit? War sie vielleicht wirklich irgendwo mit dem Kopf aufgeschlagen? Hastig tastete Fi nach einer Beule, doch da war keine.


      »Hör zu, Fi«, die Möwe klang diesmal deutlich ungeduldiger, »mein Name ist Kriwa. Ich weiß nicht, was mit dir los ist, aber im Moment ist das auch unwichtig. Zunächst einmal müssen wir Koggs und seine Mannschaft retten. Er ist einer der erbittertsten Feinde Morgoyas. Wenn wir hier nur tatenlos rumhocken und schwatzen, wird die Sirene ihn und seine Männer entweder fressen oder an die Nebelkönigin ausliefern. Ohne Zweifel ist das Miststück eine Dienerin Morgoyas. Und wenn die Sirene dich hier entdeckt, wird sie mit dir ebenso verfahren.«


      »Ich darf auf keinen Fall in Morgoyas Fänge geraten!« Die Worte sprudelten aus Fi heraus, ohne dass sie wusste, warum sie sich dessen so sicher war.


      »Gut«, antwortete die Möwe. »Ich selbst lebe übrigens an der Küste südlich des Nordmeers. Die Bewohner des Kontinents leben noch in Freiheit. Ich betone– noch. Dort habe ich einen Freund, der deinem Gedächtnis sicher wieder auf die Sprünge helfen kann.«


      »Und wer ist das?«


      »Er ist ein Magier. Aber auch das ist im Augenblick zweitrangig, denn um das Festland zu erreichen, brauchst du Koggs. Ohne ihn wirst du das Nordmeer nicht überqueren können.«


      Fi machte ein finsteres Gesicht. »Ich hasse die Nebelkönigin. Ihre Feinde sind meine Freunde. Hast du einen Plan?«


      »Na ja, wie man’s nimmt.« Kriwa drehte den Kopf auf den Rücken und starrte in die Dunkelheit des Laderaums. »Koggs’ Schiff ist an der Küste eines felsigen Eilands im Süden Albions gestrandet. Die Brutstätte dieser Sirene. Er und seine Männer sind dem Ungeheuer willenlos bis zu einer Grotte gefolgt, als wären sie besoffen– was auf diesem Kahn öfter mal vorkommt. Nur, dass sie in diesem Fall unter dem Einfluss des Sirenengesangs standen.« Die Möwe krächzte aufgebracht. »Inzwischen müssten sich die Männer in einer Art Zauberschlaf befinden. Allerdings verfügt Koggs über einen Vorrat an magischen Elixieren. Damit könnte es gelingen, die Männer aus ihrer Trance zu reißen. Magie gegen Magie. Aber allein schaffe ich das nicht.«


      »Du sprichst von Zauberelixieren?«


      »Jahaaaa. Nur deshalb bin ich doch hier unten.« Kriwa schlug ungehalten mit den Flügeln, stieß sich von der Taurolle ab und flatterte in den hinteren Teil des Stauraums. Fi folgte der Möwe vorsichtig zu einem Versteck hinter drei aufeinandergestapelten Fässern.


      »Dummerweise kann ich die Kiste mit Koggs’ Vorräten nicht öffnen«, krächzte Kriwa. Fi entdeckte den Vogel auf dem Deckel einer Truhe, die über und über mit maritimen Motiven verziert war. Die Möwe pickte mit dem Schnabel gegen ein breites Vorhängeschloss. »Versuch du dein Glück. Ich sehe oben nach, ob die Luft rein ist. Nicht, dass uns die Sirene noch auf die Schliche kommt.« Mit diesen Worten sauste die Möwe an der festgezurrten Ladung vorbei und durch die Luke nach draußen.


      Fi rieb sich die Stirn. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wie sie in diese Situation geraten war. Doch als sie an dem Vorhängeschloss rüttelte, fühlte sie zum ersten Mal, seit sie sich in dem Schiffsbauch wiedergefunden hatte, eine Art Zuversicht in sich aufsteigen. Es kam ihr fast so vor, als wäre es ihr vorherbestimmt, an diesem Ort zu sein.


      Selbst in dunkelster Nacht, selbst in tiefster Verzweiflung, vertraue auf das Unendliche Licht. Denn auch du bist Teil des Musters, aus dem die Schöpfung besteht.


      Fi hielt überrascht inne. Jemand, der ihr nahestand, hatte ihr diese Worte einst mit auf den Weg gegeben. Ihre Mutter? Doch sosehr sie sich auch anstrengte, vor ihrem inneren Auge zeichnete sich nur ein blasser Schemen mit vage elfischen Zügen ab.


      Fi atmete tief durch. Sie musste sich auf das Hier und Jetzt konzentrieren. Sie griff nach einem Holzhammer, der nicht weit von ihr entfernt neben einer Kiste mit Schiffsnägeln lag, und schlug mit dem schweren Hammerkopf, so fest sie konnte, auf das Vorhängeschloss ein. Sie brauchte drei Anläufe, dann fiel es klirrend zu Boden. Hastig öffnete sie den Deckel und starrte staunend auf acht bauchige Fläschchen aus regenbogenfarbenem Feenkristall, die in Filz gebettet in der Truhe lagen. Jede von ihnen war mit einem Korken verschlossen und zusätzlich mit rotem Wachs versiegelt. Kriwa hatte nicht zu viel versprochen. Allein das magische Kristall, aus dem die Phiolen bestanden, war überaus kostbar. Das Material stammte aus dem Reich der Feenkönigin Berchtis, die auf dem Kontinent im Süden weit entfernt vom Nordmeer lebte. Berchtis galt als größte Feindin Morgoyas, doch es blieb Fi ein Rätsel, warum sie sich ausgerechnet daran erinnerte. Feenkristall musste über den Seeweg nach Albion eingeführt werden. Magier und Alchimisten verwendeten es, da es die Eigenschaft besaß, Zauber zu verstärken und zu erhalten. Wer auch immer dieser Koggs war, er musste über besondere Handelskontakte verfügen.


      Fi zog eine der Flaschen aus der Truhe und betrachtete die blau leuchtende Flüssigkeit in ihrem Inneren. Dabei spürte sie sogar ein leichtes Kribbeln in den Fingerspitzen. Magie! Sie wusste nur nicht, welchen Nutzen das Elixier hatte. Rasch griff sie zu einer zweiten Flasche. Darin schwappte eine grüne Tinktur. In einem dritten Fläschchen wallte dagegen ein eigentümlicher Nebel.


      »Und?«


      Fi hörte hinter sich ein aufgeregtes Flügelschlagen. Sie drehte sich um und präsentierte der Silbermöwe ihren Fund. Da sie die Wirkung der Elixiere nicht kannte, aber auch nicht alle Phiolen mitnehmen konnte, beließ sie es bei den drei Flaschen, verstaute sie unter der Weste und schloss den Deckel der Truhe.


      »Was ist mit der Sirene?«, fragte sie die Möwe.


      Kriwa ließ sich auf einem der Fässer nieder. »Ich konnte sie nirgends entdecken«, krächzte sie bedrückt. »Aber wir müssen trotzdem vorsichtig sein. Sie könnte überall lauern. Los, komm!« Die Möwe stieß sich ab und flatterte wieder der Luke entgegen.


      Fi schüttelte das Hemd auf und zog die Weste vor der Brust enger zusammen. So sollte man nicht mehr erkennen können, dass sie ein Mädchen war. Sie folgte der Möwe zu einer Leiter, doch als sie an der Stelle vorbeikam, an der sie erwacht war, blieb sie noch einmal stehen. Neben der Taurolle lag ein Bogen. Das war ihr Bogen! Und da lag auch ihr Köcher aus Hirschleder, in dem drei Pfeile steckten. Ob das ausreichte, um einer Sirene beizukommen? Sie hob den Bogen auf, griff nach dem Köcher und hängte ihn sich an den Gürtel.


      Rasch kletterte sie an der Leiter zur Luke hinauf und erreichte das Mitteldeck eines knapp zwanzig Schritte langen Segelschiffs, dessen Masten sich dunkel im blassen Mondlicht abzeichneten. Fi atmete die nach Pech und Holz riechende Seeluft ein. Segel und Takelage des Schiffs hingen von den Rahen wie die schlaffen Zweige einer Trauerweide. Weiter hinten konnte sie auf dem Heckkastell schwach ein verlassenes Steuerrad ausmachen und irgendwo weiter vorn rollte ein Gegenstand über die Planken, dem leise Trippelgeräusche folgten. Ratten!


      Es war nicht ungewöhnlich, dass auf einem Schiff dieser Größe Ratten hausten, doch Fi misstraute den Tieren. Sie galten auf Albion als Diener der Nebelkönigin, als ihre Augen und Ohren. Aus irgendeinem Grund wusste sie auch das.


      Abgesehen davon herrschte an Deck eine beängstigende Stille. Dabei strich beständig ein schwacher Wind über die Aufbauten, der einen eigentümlichen Nebel von der See mitbrachte. Grau und formlos krochen die Dunstschleier über das Schiff und umspielten sogar Fis Füße. Sie verzog das Gesicht. Sie spürte, nein, sie wusste, dass der Nebel keinen natürlichen Ursprung hatte. Er markierte das Herrschaftsgebiet Morgoyas.


      Fi machte ein paar vorsichtige Schritte und entdeckte verschiedene Gegenstände unter den grauen Schwaden: einen Eimer, mehrere Belegnägel, einen Schiffshobel, eine Matrosenmütze und ein Schnitzmesser samt Holzscheit. All die Dinge lagen an Deck verstreut, als hätten ihre Besitzer sie kurzerhand fallen lassen.


      »Nun komm schon!«, hörte Fi wieder die Stimme Kriwas. Die Möwe flatterte zur Steuerbordreling. Fi folgte ihr und sah, dass das Schiff in der Bucht eines schmalen Eilandes vor Anker lag, das wie ein Berg aus dem Meer aufragte. Die sandige Küste der Insel war von Klippen gesäumt, die im Mondlicht wie geballte Fäuste und aufgerissene Mäuler wirkten. Noch überragt wurden sie von einer scharfkantigen Felsformation, deren schroffe Graten und Spitzen an eine Burgruine erinnerten.


      Fi hielt den Bogen schussbereit und sprang mit elfischer Gewandtheit ins flache Wasser. Sie watete an Land und bahnte sich in geduckter Haltung langsam einen Weg zur Mitte der Insel, während sich Kriwa auf ihrer Schulter niederließ.


      »Wohin?«, flüsterte Fi.


      »Zum Eingang der Grotte«, kam es leise zurück. Die Möwe deutete mit dem Schnabel voraus. »Gleich da vorne.«


      Fi kniff die Augen zusammen und entdeckte etwa dreißig Schritte entfernt zwischen zwei hohen Felsen den Eingang zu einer Höhle. Kriwa erhob sich und flog voran. Fi behielt wachsam die Umgebung im Auge und steuerte weiter auf ihr Ziel zu. Nachdem sie die beiden Felsen passiert hatte, stieg ihr ein unerwartet heftiger Gestank nach fauligem Fisch in die Nase. Roch so die Bewohnerin der Grotte? Fi schüttelte sich angeekelt und stieg eine sandige Schräge hinab. Es wurde immer dunkler, bis sie trotz ihrer scharfen Elfensinne nichts mehr sehen konnte. Sie lauschte in die Finsternis und nahm Bogen und Pfeil in die linke Hand. Mit der Rechten fischte sie die Phiole, in der sich die leuchtende Flüssigkeit befand, unter der Fellweste hervor. Sofort wurde die Umgebung in ein bläuliches Licht getaucht und Fi schlich weiter voran. Irgendwo gurgelte Wasser und der faulige Fischgeruch wurde mit jedem Schritt intensiver. Als sie endlich die Grotte erreichte, von der Kriwa gesprochen hatte, riss Fi entsetzt die Augen auf. Die riesige Höhle wirkte wie eine Gruft. An zahlreichen Stellen tropfte Wasser von den Wänden, doch Fi hatte nur Augen für einen fast hüfthohen Berg aus abgenagten Knochen, der in der Mitte der Grotte aufgetürmt war. Zahlreiche Totenschädel glotzten sie aus leeren Augen an.


      »Bei allen Schatten«, keuchte sie. Rasch stellte sie die Phiole auf dem Sandboden ab und spannte den Bogen. Schräg über ihr war ein Flattern zu hören und sie entdeckte im bläulichen Dämmerlicht Kriwa, die um merkwürdige tropfenförmige Gebilde herumflog: engmaschige Netze aus geflochtenem Seetang. Fi zählte fast dreißig von ihnen. Sie hatten die gefangenen Seeleute gefunden.


      Fis Blick wanderte zurück zum Knochenberg. Wo war die verdammte Sirene? Nirgends war eine Bewegung auszumachen. Sie hob die Flasche mit dem leuchtenden Zauberelixier wieder auf, steckte sie in den Hosenbund und schlich mit gespanntem Bogen tiefer in die Grotte hinein. Auf dem sandigen Untergrund entdeckte sie breite Schleifspuren, als hätte sich dort ein schwerer Körper entlanggeschlängelt. Rechts und links davon befanden sich in regelmäßigen Abständen Abdrücke wie von Krallen. Da bemerkte Fi zwischen Knochen und Kleiderresten ein Messer. Rasch nahm sie es an sich.


      »Wo ist die Sirene?«, flüsterte sie der Möwe zu.


      »Ich weiß es nicht«, krächzte Kriwa leise. »Wenn wir Pech haben, noch irgendwo auf der Insel. Mit etwas Glück aber auf einem Tauchgang. Sirenen sind immerhin Geschöpfe des Meeres…«


      »Lass gut sein und halt weiter die Augen auf«, unterbrach Fi den Vogel. »Zeig mir lieber, wer von denen da oben Koggs ist.«


      Kriwa stieg zu jenem Tangnetz auf, das unmittelbar über dem Knochenberg hing. Fi seufzte. Die meisten Netze hingen knapp anderthalb Schritte über dem Höhlenboden. Manche von ihnen waren auch höher angebunden. Entschlossen zielte sie auf den Strang, mit dem das Netz an der Höhlendecke befestigt war. Der Pfeil zerfetzte den Strang und das Tangbündel stürzte auf den Berg aus Knochen, von denen sich einige lösten und klappernd herunterfielen.


      Geschwind kletterte Fi zu dem Bündel hinauf und vernahm aus dem Innern ein schmerzhaftes Stöhnen. Nach ein paar beherzten Schnitten mit dem Messer kam unter den Pflanzensträngen ein bärtiges Gesicht mit roter Säufernase und schiefen Zähnen zum Vorschein, dessen Stirn halb von einem verrutschten Dreispitz bedeckt war.


      »Kraken und Polypen, stinkt das hier! Ist ja schlimmer als auf einer Latrine!«, schimpfte Koggs.


      »Geht es bitte etwas leiser«, zischte Fi, während sie dem Kapitän dabei half, sich aus dem Netz zu befreien. Murrend warf er die letzten Stränge ab, kam schwankend auf die Beine und rückte sich den Dreispitz zurecht.


      Fi musterte den kleinen Mann interessiert. Genau wie Kriwa gesagt hatte, handelte es sich bei Koggs Windjammer um einen Klabauter. Er reichte ihr kaum bis zur Brust. Allerdings machte der Seekobold seine mangelnde Körpergröße mit einem ausladenden Schmerbauch wett, der kugelrund unter der knielangen Kapitänsjacke hervorlugte.


      Koggs schniefte und schien erst jetzt den Knochenberg wahrzunehmen, auf dem er stand. Verärgert presste er die Lippen aufeinander und gab ein Geräusch von sich, als stemmte er sich gegen ein unsichtbares Hindernis. Fi sah, dass sein rechter Oberschenkel in einem Holzbein auslief, dessen untere Hälfte im Knochenberg steckte. Wütend zerrte der Klabauter daran.


      »Was glotzt du so, Jungchen«, wetterte er. »Hilf mir lieber!«


      »Leise!« Fi trat zu ihm und mit vereinten Kräften zogen sie an dem Holzstumpf. Mit einem Ruck löste sich das Bein aus den Knochen und Fi kippte zusammen mit dem Seekobold hintenüber. Lärmend rutschten sie den Knochenberg hinunter.


      Spätestens jetzt erwartete Fi, dass die Sirene auftauchen würde, doch in der Grotte blieb es weiterhin still. Nur die steten Tropfgeräusche waren zu hören.


      Neben ihr machte der Klabauter seinem Unmut Luft. »Dreimal verfluchter Seeschlangendreck! So kann man doch nicht arbeiten!« Plötzlich grinste er. Sein Blick ruhte auf den Phiolen, die aus Fis Weste gefallen waren. »Wie ich sehe, weißt du, was dein Käpt’n braucht!« Gierig langte er nach den drei Fläschchen, wog sie nacheinander kurz in den Händen und entkorkte schließlich die Phiole mit der grünen Flüssigkeit. Mit nur einem kräftigen Zug leerte er die Flasche und rülpste anschließend laut. »So, schon besser. Kann mir jetzt mal jemand erklären, wo wir hier sind?«


      Fi starrte den Klabauter ungläubig an. »Das war ein Zauberelixier. So etwas ist überaus kostbar!«


      »Ach was.« Koggs betrachtete die leere Phiole und zuckte mit den Schultern. »Vor allem war es ganz schön hochprozentig. Genau das, was ein Mann von meinem Format braucht.« Mühsam kam er auf die Beine. »Tröste dich, das edle Tröpfchen war sowieso nur dazu gut, einen Sturm zu besänftigen. Und mal ehrlich: Welcher echte Seemann geht so einem Wetterchen aus dem Weg? Um dich herum tobt der Wind, haushohe Wellen drohen dein Schiff zu zerschlagen und hinter dir steht eine Mannschaft, die sich die Seele aus dem Leib kotzt. Ha, sag selbst, was gibt es Besseres?« Er schniefte zufrieden und warf das kostbare Gefäß kurzerhand auf den Knochenhaufen. »Also, was ist jetzt? Folgt noch eine Erklärung?«


      Über ihnen flatterte es und Kriwa landete auf dem Knochenberg. »Koggs, wir stecken ziemlich in der Klemme.« Rasch berichtete die Möwe, was sich in den letzten Stunden ereignet hatte.


      »Eine Sirene also, ähem.« Der Klabauter räusperte sich verlegen. »Natürlich, damit hätte ich rechnen müssen. Ich meine, damit habe ich natürlich gerechnet. Ein erfahrener Kapitän wie ich würde natürlich nie in so eine plumpe Falle tappen. In Wahrheit habe ich mich nur von ihrem Gesang umgarnen lassen, weil… weil schließlich allgemein bekannt ist, dass Sirenen wertvolle Schätze hüten.«


      Fi und Kriwa warfen sich einen zweifelnden Blick zu.


      »Versteht ihr?« Koggs’ Stimme nahm einen verschwörerischen Unterton an. »Das alles gehörte zu einem geheimen Plan. Seit Wochen, ach was sage ich, seit Monaten von mir ausgeklügelt. Mit einer Tierkönigin und einem Elf an Bord konnte gar nichts schiefgehen. Und seht selbst.« Er breitete zufrieden die Arme aus. »Mein Plan ist aufgegangen. Wir stecken tief im Hort dieses Monsters!«


      »Wir stecken tief im Schlamassel, du Saufbold!«, schimpfte Kriwa.


      »Ach komm schon, du Federball, sonst bist du doch auch für jedes Abenteuer zu haben.«


      »Wie wäre es, wenn wir zuerst den Rest der Mannschaft befreien würden?«, warf Fi ein. Warum auch immer sie sich diesem Koggs Windjammer angeschlossen hatte, sie musste ziemlich verzweifelt gewesen sein.


      »So lobe ich mir das, du Spitzrochen.« Koggs nahm Fi kurzerhand jene Phiole ab, in der die Nebelschwaden wogten. »Mutig, entschlossen und den Blick stets auf den Horizont gerichtet. Nicht so, wie unser herausgeputztes Fräulein Silbermöwe hier. Aber das ist ja typisch für verzärtelte königliche Hoheiten.«


      »Wie bitte?« Kriwa sah Koggs böse an.


      »Ist doch wahr.« Er wollte gerade die zweite Flasche öffnen, doch Fi hielt ihn zurück.


      »Entschuldigt, Kapitän Windjammer.« Sie betonte seinen Titel mit leichter Verärgerung. »Aber das hier ist keine Hafenschenke. Wir befinden uns im Versteck einer blutrünstigen Sirene, die jeden Augenblick wieder auftauchen kann. Statt Euch mit kostbaren Zauberelixieren volllaufen zu lassen, sollten wir…«


      »Ist ja schon gut, Elfenjunge.« Koggs tätschelte Fis Hand. »Du musst keine Angst haben. Dein Käpt’n weiß, was er tut.« Fi war sprachlos. Bevor sie es verhindern konnte, hatte Koggs auch die zweite Phiole entkorkt. Aus der Öffnung wallte weißer Rauch, der gleich darauf zu Boden sank. Unvermittelt kam ein leiser Wind auf, der sogar den Gestank in der Grotte vertrieb. Fi trat überrascht einen Schritt zurück, als zu Füßen des Klabauterkapitäns zwei durchscheinende Windsbräute erschienen. Die weiblich anmutenden Elementargeister flogen mit wehenden Haaren um den Seekobold herum, hoben ihn an und trugen ihn durch die Luft.


      »Seht ihr, der alte Koggs vergisst seine Männer nicht.« Er schwebte bereits einen Kopf über Fi und drehte sich theatralisch im Kreis. Kriwa verdrehte die Augen. Triumphierend zog Koggs seinen Säbel, doch Fi hatte nur Augen für die säuselnden Windsbräute, die den kleinen Mann umkreisten. »Und während ich mich hier abrackere«, kam es von oben, »könntet ihr euch auch mal nützlich machen und nach der Sirene suchen.« Koggs war längst zu einem der vielen Netze aufgestiegen, hackte mit seiner Klinge auf den Haltestrang ein und sah ungerührt dabei zu, wie das Tangbündel samt Inhalt in die Tiefe stürzte. Dem Aufschlag auf dem Boden folgte ein gedämpfter Schmerzensschrei.


      »Na, das klingt mir doch ganz nach Bootsmann Rob. Sieh das als Bestrafung dafür, dass du neulich im Ausguck eingeschlafen bist.«


      Im Innern des Netzes bewegte sich ein Körper und ein dumpfer Klagelaut war zu hören. Doch Koggs schwebte bereits zum nächsten Netz an der Höhlendecke.


      »Ist der immer so?«, wollte Fi wissen.


      »Frag nicht«, seufzte die Möwe. »Du solltest ihn mal erleben, wenn er nichts getrunken hat. Aber eins ist sicher: Koggs trägt das Herz am rechten Fleck.«


      »Na gut, dann schauen wir uns weiter um. Ich traue dem Frieden nicht.« Fi hob ihren Bogen und das Fläschchen mit dem leuchtenden Zauberelixier auf und wandte sich wieder den breiten Schleifspuren zu.


      Von der Grotte gingen zwei Tunnel ab, die noch tiefer in den Fels hineinreichten. Ein Tunnel führte schräg in die Tiefe, bis er gänzlich von Wasser bedeckt war. Doch die Schleifspur lief in den anderen Gang.


      Plötzlich glaubte Fi, in dem Stollen Gestalten zu sehen. In ihrem Kopf blitzten Bilder von ausgemergelten Elfen mit Spitzhacken in den Händen auf und für einen Moment hörte sie das Klatschen von Peitschen auf nackter Haut. Fi blinzelte erschrocken. Nein, in Wahrheit waren das nur die Tropfgeräusche aus der Grotte. Die trügerischen Schemen verblassten so unvermittelt, wie sie gekommen waren, und Fi schaffte es nicht, die Bilder noch einmal heraufzubeschwören.


      Gefasst folgte sie dem gewundenen Gang und hörte hinter sich Kriwas Flügelschlag. Der Tunnel war relativ hoch und gabelte sich noch einmal. Auch hier tropfte es unaufhörlich von den Wänden. Fi sah, dass sich das Wasser in der Schleifspur sammelte und den Gang hinabfloss. Fi und Kriwa folgten dem Wasserlauf, der sie schließlich zu einer ebenso dunklen wie feuchten Höhle führte, von der zwei weitere Tunnel abgingen. Der schreckliche Fäulnisgeruch war hier besonders ekelerregend.


      Fi blieb alarmiert stehen. An den Wänden der Höhle hafteten phosphoreszierende Algen, die ein gelbliches, irgendwie schmutzig wirkendes Licht verströmten. Besonders dicht war der Algenbewuchs um ein schwarzes Wasserloch in der Mitte der Höhle, das wie ein übergroßes Auge aus den Algen hervorstach. Überall auf dem Höhlenboden verstreut lagen abgenagte Fischgräten. Gab es dort eine Verbindung zum Meer?


      »Spürst du den Luftzug?«, wisperte Fi.


      Kriwa nickte. Offenbar hatte auch die Möwe den Wind bemerkt, der aus dem Gang zu ihrer Linken kam und den Gestank in der Höhle etwas erträglicher machte. Dort musste es einen weiteren Ausstieg aus dem Höhlenlabyrinth geben.


      Fi wandte sich gerade dem zugigen Stollen zu, als Bewegung in das Wasserloch kam. Das Wasser begann wie in einem Kochtopf zu brodeln, schwappte über den Felsenboden und schwemmte die Fischgräten fort. Rasch verbarg Fi das leuchtende Zauberelixier unter ihrer Weste, huschte zurück in den Gang, aus dem sie gekommen war, und presste sich eng an die Felswand. Nur einen Augenblick später fuhren Klauenhände aus dem Wasser und gebogene Krallen klammerten sich an den Rändern des Wasserlochs fest. Jetzt schob sich ein massiger Körper mit strähnigen, tropfnassen Haaren in die Höhle, bei dessen Anblick Fi der Atem stockte: die Sirene!


      Das Scheusal, halb Frau, halb Fisch, besaß einen schuppigen weißlichen, aufgeschwemmten Körper und war viel größer, als Fi angenommen hatte. Vom Kopf bis zur Schwanzflosse maß der glitschige Fischleib mindestens fünf Schritte. Hinzu kamen die überlangen, seltsam abgewinkelten Arme, mit denen sich die Sirene aus dem Wasserloch zog. Sie hob den Kopf und gab einen schnatternden Laut von sich, der an das Gurgeln ertrinkender Seeleute erinnerte. Unter den wirren Haaren zeichnete sich jetzt die Fratze einer menschlich anmutenden alten Frau ab, nur dass anstelle der Nase grässliche Kiemenspalten zu sehen waren. Am schrecklichsten jedoch war der Anblick des weit aufgerissenen Haifischmauls mit den langen, spitzen Reißzähnen, das sich von einem Ohr bis zum anderen zog. Eine lange Zunge leckte über Lippen und Zähne.


      »Komm!«, zischelte die Sirene, glotzte mit roten Augen in das Wasserloch und kicherte irre. »Komm zu Mutter! Mutter hat dich erwartet. Mutter wird sich um dich kümmern, so wie sie es versprochen hat.« Geifer lief aus ihrem Maul, sammelte sich zwischen den Brüsten und tropfte zu Boden. Sie krümmte den langen Fischschwanz, zerrte mit den überlangen Armen ein Bündel aus Tang aus dem Wasser und ließ es samt Inhalt neben sich auf den Felsboden klatschen.


      »Schöner Fang. Schöner Fang!«, hechelte sie. »Mutter weiß, wie gut du schmeckst. Mutter würde dich gern fressen. Ja, das würde sie. Aber Mutter darf nicht. Noch nicht.« Die Sirene packte die Beute mit einer ihrer Klauen und richtete ihren menschlichen Oberkörper so hoch auf, dass sie fast gegen die Höhlendecke stieß. Ihr Fischschwanz wand sich derweil wie eine Schlange. Mit dem anderen Arm krallte sie sich am Boden fest und zerrte das Netz in den rechten Felstunnel. Kurz darauf war das Ungeheuer aus Fis Sicht verschwunden. Sie hörte nur noch ein fernes Platschen, gefolgt von einem irren Singsang, der verzerrt von den Höhlenwänden widerhallte.


      »Bei allen Schattenmächten, das ist die Sirene?« Fi sah Kriwa fassungslos an. »Sagtest du nicht, sie sei nur etwas größer als eine Meernymphe?«


      »Na ja, ich wollte dich nicht beunruhigen«, antwortete die Möwe wenig schuldbewusst.


      »Wie zuvorkommend!« Längst hielt Fi den Bogen schussbereit. Noch zwei Pfeile. Gegen ein derartiges Monster kam sie unmöglich mit nur zwei Pfeilen an. Während Fi noch überlegte, was sie tun konnte, war von irgendwoher der silberhelle Klang einer Glocke zu hören. Das durchdringende Geräusch schmerzte in den Ohren und Fi stellten sich die Nackenhaare auf. Es kam aus dem linken Tunnel, aus dem der Luftzug wehte. Selbst Kriwa legte irritiert den Kopf schräg.


      Kurz darauf ertönten wieder hässliche Kratz- und Schabelaute. Fi konnte sich bildhaft vorstellen, wie die Sirene ihren massigen Fischkörper zurück in die Höhle zwängte.


      »Mutter kommt schon«, hechelte das Scheusal. »Mutter kann es kaum erwarten, ihrer Herrin eine gute Dienerin zu sein.« Die Schleifgeräusche zogen sich durch die Höhle, wurden schließlich leiser, bis nur noch das Glucksen aus dem Wasserloch zu hören war.


      »Was war das?«, flüsterte Fi.


      »Ein Schiff. Womöglich aus Albion«, antwortete Kriwa, die bereits zurück in Richtung Grotte flog. »Schnell, lass uns Koggs warnen.«


      »Warte!« Fi trat aus ihrem Versteck und näherte sich dem Tunnel, in den die Sirene ihre Beute geschleift hatte. »Lass uns erst nachsehen, was dieses Biest mitgebracht hat.«


      Sie umrundete das Wasserloch und betrat vorsichtig den Felsengang. Der üble Geruch nach verrottetem Fisch drehte ihr fast den Magen um, doch die Neugier trieb sie weiter, denn aus der Ferne war ein leises Plätschern zu hören.


      Fi gelangte in eine weitere Höhle, nicht größer als der Stauraum auf Koggs’ Schiff. Die niedrige Gesteinsdecke glänzte feucht und kleinere Stalaktiten hingen wie Eiszapfen daran.


      Unmittelbar vor Fi spannte sich eine Wasserfläche auf, die fast die Hälfte des Felsengewölbes einnahm und dessen bewegte Oberfläche im Schein der Phiole bläuliche Lichtreflexe an die Wände warf. Fi lauschte. Erst als sie sicher war, dass niemand auf sie lauerte, hielt sie das Fläschchen mit dem leuchtenden Elixier etwas höher.


      Kriwa flatterte aufgeregt mit den Flügeln. »Siehst du das?«


      Fi nickte. Auch sie konnte das Tangnetz erkennen. Es hing vor ihnen im Wasser und war mit drei straff gespannten Strängen festgemacht.


      Fi schulterte den Bogen und watete ins Wasser, das glücklicherweise nicht tiefer als ein Tümpel war. Das salzige Nass stand ihr nur bis zum Bauch, als sie das Netz endlich erreichte. Rasch tastete sie es ab. Sie fühlte Arme und einen Kopf. Wen auch immer die Sirene hier gefangen hielt, das Opfer konnte ohne Atemluft nicht mehr am Leben sein.


      Unvermittelt zuckte der Körper.


      »Beim Traumlicht, da drin ist noch Leben!« Fi ließ die Flasche mit dem Zauberelixier ins Wasser fallen, zückte das Messer und durchtrennte die Stränge, die das Netz im Wasser hielten. Sie packte den Körper unter den Achseln und zog ihn aus dem glitschigen Gefängnis. Nasse, lange Haare fielen über Fis Unterarme. War das eine Frau? Die leuchtende Phiole, die neben ihr auf dem Wasser dümpelte, warf kaum genug Licht, um Einzelheiten zu erkennen.


      Endlich hatte Fi den Körper ans Ufer gezogen, während Kriwa die Phiole aus dem Wasser fischte und ihr zurückbrachte. Fi richtete sich auf und nahm der Möwe die Flasche ab. Sofort erkannte sie, dass sie einen jungen Mann vor sich hatte. Sein Oberkörper war überaus athletisch geformt. Das Gesicht mit dem energischen Kinn war von einem Gewirr langer Haarsträhnen bedeckt, die Fi im bläulichen Licht eher an Algen als an Haare erinnerten. Die Augen waren geschlossen, doch irgendetwas an seinem Gesicht war seltsam. Irgendwie war die Nase etwas klein, außerdem besaß er keine Augenbrauen. Hinzu kam, dass der Fremde völlig unbekleidet war, abgesehen von einem breiten Hüftgurt samt Waffenscheide, aus dem ein delfinförmiger Messergriff ragte. Moment, was war das? Zwischen den Fingern des Unbekannten spannten sich Hautlappen.


      Aufgeschreckt ließ Fi die leuchtende Flasche weiter nach unten in Richtung Hüfte wandern– und riss erstaunt die Augen auf. Dort, wo eigentlich Beine hätten sein sollten, befand sich halb im Wasser ein langer Fischschwanz mit breiter Flosse.


      »Sieh einmal an«, krächzte Kriwa. »Ein Meermann!«

    

  


  
    
      


      Nikk


      Wer bist du?« Der geheimnisvolle Meeresbewohner strich sich verwirrt über die Wange. Sicher schmerzte sein Gesicht, denn nach mehreren erfolglosen Versuchen, ihn durch Rütteln aus seiner Trance zu reißen, hatte Fi zu einer saftigen Ohrfeige ausgeholt. Als sie nun in seine fast verträumt wirkenden schwarzen Augen blickte, bekam sie ein schlechtes Gewissen. Der Meermann schien mit diesen Augen bis auf den Grund ihrer Seele blicken zu können. Fi spürte eine Sehnsucht in sich aufsteigen, mit ihm tief hinab in die See zu gleiten, um dort die Wunder des Nordmeers mit eigenen Augen zu sehen. Verlegen ließ sie ihre rechte Hand sinken, die sie zu einem weiteren Schlag erhoben hatte.


      »Ich bin Fi«, sagte sie freudig erregt. Was war nur los mit ihr? »Ich stamme aus Albion«, plapperte sie munter weiter und bemühte sich um ein reizendes Lächeln, von dem sie hoffte, der Meermann würde es erwidern. »Viel mehr kann ich dir leider nicht über mich sagen, aber ich würde mich sehr freuen, wenn du uns verrietest, wer du bist?« Fahrig nestelte sie an ihrem Kopftuch und ärgerte sich, dass sie so ein schäbiges Stück Stoff trug. Gern hätte sie dem Meermann gezeigt, dass sie ebenso schönes Haar besaß wie er. An ihm war überhaupt alles wundervoll. Sein wohlgeformter Körper schimmerte im Licht der Phiole wie grünlich blauer Achat, und Fi erwischte sich bei dem Gedanken, wie es wohl wäre, seine muskulösen Oberarme zu berühren.


      »Meine Freunde nennen mich Nikk und ich bin dir zu großem Dank verpflichtet«, antwortete der Meermann. »Ich bin der Sohn von Meerkönig Aqualonius. Sag schon, wo ist sie?«


      Sie? Offenbar meinte er diese schreckliche Sirene. Aber die war für Fi im Moment völlig unwichtig. Sie hoffte vielmehr, dass Nikk weitersprach, denn der Klang seiner Stimme fühlte sich wie ein sanftes Streicheln an. Dabei schien sich Nikk auf reizende Weise auf jedes einzelne Wort konzentrieren zu müssen.


      Der Meermann sah sich argwöhnisch in der Höhle um und Fi entdeckte seine spitzen, fast elfisch anmutenden Ohren, hinter denen sich die Ansätze von Kiemen verbargen. Wie bezaubernd.


      »Du bist also ein Prinz?«, gurrte sie.


      »Ich habe nach einem Heilmittel für meinen Vater gesucht«, erwiderte Nikk, ohne auf ihre Frage einzugehen. »Dabei bin ich in die Fänge einer Sirene geraten, obwohl ich wusste, dass diese Nixenfresserin hier irgendwo lauert. Wie konnte ich nur so dumm sein? Also, wo ist sie? Ist sie tot?«


      »Nein, sie ist leider putzmunter«, krähte Kriwa. »Sie lauert nur darauf, uns alle zu fressen.«


      Der Meermann riss die Augen auf, schlug die Hand vor die Brust und verneigte sich. »Welch eine Laune des Schicksals, Majestät. Ich nehme an, Ihr seid die stolze Möwenkönigin Kriwa, von der die Legendenweber meines Volkes erzählen. Auch heute noch besingen sie voller Ehrfurcht, wie Ihr einst meinem Großvater geholfen habt.«


      »Ach, schon gut«. Geschmeichelt sträubte Kriwa das Gefieder.


      Fi fühlte Eifersucht in sich aufsteigen.


      »Das ist ja nun schon einige Hundert Jahre her«, fuhr Kriwa fort. »Aber eins solltest du wissen, junger Nikkoleus, bei mir beißt du mit deinem magischen Meermann-Charme auf Granit.«


      Empört sah Fi die Möwe an.


      »Entschuldige, eine alte Gewohnheit.« Nikk schloss die Augen, berührte seinen Unterkörper und konzentrierte sich. Unvermittelt kam Bewegung in den langen Fischschwanz. Unter der Wasseroberfläche spaltete sich das Schuppenkleid und nahm die Konturen von Beinen an. Selbst Nikks Haut wurde so blass wie die eines Elfen. Der Meermann erhob sich schwankend und Fi sah staunend dabei zu, wie sich die Flossen am Ende seiner Gliedmaßen zu Füßen umbildeten. Auch die Schwimmhäute zwischen Nikks Fingern verschwanden und sein langes Haar wies nicht mehr diese ölige Färbung auf. Ölig? Fi runzelte die Stirn. Sie war sich sicher, dass sie noch vor wenigen Augenblicken niemals einen Vergleich wie »ölig« für Nikks traumhaft schönes Haar verwendet hätte. Obwohl, »traumhaft schön« vielleicht etwas zu hoch gegriffen war. Nikk sah zwar auch in seiner elfischen Gestalt blendend aus, doch Fi fühlte sich jetzt von dem Zwang befreit, ihn ständig anstarren zu müssen.


      Beim Traumlicht, sie war doch nicht etwa in den Liebesbann geraten, den man den geheimnisvollen Meeresbewohnern zuschrieb? Von den Fischern Albions hieß es, dass ihnen hin und wieder eine Meernymphe ins Netz ging. Ließen sie ihren liebreizenden Fang nicht unverzüglich wieder frei, liefen sie Gefahr, sich unsterblich in die Nixe zu verlieben. Auf Albion gab es zahlreiche Märchen und Sagen von Männern, die im verzweifelten Bemühen, ihrer Liebsten in die See zu folgen, ein nasses Grab gefunden hatten. Ansonsten lebte das Meervolk abgeschieden von den Festlandbewohnern und es kam nur selten zu Kontakten zwischen ihnen. Fi glaubte sich zwar dunkel erinnern zu können, dass die Meernymphen und Meermänner mit den Elfen verwandt waren, doch sie musste sich eingestehen, dass sie über das Meervolk nicht mehr wusste, als die Menschen vermutlich über das ihre.


      Sie räusperte sich. »Wir sollten zusehen, dass wir hier wegkommen. Die Sirene hat offenbar gerade Besuch bekommen und Koggs dürfte seine Leute inzwischen befreit haben.«


      »Koggs? Etwa der Klabauter Koggs Windjammer?« Nikk wandte Fi sein hübsches Gesicht zu, doch diesmal vermied sie es, ihm tief in die Augen zu sehen. »Die Wunder dieses Tages nehmen kein Ende. Aber ohne das Heilmittel kann ich hier nicht weg.« Nikk griff zum Waffengurt und zog sein langes Jagdmesser, dessen Griff aus Perlmutt bestand und die Form eines Delfins hatte. Er watete zurück ins Wasser und glitt hinüber zu dem Tangnetz. Er tauchte ab und Fi konnte unter der Oberfläche den Schatten seines Körpers erkennen. Selbst in seiner elfischen Gestalt bewegte er sich elegant wie ein großer Fisch, während er den Grund absuchte. Fi, die noch immer beeindruckt davon war, wie rasch sich Nikk äußerlich in einen Festlandbewohner verwandelt hatte, fragte sich unwillkürlich, ob sie bereits in der Vergangenheit einer Nixe oder einem Meermann begegnet war, ohne sie oder ihn als solchen erkannt zu haben.


      Nach einigen endlosen Augenblicken tauchte Nikk wieder auf. »Nichts. Es ist fort.« Wütend sah er sich um. Dann griff er nach dem Tangnetz und wickelte es sich mehrmals um die Hüften. »Wenn ich mich recht entsinne, bevorzugen die Festlandbewohner Kleidungsstücke wie diese.«


      »Ja, das tun sie«, antwortete Kriwa amüsiert. Doch die Möwe wurde schnell wieder ernst. »Ich will aber nicht hoffen, dass du es mit der Sirene aufnehmen willst.«


      »Ich kann nicht anders, Majestät. Sie hat mir das Heilmittel abgenommen.« Nikk trat mit bekümmerter Miene aus dem Wasser. »Lingustentang ist überaus selten. Nach Aussage meines Onkels Effreidon wird mein Vater sterben, wenn ich ihm das Algengewächs nicht schnell bringe. Und Effreidon gilt in meinem Volk als der größte Weise.«


      »Wahrscheinlich hast du uns nicht richtig verstanden.« Fi deutete zum Ausgang. »Da draußen lauert noch immer dieses Scheusal auf uns. Und eben scheint ein fremdes Schiff angekommen zu sein. Du willst dich doch nicht mit einer Überzahl anlegen?«


      »Fi, ich befürchte, ich konnte mich nicht richtig verständlich machen: Mein Vater liegt im Sterben! Allein der Lingustentang kann ihn noch retten. Ich erwarte keinesfalls, dass ihr an meiner Seite kämpft. Doch außerhalb des Wassers bin ich alles andere als in meinem Element und selbst deine Sprache verstehe ich nur unzureichend. Wenn ihr mir nur eure Sinne leihen und den Feind mit mir ausspähen könntet, erfahre ich vielleicht, wo der Lingustentang abgeblieben ist. Danach, das verspreche ich beim Dreizack meines Vaters, ziehe ich wieder meiner Wege.« Nikk sah Fi flehend an und sie spürte, wie ihr Widerstand schmolz. Wehe, Nikk griff gerade wieder zu diesem Meervolkzauber.


      »Na gut«, lenkte sie ein. »Wenn da draußen vielleicht ein Schiff aus Albion vor Anker gegangen ist, sollten wir herausfinden, ob es uns ebenfalls gefährlich werden kann.« Sie wandte sich Kriwa zu. »Gib Koggs Bescheid. Nikk und ich werden nachsehen, mit wem sich das Scheusal trifft.«


      »Ich halte das für keine gute Idee«, krächzte Kriwa zweifelnd, flatterte dann aber auf und flog zurück in den Tunnel, aus dem sie gekommen waren.


      Fi riss sich einen breiten Stoffstreifen vom Saum ihres Hemdes und umwickelte damit den Hals der leuchtenden Phiole, um sie nötigenfalls schnell abdunkeln zu können. Dann knotete sie die beiden Enden zusammen und hängte sich die Flasche um den Hals.


      »Worauf warten wir?« Fi gab Nikk ein Zeichen und huschte ebenfalls zurück in den Felsengang.


      Gemeinsam durchquerten sie die Höhle mit dem Wasserloch und schlichen hinüber in den Tunnel, aus dem der schwache Luftzug wehte. Nikk, der sich erst an seine elfische Gestalt gewöhnen musste, fiel etwas zurück, doch Fi kam ihm zu Hilfe und stützte ihn.


      Der Gang führte schräg nach oben, verbreiterte sich rasch und endete schließlich in einer Höhle mit niedriger Felsendecke und sandigem Boden. Von hier aus konnten sie das Rauschen der Brandung hören, denn wie erwartet führte der Zugang ins Freie.


      Draußen verhüllten Nebelschwaden den Blick auf das Meer und den Sternenhimmel, und doch verlieh der Mond der Umgebung einen blassen Schein. Fi hörte neben den Wellengeräuschen noch einen anderen Laut. Rasch deckte sie das leuchtende Zauberelixier ab, duckte sich und bedeutete Nikk, es ihr gleichzutun. Wieder vernahm sie ein unheimliches Knarren wie von alten Planken. Sie tastete sich vor, bis sie Deckung hinter ein paar Felsen gefunden hatte, dann spähte sie zum Küstenstreifen jenseits der Höhle hinüber.


      Fi schlug sich vor Entsetzen die Hand vor den Mund. Keine zwei Mastlängen von ihr entfernt, lag hinter hohen Klippen ein grünlich erleuchteter Dreimaster vor Anker. Die Segel hingen zerrissen von den Rahen und im Rumpf prangten knapp über der Wasseroberfläche mannshohe Löcher. Am Bugspriet war eine Galionsfigur befestigt, die– halb Drache, halb Seeschlange– mit weit aufgerissenem Maul einen schrecklichen Anblick bot.


      Obwohl die Nebelschwaden über das Schiff hinwegkrochen, war in dem grünen Schimmer deutlich zu erkennen, dass die komplette Außenwand von Muscheln und Seepocken übersät war. Es bestand kein Zweifel, dass das Schiff lange Zeit am Meeresgrund gelegen hatte. Außerdem war es fast doppelt so groß wie Koggs Windjammers Segler. Beständig knarrte und ächzte das vermoderte Holz.


      Am entsetzlichsten jedoch war der Anblick der Besatzung an Bord. Dort oben schleppten sich wandelnde Leichen mit skelettierten Armen und knöchernen Schädeln über das Deck, die ihre Arbeiten in völliger Lautlosigkeit verrichteten. Fi beobachtete, wie die Gerippe eine an einem schwenkbaren Mast hängende Plattform an Bord wuchteten, auf dem die Sirene wie eine übergroße Meerschlange mit langen Haaren hockte und unruhig mit dem Fischschwanz hin- und herpeitschte. Sie überragte die knöchernen Gestalten um Mannslänge.


      Als die Plattform an Deck aufsetzte, verfiel sie in einen irren Singsang. »Mutter will euren Käpt’n sehen, sehen, sehen. Sagt ihm, dass ihn Mutter sehen will.«


      Nikk drängte sich neben Fi. »Ein Geisterschiff. Das muss Morgoyas Werk sein.«


      »Ich weiß«, flüsterte Fi voller Grauen.


      Vom Heck des Schiffes hallten schwere Schritte. Eine große, unheimliche Gestalt mit Kopftuch und zerschlissener Kapitänsuniform tauchte aus dem Dunst auf. »Skytha, nehme ich an?«


      »Mutter! Sag Mutter zu mir.« Die Sirene leckte sich über die Reißzähne, als überlegte sie, ob ihr der unheimliche Kapitän schmecken könnte.


      »Ganz sicher nicht, du hässliche Vettel«, kam es eisig zurück. »Die habe ich bereits umgebracht, als ich noch lebte. Und dich lasse ich auch in Stücke hacken, wenn du mich zum Narren halten willst.«


      »Ich hoffe, du hast an meinen Lohn gedacht? Meinen Lohn!«, zischte die Sirene wütend.


      »Sehe ich aus wie dein Lakai?«, brüllte der Geisterkapitän. »Ich bin hier, weil es mir befohlen wurde.«


      »Nicht so laut«, wimmerte die Sirene und hielt sich die Ohren zu.


      »Stell dich nicht so an«, knirschte der Kapitän. »Wir beide werden hier so lange warten, bis wir neue Befehle erhalten.«


      »Bei allen Schattenmächten«, flüsterte Fi. »Wer ist das denn?«


      »Mort Eisenhand, der wohl gefürchtetste Pirat des Nordmeers«, antwortete eine Stimme hinter ihr.


      Fi und Nikk wirbelten herum und entdeckten Koggs Windjammer, der aus dem Dunkeln heranschwebte. »Königliche Hoheit, es ist mir eine Ehre!« Der Klabauter wurde noch immer von den beiden Luftgeistern getragen und glitt neben sie. Auch Kriwa gesellte sich wieder zu ihnen.


      Nikk maß Koggs mit knappen Blicken und lächelte. »Es ist mir ebenfalls eine große Ehre.«


      »Bei den Knochen des legendären Seeschlangenfriedhofs, Mort Eisenhand sollte eigentlich tot und begraben sein. Und das meine ich wörtlich«, knurrte Koggs. »Der Name des Sauhunds rührt angeblich daher, dass er mit eiserner Hand über seine Mannschaft herrschte. Jahrzehntelang hat er so das Meer unsicher gemacht. Bis vor zwei Jahren. Da hat Simor Schinnerkrog, der Erste Ratsherr Hammaburgs, eine Flotte aus Piratenjägern aufstellen lassen, und zwar unter meinem Kommando. Ich sage euch, das war ein Abenteuer. Ich befehligte damals das wohl härteste Gesindel, das für Geld zu haben war. Weit über die Hälfte der Männer waren Flüchtlinge aus Albion, die nur einen mutigen Anführer wie mich brauchten. Ihr hättet die Augen der Kerle sehen sollen, als sie erfuhren, unter wem sie angeheuert hatten.« Koggs’ Stimme bekam einen schwärmerischen Unterton. »Sicher habt ihr davon gehört. Erst kurz zuvor hatte ich allein und nur mit einem lausigen Säbel bewaffnet einen gewaltigen Kraken bezwungen. Der Koloss hatte sich damals in der Elbmündung…«


      »Koggs, für solche Geschichten haben wir jetzt keine Zeit«, unterbrach ihn die Silbermöwe.


      »Pah, dann eben nicht. Auf jeden Fall haben wir Mort Eisenhand in eine Falle gelockt, ihn gefangen genommen und dem Scharfrichter ausgeliefert. Und der hat mit ihm kurzen Prozess gemacht– direkt vor den Toren Hammaburgs. Ich war selbst dabei.«


      »Thadäus muss unbedingt erfahren, dass Eisenhand von den Toten erweckt wurde«, sagte Kriwa.


      »Nicht nur das«, schimpfte der Klabauter und zeigte auf die fürchterliche Galionsfigur. »Bei dem verdammten Kahn handelt es sich um den Fliegenden Albioner, das berüchtigste Geisterschiff des Nordmeers und einst Piratenjäger im Dienste der Drachenherz’schen Krone. Zumindest, bis die gierige Mannschaft mitten in einem Gefecht gegen ihren Kapitän meuterte. Mann und Maus wurden daraufhin verflucht, für immer auf dem Meer zu kreuzen. Seitdem reißt der Fliegenden Albioner ein Schiff nach dem anderen ins Verderben.«


      »Und einen passenden Kapitän haben sie auch gefunden«, krächzte Kriwa.


      Koggs nickte finster.


      »Wer ist eigentlich dieser Thadäus?«, mischte sich Fi ein.


      »Du wirst ihn schon noch kennenlernen.« Koggs musterte das Geisterschiff vom Bug bis zum Heck. »Jetzt müssen wir erst einmal einen Weg finden, um ungesehen von der Insel wegzukommen. Noch verbergen die hohen Klippen hinter uns den Blick auf mein Schiff. Doch wenn Eisenhand erkennt, wem die Sirene derzeit Gastfreundschaft gewährt, wird er blutige Rache üben wollen. Ich würde natürlich auch ein zweites Mal mit ihm fertig werden, aber ich muss ja auch ein wenig Rücksicht auf euch und meine Mannschaft nehmen.«


      »Wir brauchen einen Plan«, unterbrach Fi die Prahlerei des kleinen Kapitäns. »Und zwar schnell. Ich habe nämlich nicht vor, mich mit einem Haufen Untoter anzulegen.«


      »Die Ruderanlage!« Koggs deutete mit gehässigem Gesichtsausdruck zum Heck des Geisterschiffes. »Der Fliegende Albioner wird zwar von unheimlichen Kräften über Wasser gehalten, über die ich lieber nicht nachdenke, aber ohne funktionstüchtige Ruderanlage kann Eisenhand den Kahn nicht steuern. Ich lasse mich einfach hinübertragen und sabotiere das Seilgetriebe, mit dem Steuer und Ruderblatt verbunden sind.« Er zückte den Säbel und stieg bereits auf, als sich die Windsbräute unter ihm mit einem leisen Plopp! in Luft auflösten. Koggs kippte hintenüber und landete unsanft im Sand. »Och nee, doch nicht jetzt.«


      »Was ist passiert?«, fragte Fi, während sie dem vor sich hin schimpfenden Klabauter wieder auf die Beine half.


      »Ganz einfach, das Zauberelixier hat seine Wirkung verloren«, erklärte Kriwa. »Und was jetzt?«


      »Wenn ihr wollt, helfe ich euch«, schlug Nikk vor. »Ich könnte einen von euch zum Heck des Geisterschiffes bringen und ihn dort hochheben. Ich traue mir zwar nicht zu, an der Außenwand hinaufzuklettern, aber ich könnte anschließend für eine rasche Flucht sorgen.«


      »Na, das nenne ich mit allen Wassern gewaschen. Damit seid Ihr offiziell in die Mannschaft aufgenommen, Hoheit.« Koggs klopfte Nikk kumpelhaft auf die Schulter und begann sich den Stiefel auszuziehen.


      Nikk warf Fi einen zweifelnden Blick zu, den sie sofort verstand. Sie hielt Koggs zurück und deutete auf sein Holzbein. »Nein, Koggs, du sammelst lieber die Mannschaft und machst dein Schiff zum Auslaufen klar. Ich kümmere mich um die Ruderanlage. Nikk bringt mich dann später an Bord zurück.«


      Der Klabauter sah Fi zerknirscht an. »Na gut, du Mondfisch. Aber nicht, dass es später heißt, ich hätte gekniffen.« Widerwillig nahm er Fi Fellweste und Stiefel ab, warf dem Geisterschiff einen letzten wütenden Blick zu und machte sich auf den Rückweg in die Höhle.


      »Dann los!« Fi schulterte den Bogen, atmete tief ein und nutzte einen dichten Nebelstreif vor der Grotte dazu, um mit Nikk zu den Klippen zu schleichen, hinter denen das Geisterschiff vor Anker lag. Sie tauchte in die Fluten ein und ignorierte die Kälte, die ihren Körper erfasste. Sie tat einige kräftige Schwimmzüge und hoffte darauf, dass die Dunkelheit und der Nebel sie vor den Blicken der Untoten verbarg. Leider hoben die Wellen sie immer wieder an und drückten sie zurück gegen die Klippen. Plötzlich wurde sie gepackt und erkannte an dem Schatten unter der Wasserlinie, dass Nikk wieder seine Meermanngestalt angenommen hatte. Von kräftigen Flossenhieben angetrieben, zog er sie mit sich durch die Wellen.


      Es dauerte nicht lange und das muschelverkrustete Heck des Geisterschiffs ragte wie eine Steilklippe vor ihnen auf. Fast zwei Schritte über Fi, unmittelbar über dem gewaltigen Ruderblatt, waren von Seepocken bewachsene Fenster auszumachen. Die meisten Butzenscheiben waren blind oder herausgebrochen, sodass die glitzernde Front mit unzähligen Löchern übersät war. Wie sollte sie da hochkommen?


      Nikk streckte den Kopf aus den Fluten. »Halte dich bereit«, flüsterte er, tauchte wieder ab und packte sie diesmal an den Hüften. Bevor Fi zum Nachdenken kam, fühlte sie sich von einer ungeheuren Kraft aus dem Wasser gehoben. Schnell näherte sie sich den Heckfenstern des Schiffes und griff hastig nach einem hölzernen Vorsprung, während Nikk unter ihr mit wilden Schlägen seiner großen Fischflosse auf den Wellen tanzte. Er warf ihr einen letzten aufmunternden Blick zu, dann ließ er sich nach hinten fallen und tauchte elegant ins Wasser ein.


      Fi klammerte sich an der Außenverkleidung fest und hoffte darauf, dass niemand sie gehört hatte. An weiteren Holzvorsprüngen und scharfkantigen Seepocken Halt suchend, begann sie den Aufstieg. Als sie die halb zersprungene Fensterfront erreicht hatte, spähte sie durch die Löcher ins Innere. War das die Kapitänskajüte? Obwohl von den Wänden ein grünliches Glosen ausging, konnte sie kaum etwas erkennen. Schwach schälten sich die Konturen einer von der Decke hängenden Öllampe aus dem Dunkeln. Unmittelbar unter den Fenstern befand sich ein Tisch, der mit Tang bedeckt war, und neben einem wuchtigen Gegenstand, den Fi für eine vermoderte Truhe hielt, krabbelte etwas über den Boden. Sie wollte gerade weiterklettern, da hörte sie ein leises Stöhnen. Abermals riskierte sie einen Blick durch das Fenster und glaubte an der linken Seite des Raums eine Koje ausmachen zu können. Da lag doch jemand! Eine Gestalt mit langen, rötlich schimmernden Haaren, die gefesselt zu sein schien. Aber bei den schlechten Sichtverhältnissen war Fi nicht ganz sicher.


      »Kssst!«, zischte Fi, doch sie bekam keine Antwort. Stattdessen knarrte es über ihr an der Heckreling und sie sah einen grinsenden Totenschädel, der argwöhnisch auf die Wasserfläche starrte. Atemlos presste sich die Elfe gegen die Schiffswand, bis der untote Seemann endlich wieder verschwand.


      Fi widerstand der Versuchung, weitere Scheiben zu zerschlagen, um so ins Innere der Kajüte zu gelangen. Die Gefahr, dabei gehört zu werden, war einfach zu groß. Wer auch immer in der Kajüte lag, sie musste sich später darum kümmern.


      Fi kletterte weiter nach oben und spähte beklommen unter der hölzernen Reling hindurch. Keine zwei Schritte von ihr entfernt, stand ein Skelett in Seemannskluft, das am Schwungrad einer quietschenden Winde drehte und zu der verrotteten Takelage des Schiffes aufsah. Fi schüttelte es bei diesem Anblick. Ganz in der Nähe des Gerippes befand sich das große Steuerrad mit acht Griffen. Endlich hatte der untote Matrose seine Tätigkeit beendet und stapfte eine knarrende Treppe zum Hauptdeck hinab. Von dort hörte Fi die Stimmen von Mort Eisenhand und der Sirene.


      »…wird ein Schlag, mit dem der Feind nicht rechnet. Meine Streitmacht wird wie ein Hammer auf sie herabfahren.«


      »Darf Mutter dabei sein?«, hechelte die Sirene. »Bitte, Mutter hat Hunger. Großen Hunger. Mutter könnte singen.«


      »Auch das habe ich nicht zu entscheiden«, grollte Eisenhand. »Wir warten die Befehle ab!«


      Fi zog sich endgültig nach oben, rollte sich auf den fauligen Planken ab und fasste das Ruderhaus ins Auge, in dem sich die Mechanik des Schiffsruders befand und aus dem die Achse mit dem Steuerrad ragte. Sie überprüfte noch einmal, ob das leuchtende Fläschchen mit dem Elixier gut verhüllt war, dann griff sie zum Messer und robbte auf dem Bauch auf das Ruderhaus zu. Doch die Frontklappe des schweren Kastens war mit einem rostigen Schloss versperrt. Fi versuchte den Rost mit dem Messer abzukratzen, als vom Bug des Schiffes abermals das Läuten der Schiffsglocke ertönte. Der singende Klang fuhr ihr durch Mark und Bein. Kaum war er verhallt, brüllte Mort Eisenhand auch schon los. »Alles antreten!«


      Von überall her war das Klappern und Schaben von Knochen zu hören. Fi ließ von dem Schloss ab und riskierte einen Blick auf das Hauptdeck. Angewidert sah sie dabei zu, wie sich unter ihr etwa vierzig Untote mit grinsenden Totenköpfen und hohlen Blicken sammelten. Von grünlich leuchtendem Nebel umhüllt, bauten sich die schwankenden Gestalten in vier Reihen vor dem Kapitän auf.


      Fi konnte den Piraten zum ersten Mal näher in Augenschein nehmen. Er hielt den Griff eines großen Säbels gepackt und unter seiner Kapitänsjacke lugten Knochen hervor. Doch im Vergleich zu seiner Mannschaft war Eisenhands Körper deutlich weniger verwest. Unter einem dunklen Kopftuch hing ihm strähniges Haar über die Schultern und aus dem aufgedunsenen Gesicht stachen harte, fast lebendig wirkende Augen hervor. Aber anstatt seine Mannschaft zu mustern, war sein Blick in die Nacht gerichtet. Auch die Sirene, die nicht weit von ihm entfernt auf ihrem Fischschwanz hockte, starrte geifernd in die Dunkelheit.


      Fi folgte ihren Blicken und sah, wie sich vor dem Mond eine finstere Gestalt mit großen Schwingen abzeichnete. Erschrocken keuchte sie auf. Das war eine Gargyle! Schon die geflügelte Silhouette ließ Fi zittern, denn sie wusste, das nichts Morgoyas Schattenzucht aufhalten konnte. Diese Kreaturen waren wie lebende Felsen. Pfeile prallten wirkungslos an ihnen ab und selbst Elfenzauber zerschellten wie Glas. Nur das Sonnenlicht ließ eine Gargyle erstarren. Doch die Sonne schien schon lange nicht mehr über Albion. Nebel und Schatten erstickten nicht nur das Tageslicht auf der großen Insel, sondern nach und nach auch die Hoffnung all jener, die bis heute Morgoyas Schreckensherrschaft zu trotzen versuchten.


      Fi versteckte sich hastig hinter dem Ruderhäuschen, denn das Rauschen der mächtigen Flügel war bereits zwischen den Masten zu hören. Kurz darauf landete ein schwerer Körper mit einem Knirschen auf dem Deck des Schiffs, als würden Felsen aneinanderreiben.


      »Mein Fürst!«, begrüßte Eisenhand den Neuankömmling. »Ich bin hier, wie es mir befohlen wurde.«


      »Natürlich bist du das«, röhrte eine dunkle Stimme. »Ich hoffe, du und deine Männer, ihr seid bereit?«


      »Selbstverständlich! Verfügt über uns, wie Ihr es wünscht.«


      Fi versuchte ihren rasenden Herzschlag zu beruhigen, während sie von Neugier getrieben vorsichtig über die Kante zum Hauptdeck hinabspähte. Die missgestaltete Kreatur, die mindestens so groß wie die Sirene war, besaß riesige Fledermausschwingen und einen spitz zulaufenden Schwanz, der unruhig hin- und herpendelte. Mit dem kantigen Raubtierschädel und einem Körper, der im Mondlicht wie polierter Basalt glänzte, wirkte sie wie eine lebende Statue. Anstelle von Ohren besaß die Gargyle knorpelige Auswüchse und an der Stirn prangten zwei unterarmgroße Hörner. Fi begriff sofort, wer da unten stand: Kruul, der Gargylenfürst! Er galt als rechte Hand der Nebelkönigin und wo er auftauchte, regierte nichts als Schrecken.


      Kruuls gelbe Raubtieraugen musterten Eisenhand und seine Mannschaft gebieterisch und Fi beschlich das unangenehme Gefühl, dass sie dem Gargylenfürsten nicht zum ersten Mal begegnete.


      Jetzt richtete er den Blick auf die Sirene. »Hast du den Auftrag Ihrer Majestät Morgoyas von Albion ausgeführt?«, röhrte seine Stimme durch die Nacht.


      »Ja, mein Gebieter«, züngelte die Sirene und verneigte sich kriecherisch. »Mutter hat dem Prinzlein eine Falle gestellt. Das Prinzlein liegt eingewickelt in ihrem Zuhause.«


      Bei allen Schicksalsmächten, die Sirene sprach von Nikk!


      »Sehr gut!« Kruul fletschte die Reißzähne und lachte dröhnend. »Ihre dunkle Majestät ist zufrieden mit dir. Sie erlaubt dir, ihn zu fressen. Lass keine Spuren zurück.«


      »Danke, mein Fürst. Mutter sagt Danke.« In den irren Blick der Sirene mischte sich ein gieriges Funkeln.


      »Und nun zu dir, Eisenhand«, wandte sich der Gargylenfürst wieder dem Piraten zu. »Dir ist hoffentlich klar, dass die Nebelkönigin hohe Erwartungen in dich setzt.«


      »Ich werde Ihre dunkle Majestät nicht enttäuschen«, antwortete der Pirat.


      »Das will ich hoffen«, röhrte Kruul. »Denn wir brauchen die Schätze so rasch wie möglich. Versagst du, wirst du mitsamt deiner Mannschaft auf den Meeresboden zurückgeschickt. Dort könnt ihr dann dabei zusehen, wie eure Körper in alle Ewigkeit verrotten.«


      »Das wird nicht passieren, mein Fürst!«, knurrte Eisenhand.


      »Gut. Ich habe hier ein Geschenk von Morgoya, das dich bei deinem Vorhaben unterstützen wird.« Kruul öffnete die Krallenhand und ließ vor Eisenhand einen eingewickelten Gegenstand auf die Planken fallen, der metallisch schepperte. Der Kapitän starrte Kruul überrascht an, bückte sich mit knackenden Knochen und wickelte das Geschenk aus. Zum Vorschein kam ein Armpanzer aus purem Mondeisen. Das magische Metall war überaus kostbar und Fi wusste, dass mondeiserne Gegenstände dieser Größe mehr als rar waren.


      »Was ist das?«, fragte Eisenhand gespannt.


      »Schnall dir den Panzerarm um«, forderte ihn der Gargylenfürst auf. »Er wurde einst von Zyklopen aus den Dschinnenreichen geschmiedet. Du wirst spüren, dass er dir ungeahnte Kräfte verleiht und damit deinem Namen alle Ehre machen.«


      Der Pirat schlüpfte mit der Linken in den Panzerarm und schloss die mondeisernen Schnallen. In seinen toten Augen blitzte ein bösartiges Funkeln auf. »Oh ja«, zischte er. »Ich kann es tatsächlich spüren!«


      Eisenhand schloss die gepanzerte Faust und reckte den Mondeisenarm triumphierend dem Hauptmast entgegen. Über ihnen am Himmel rumpelte es und Fi sah atemlos dabei zu, wie sich dunkle Wolken vor den Mond schoben. Einzig das grünliche Glosen, das nach wie vor von dem Geisterschiff ausging, hüllte ihn und seine Begleiter noch in ein wenig Licht. Das Grollen am Nachthimmel verstärkte sich und ein heftiger Wind kam auf. Schon im nächsten Augenblick zuckte ein greller Blitz über das Schiff hinweg. Es donnerte und ein jäher Platzregen setzte ein.


      »Har, har, har!« Eisenhands Gelächter röhrte gegen das Gewitter an. »Richtet Ihrer Majestät Morgoya aus, dass sie sich auf mich verlassen kann. Sie bekommt, wonach sie verlangt!«


      Unaufhörlich gingen Blitze nieder, die sich krachend über dem Meer entluden. Fi konnte im flackernden Schein sogar erkennen, wie sich die Sirene über die Lippen leckte.


      »Bitte, mein Gebieter«, rief das Scheusal gegen den Donner an. »Mutter möchte dabei sein. Mutter will kämpfen. Mutter will fressen.«


      »Nein, du bleibst hier und bewachst Albions Küste«, grollte Kruul. »Wir müssen verhindern, dass noch mehr Flüchtlinge das Festland erreichen.«


      »Mutter ist fleißig. Mutter hat gerade erst einen Schmuggler und sein Schiff in ihr Zuhause gelockt.«


      »Hatte er eine Elfe an Bord?«, fragte Kruul mit lauernder Stimme.


      Fi wurde blass.


      »Nein, mein Fürst. Mutter hat nur Menschlein eingefangen. Menschlein und einen Seekobold.«


      Eisenhand wirbelte mit wildem Blick zu der Sirene herum, die tropfnass vor dem Gargylenfürsten hockte und den Piraten nicht weiter beachtete.


      »Friss sie meinetwegen, aber halte weiterhin deine Augen offen.« Kruul entfaltete seine monströsen Schwingen. »Enttäuscht mich nicht.« Mit kräftigen Flügelschlägen erhob er sich in die sturmgepeitschte Nacht und stieg zur Wolkendecke empor. Ein letztes Mal enthüllte ein Blitz seine Silhouette, dann war er verschwunden.


      Fis Herz hämmerte in der Brust. Jetzt oder nie. Verzweifelt hackte sie mit ihrer Klinge auf das Schloss des Ruderhäuschens ein, doch es ließ sich nicht öffnen.


      »Was hast du da gerade gesagt?«, ertönte Eisenhands Stimme auf dem Deck. »Du hast einen Klabauter gefangen?«


      »Er ist klein. Gar nicht schmackhaft«, erwiderte die Sirene leutselig.


      »Das ist mir egal«, brüllte der untote Kapitän. »Bevor ich von der Insel ablege, zeigst du mir den Kerl.«


      Fi schlug noch immer auf das Metall ein, doch das schwere Schloss gab einfach nicht nach. Kurz blickte sie wieder hinunter aufs Hauptdeck– und erstarrte. Die Sirene glotzte geradewegs zu ihr hinauf.


      »Ein blinder Passagier«, kreischte das Scheusal und deutete mit ihren überlangen Armen zum Heckkastell. Eisenhand fuhr herum und brüllte vor Wut, doch Fi schoss bereits einen Pfeil auf den Piraten ab. Der Schaft durchschlug seine Schulter und nagelte ihn an den Hauptmast.


      »Los, Skytha! Schnapp ihn dir!«


      Die Sirene heulte auf, schleuderte drei Skelette beiseite und schlängelte sich auf ihrem fischigen Unterleib überraschend flink zum Heckkastell des Schiffes.


      Über Fi zogen sich die Gewitterwolken zu einem schwefelgelben Gebilde zusammen. Sie ahnte, was das zu bedeuten hatte. Rasch visierte sie den Mondeisenarm des Piraten an und schoss ihren letzten Pfeil ab. Keinen Augenblick zu spät, denn die gepanzerte Faust ballte sich, wurde jedoch von dem Geschoss zurückgeworfen. Nur wenige Schritte neben Fi jagte ein weiterer greller Blitz vom Himmel und schlug irgendwo in der Takelage ein. Über ihr krachte es, die Seile gerieten in Brand und schmauchende Holzstücke prasselten auf sie nieder. Im nächsten Moment erschien die Sirene auf den Treppenstufen. Bei Fis Anblick klappte sie gierig ihr Haifischmaul auf, doch anstatt zuzuschnappen, entstieg ihrer Kehle ein wunderbarer, lockender Gesang. Die Melodie umschmeichelte Fi, denn die Sirene versuchte sie damit zu umgarnen. Doch Fi war kein Mann. Sie sprang auf, schwang ihren Bogen wie eine Peitsche und schlug ihn hart ins Gesicht des Ungeheuers. Skythas Lippen platzen auf. Als Antwort fegte sie Fi die Waffe aus der Hand.


      »Du hast Mutter nicht ungestraft wehgetan!« Mit weit aufgerissenem Kiefer stürzte sie sich auf Fi, die sich im letzten Moment über die Reling fallen ließ. Doch die Sirene setzte ihr nach. Noch im Sturz sah Fi, wie über ihr das Holz splitterte, als Skythas massiger Leib durch die Reling brach. Dann schlug Fi hart auf den Wellen auf. Sie schluckte Wasser, während neben ihr eine gewaltige Fontäne aufspritzte, als auch die Sirene ins Meer klatschte. Fi ruderte verzweifelt mit den Armen und packte den erstbesten Gegenstand, den sie zu fassen bekam. Es war der Stoffstreifen mit der leuchtenden Phiole, der sich irgendwie von ihrem Hals gelöst hatte.


      Da jagte die Sirene auf sie zu, packte sie mit ihren scharfen Krallen am Hals und hob sie aus dem Wasser. »Sieh einmal an, ein Weib! Mutter hasst Weiber!« Die Sirene schnappte nach ihr und Fi schlug, ohne nachzudenken, zu. Die Phiole barst in einem blauen Lichtblitz und eine eisige Kälte breitete sich aus. Die grässliche Sirenenfratze mit dem weit aufgeklappten Haifischmaul erstarrte jäh unter einer dicken Eisschicht. Skytha schleuderte Fi hart gegen die Schiffswand und kratzte mit ihren Krallen verzweifelt über den frostigen Panzer vor ihrem Gesicht, der jetzt auch ihren Fischleib erfasste. Er breitete sich über die Wasseroberfläche aus, wuchs zu dicken Eisschollen heran und ließ schließlich jede Bewegung des Ungeheuers erstarren.


      Fi ruderte benommen zurück und sah, dass die Eisschicht auch das Heck des Schiffes zu umschließen begann. Über ihr brüllte Eisenhand vor Wut und Zorn, doch Fi war viel zu erschrocken, um dem Piraten größere Beachtung zu schenken. Die knisternde Eisfläche stieß bereits gegen ihre Fingerspitzen, als sie unter sich eine Bewegung spürte. Jemand packte sie und riss sie mit großer Kraft nach unten.


      Fi sank tiefer, immer tiefer. Ihre Lunge brannte. Verzweifelt strampelte sie mit den Füßen, stemmte sich gegen den Griff und sah aus den Augenwinkeln, wie ein flammender Blitz in die Eisdecke einschlug. Ihm folgten weitere Einschläge, begleitet von krachenden Lauten, die dumpf durch die Tiefe rollten. Fis Körper zuckte auf und verkrampfe sich schmerzhaft. Dann flutete Wasser ihre Kehle und es wurde schwarz um sie.

    

  


  
    
      


      Nachtblaue Tiefen


      Wach auf!«, erklang eine Stimme. Fi schlug die Augen auf und starrte zwischen Zweigen hindurch zu der aufgehenden Mondsichel empor. Kühle Nachtluft streichelte ihre Wangen und von irgendwoher war das leise Grollen eines abziehenden Gewitters zu hören. Es regnete. Unzählige Wassertropfen trommelten sacht auf das Blätterdach, das sich über ihr wie ein schützender Schirm aufspannte.


      Seltsam, jeder dieser Tropfen schimmerte wie flüssiges Silber. Irritiert sah Fi sich um und entdeckte, dass sie zwischen den Wurzeln einer hohen Eiche lag. Der Baum stand am Ufer eines plätschernden Baches. Und sie war nicht allein. Neben ihr hockte ein Elf mit hellem gelocktem Haar, der sie ruhig musterte. Er hatte ein energisches Kinn und aus seinen mandelförmigen Augen sprach ein fast feierlicher Ernst. Seine Gesichtszüge kamen Fi irgendwie vertraut vor.


      »Du bist erschöpft«, sagte der Elf mit angenehmer Stimme. »Und du fühlst dich allein. Aber das bist du nicht.«


      Fi richtete sich auf und ließ den Blick über das Bachufer schweifen. »War ich nicht eben noch im Meer?«


      Der Elf legte ihr mitfühlend die Hand auf die Stirn. »Jetzt bist du hier.«


      »Und wo bin ich?«


      »Was glaubst du denn?«


      »Etwa auf Albion? Aber das kann nicht sein. Ich…«


      »Du befindest dich auf einer Reise«, erklärte der Elf. »Eine Reise, die dich an den Ort deiner Bestimmung führt. Noch hast du dein Ziel nicht erreicht.«


      »Das verstehe ich nicht. Welche Reise? Ich… ich kann mich an nichts erinnern.« Fi stiegen Tränen in die Augen und der Elf sah sie mitfühlend an.


      »Ich weiß«, erwiderte er. »Doch all das hat einen Grund. Du musst keine Angst haben. Ich bin hier, um dir zu helfen. Sieh!« Er deutete in den silbrigen Regen und Fi sah zu ihrem Erstaunen, dass die Regentropfen um sie herum nicht mehr auf das Blätterdach fielen, sondern im Fall innehielten und nun wie ein Meer aus silbernen Perlen in der Luft schwebten. Jäh stiegen sie wieder zum Nachthimmel auf, als wäre plötzlich alles auf den Kopf gestellt.


      »Das hier ist ein Traum«, wisperte Fi. Sie beugte sich vor und sah fasziniert mit an, wie die Tropfen geradewegs zur Mondsichel hinaufstiegen und dabei schneller und immer schneller wurden, als wollte jeder von ihnen den Himmelstrabanten als Erster erreichen. Da bewegte sich die Mondsichel und wanderte über das Firmament. Zunehmend wurde sie heller, bis sie als Vollmond ihre ganze Pracht entfaltete. Der Schatten der Eiche bewegte sich im Mondschein und wurde immer kürzer, bis alles um Fi herum in gleißendes Licht getaucht war. Die Blätter des Baums, die filigranen Zweige der Sträucher am Bachufer, sogar die Gräser und Blumen funkelten, als wären sie aus Silber gewoben. Selbst Fis rätselhaftem Gefährten verlieh das Licht einen unwirklichen Schimmer. Doch der Mond hatte seine Bahn noch nicht beendet. Die silberhelle Scheibe wanderte weiter, verdunkelte sich nach und nach, bis sie dicht über den Baumwipfeln jenseits des Bachs wieder als schmale Sichel innehielt. Der silbrige Regen fiel jetzt wieder auf die Erde, tröpfelte vom Blätterdach und versickerte im Boden.


      Fi hatte das seltsame Geschehen atemlos mit angesehen. »Was war das eben?«


      »Was glaubst du?«, gab der Elf zurück.


      »Das sagte ich doch schon: ein Traum. Das alles hier ist nicht wirklich.«


      »Und warum träumen wir Elfen?«


      »Um eins zu werden mit dem Unendlichen Licht«, antwortete Fi zögernd. »Im Traum sind wir ihm näher als im Wachzustand.«


      Der Elf nickte langsam. »Dann wird all dies wohl eine Bedeutung haben.«


      »Dann war das eben ein… Zeichen?«


      Der Elf lächelte geheimnisvoll.


      »Ein Zeichen wofür?«, fragte Fi verzweifelt. »Bitte, ich erinnere mich nicht. Ich weiß nicht, wer du bist. Ich weiß nicht einmal, wer ich bin.«


      »Gehe in dich«, antwortete ihr Gegenüber. »Überprüfe deine Gefühle und lausche in dein Herz.«


      Fi starrte den Elf an und wieder stieg ein eigentümlich vertrautes Gefühl in ihr auf. »Du bist ein Freund, richtig? Ein alter Freund.«


      »Wenn das dein Herz dir sagt, wird es wohl stimmen.«


      Fi wollte den Elf berühren und entdeckte zu ihrer Überraschung, dass ihre Finger von Silberlicht umflort wurden. Nein, das war ein Band aus Licht– und es reichte hinüber bis zur Brust des Elfen.


      »Wir sind einander lichtverschworen!«, stellte sie ergriffen fest. Der Begriff war plötzlich da. Er stieg so deutlich aus dem Nebel ihrer verschütteten Erinnerungen auf, wie sich die Mondsichel über ihr am nächtlichen Himmelsgewölbe abzeichnete. Panisch klammerte sie sich an diesen Begriff, denn mit ihm war ein Name verbunden. »Beim Traumlicht, du bist Gilraen! Uns beide verbindet das Schicksal!«


      »Das, liebe Fi, ist doch ein guter Anfang.« Gilraen lächelte wehmütig. Er beugte sich zu ihr hinab…


      …und Fi spürte weiche Lippen auf ihrem Mund. Abermals schlug sie die Augen auf. Es war dunkel und sie fühlte sich seltsam schwerelos. Sie war von Wasser umgeben und unmittelbar vor ihr war… Nikk. Der Meermann hielt sie zärtlich im Arm und küsste sie. Fi spürte seinen muskulösen Körper dicht an ihrem und eine prickelnde Wärme stieg in ihr auf. Sie konnte nicht anders, als Nikks Kopf zu umfassen und den Kuss zu erwidern.


      Schwer atmend löste sie sich wenig später von ihm und sah ihn erstaunt an. Da begriff sie, dass sich ihr Brustkorb nicht nur so heftig hob und senkte, weil sie in Nikks Armen lag, sondern weil unentwegt Wasser in ihre Lunge strömte. Das Gefühl war eigenartig und doch kam es ihr irgendwie natürlich vor.


      Ich habe schon in der Grotte gespürt, dass du ein Mädchen bist, erklang Nikks Stimme in ihrem Kopf. Die langen Haare trieben im Wasser und umspielten sein Gesicht. Ein hübsches Mädchen, wie ich hinzufügen möchte.


      Fis Versuch, ein Wort über die Lippen zu bekommen, ging im Wasser unter. Das gibt dir nicht das Recht, einfach… Also, nur weil ich bewusstlos war…, stammelte sie in Gedanken und ärgerte sich über sich selbst.


      Ein freches Lächeln huschte über Nikks Lippen. Und obwohl Fi so aufgebracht war, weckte es in ihr das heftige Verlangen, ihn noch einmal zu küssen. Ein Verlangen, das sie nur unterdrückte, um sich einen letzten Rest Würde zu bewahren– und auch, weil ihr noch immer der seltsame Traum vor Augen stand.


      Gilraen.


      Wer war er?


      Es tut mir leid. Nikk ließ von ihr ab und sah zur vereisten Wasseroberfläche auf. Aber mir blieb nur der Nökk-Kuss, um dich vor dem Ertrinken zu bewahren. Du solltest froh sein, dass du kein Junge bist. Denn sonst hätte ich dich nicht retten können.


      Fi folgte seinem Blick und starrte auf die massive Eisdecke, die sich über ihnen spannte, so weit das Auge reichte. Der Rumpf des muschelverkrusteten Geisterschiffs steckte in dem frostigen Panzer wie ein fauliger Dorn. Unter lautem Krachen schlugen beständig Blitze in die Eisfläche ein und tauchten alles in ein grelles Flackerlicht. Jeder Einschlag hinterließ ein spinnennetzförmiges Muster aus Rissen, die sich knisternd ausbreiteten.


      Wo ist die Sirene?, fragte Fi besorgt in Gedanken.


      Nikk deutete zum Heck des Schiffes empor und Fi entdeckte in der Nähe des großen, von Eis umschlossenen Ruderblatts einen langen Fischschwanz, der zornig hin- und herschlug. Wie auch immer du das angestellt hast, ich befürchte, sie hat sich bald aus ihrer eisigen Falle befreit. Und nicht nur sie, auch Eisenhands Schiff dürfte bald freikommen.


      Fi konnte selbst sehen, dass inzwischen große Stücke aus der dicken Eisdecke herausgebrochen waren, die langsam aufs Meer hinaustrieben.


      Lass uns von hier wegschwimmen, schlug Nikk vor. Bleib dicht bei mir. Er fasste nach Fis Hand und mit kräftigen Flossenschlägen zog er sie tiefer in die nachtblaue See. Je weiter sie sanken, desto mehr verstärkte sich der Druck in Fis Ohren. Doch das Gefühl blieb erträglich. Viel unwirklicher erschien ihr die Tatsache, dass sie nach dem Nökk-Kuss unter Wasser atmen konnte.


      Wohin schwimmen wir?


      Erst einmal weg vom Geisterschiff, antwortete Nikk.


      Fi blieb nichts anderes übrig, als ihm zu vertrauen. Krampfhaft hielt sie sich an seiner Hand fest und ließ sich von ihm durch die Fluten ziehen.


      Wir folgen jetzt der Strömung nach Westen, hörte sie irgendwann wieder seine Stimme in ihrem Kopf. Ich hoffe, dass sie unsere Fährte fortspülen wird, denn Sirenen können ihre Opfer im Wasser schmecken.


      Tatsächlich spürte Fi, wie das Wasser allmählich wärmer wurde. Das Flackerlicht hinter ihr wurde schwächer und Fi beschlich das Gefühl, in einen Topf mit Tinte gefallen zu sein. Um sie herum war alles schwarz. Ihr Verstand gaukelte ihr bereits Trugbilder von mordlüsternen Kraken vor, die im Dunkeln ihre riesigen Fangarme nach ihr ausstreckten. Und das machte ihr zunehmend Angst.


      Irgendwann bemerkte sie, dass Nikk seine Bewegungen verlangsamte. Etwas strich zart über ihr Gesicht und sie schreckte zurück. Was war das?, wollte sie wissen.


      Hab keine Angst, beruhigte sie der Meermann. Nikk stieß gurrende Laute aus, die von der Strömung weitergetragen wurden, dann wartete er. Unvermittelt tauchte in der Finsternis vor ihnen ein trübes Licht auf. Ihm folgte ein weiteres und gleich darauf leuchtete noch eines auf. Es wurden immer mehr. Fasziniert sah Fi dabei zu, wie sich ihnen Dutzende rötlich schimmernde Leuchtquallen mit langen Nesselfäden näherten. Die filigranen Geschöpfe sahen aus, als würden sie aus biegsamem Glas bestehen. Glockengleich und von den gemächlichen Kontraktionen ihrer durchscheinenden Körper angetrieben, umkreisten sie Fi und Nikk und spendeten ihnen Licht. Die Geschöpfe wirkten auf Fi wie schwebende Lampions an einem lauen Sommerabend. Zwischen ihnen ragten unzählige lange Fäden auf, die sich träge in der Strömung wiegten und weit in die Höhe reichten. Nikk hatte sie mitten in einen unterseeischen Wald aus langen Algen geführt. Weitere Leuchtquallen gesellten sich zu ihnen. Wäre sie nicht unter Wasser gewesen, hätte Fi einen Laut des Entzückens ausgestoßen.


      Inmitten der Lichterschar entdeckte sie einen handtellergroßen Fisch, der sich verspielt Nikks rechter Hand näherte, nur um blitzschnell wieder zwischen den Meerespflanzen zu verschwinden. Nikk zwinkerte ihr zu. Gefällt dir meine Welt?


      Das alles hier ist wunderschön!


      Keine zwei Schritte unter ihr lag ein Stein im Sandboden, der sich plötzlich bewegte. Das war gar kein Stein, sondern ein kleiner Tintenfisch, der es irgendwie fertiggebracht hatte, sich wie ein Felsbrocken zu tarnen. Mit seinen langen Ärmchen ruderte er träge unter ihnen hinweg, bis er zwischen den Pflanzen verschwunden war. Fi konnte sich an den Wundern um sie herum nicht sattsehen. Sie musste sich regelrecht zwingen, wieder an Eisenhand und die Sirene zu denken.


      Aber wir können hier nicht bleiben, oder?, fragte sie Nikk in Gedanken.


      Willst du das denn?, kam es schelmisch zurück.


      Du weißt, dass ich das nicht kann. Fi versuchte ernst zu bleiben, doch sie konnte nicht anders, als Nikks bezauberndes Lächeln zu erwidern.


      Nein, ich weiß bislang nichts über dich, antwortete Nikk. Du bist eine Elfe Albions– was erstaunlich genug ist– aber wer du bist, hast du mir nicht verraten.


      Fi schlug verzweifelt die Augen nieder. Ich habe auf deine Frage keine Antwort. Kriwa hat mich vor zwei Stunden bewusstlos auf Koggs’ Schiff gefunden. Sie erzählte mir, dass mich seine Mannschaft vor einigen Tagen an der Küste Albions aufgelesen habe. Aber wer ich bin und was ich dort zu suchen hatte, weiß ich nicht mehr.


      Nikk musterte sie nachdenklich. Wir haben schon lange nichts mehr von deinem Volk gehört.


      Es wurde von Morgoya versklavt, dachte Fi verbittert. Ich glaube, die Elfen wurden in ein Bergwerk verschleppt. Jedenfalls steigen hin und wieder Bilder in meinem Kopf auf, die dies nahelegen. Fis Augen brannten. Doch davon abgesehen kann ich mich an so gut wie nichts erinnern.


      Nikk sah sie ungläubig an.


      Sogar die Tage auf Koggs’ Schiff sind wie weggewischt. Ich würde alles dafür geben, wenn ich wüsste, wie die Sirene das angestellt hat.


      Eigenartig. Nikk näherte sich ihr. Ehrlich gesagt kann ich mir kaum vorstellen, dass die Sirene dafür verantwortlich sein soll. Ihr Gesang raubt Männern den Verstand, Frauen kann er jedoch nichts anhaben. Und sie besitzt auf keinen Fall die Gabe, einem Opfer die Erinnerung zu rauben.


      Bist du dir sicher? Fi war noch ratloser als zuvor. Und warum ist mein Kopf seit dem Zusammentreffen mit ihr so leer wie ein hohler Kürbis?


      Ich weiß es nicht. Der Meermann betrachtete sie ernst. Hast du schon Koggs Windjammer gefragt?


      Nein, wann hätte ich das tun sollen? Fi füllte ihre Lunge mit Wasser und gestand sich ein, dass sie daran bislang nicht einmal gedacht hatte. Bitte bring mich jetzt zurück zu Koggs’ Schiff.


      Nikk führte sie weiter durch den unterseeischen Wald. Die leuchtenden Quallen begleiteten sie. Hast du an Bord des Geisterschiffs vielleicht erfahren, was mit dem Lingustentang geschehen ist?


      Nein, tut mir leid. Fi spürte, dass die Antwort Nikk schmerzte. Stattdessen konnte ich belauschen, wie der Gargylenfürst Kruul diesem Eisenhand den Auftrag zu einem Überfall erteilt hat. Doch ich weiß nicht, wen oder was er überfallen soll. Nur, dass es um Schätze geht, die Morgoya an sich reißen will.


      Ein Überfall? Nikk sah Fi besorgt an. Hoffentlich ist damit nicht der Meerpalast meines Vaters gemeint.


      Fi wischte einen der langen Algenfäden beiseite. Kann denn ein Schiff überhaupt einen unterseeischen Palast angreifen, auch wenn die Mannschaft aus Untoten besteht?


      Wir wissen nur wenig über den Fliegenden Albioner. Nikk hielt in seinen Schwimmbewegungen inne. Dieses Geisterschiff soll angeblich sogar unter Wasser segeln können. Was hat der Gargylenfürst denn genau gesagt?


      Fi konzentrierte sich. Nichts weiter. Moment, in der Kapitänskajüte lag ein Gefangener.


      Ein Gefangener?


      Ja. Fi nickte. Er wirkte nicht wie ein Untoter auf mich. Frag mich nicht warum. Ich konnte nur erkennen, dass er rötliche Haare hatte und gefesselt war.


      Nikk musterte Fi prüfend.


      Und da ist noch etwas, fuhr sie in Gedanken zögernd fort. Die Sirene hatte offenbar den Auftrag, dir aufzulauern.


      Mir? Unmöglich. Nikk schüttelte den Kopf. Nur mein Onkel Effreidon weiß noch von meiner Mission. Auch die Erkrankung meines Vaters haben wir geheim gehalten.


      Fi sah Nikk nachdenklich an. Und wenn sich der Zustand deines Vaters inzwischen trotzdem herumgesprochen hat?


      Nein, Nikk schüttelte den Kopf, mein Onkel schirmt Aqualonius streng vor allen Untergebenen ab.


      Fi überzeugte das nicht. Morgoya könnte einen Spitzel in euren Palast eingeschleust haben.


      Ein Spitzel Morgoyas in meinem Volk?, erwiderte Nikk aufgebracht. Ich muss schleunigst wieder zurück. Aber nicht ohne das Heilmittel.


      Nikk zog Fi weiter und allmählich lichtete sich der Algenwald. Vor ihnen erstreckte sich der mit Muscheln übersäte Meeresboden. Sogleich stieg in Fi wieder die Angst vor der Weite des Meeres auf, denn am Rand ihrer kleinen Lichtinsel verschmolz der Boden nahtlos mit der nachtblauen Finsternis rings um sie herum.


      Ist es nicht gefährlich, wenn uns die Quallen folgen?, wollte Fi wissen. Was auch immer hier unten lauert, es kann uns sehen.


      Nikk lächelte beruhigend. Wir sind inzwischen ein gutes Stück von der Sireneninsel entfernt. Das Licht unserer kleinen Freunde reicht nicht so weit. Ich werde sie auch gleich wieder ziehen lassen. Doch zuvor muss ich etwas finden. Er beschrieb mit seinem Fischkörper eine elegante Drehung und glitt suchend über den Meeresgrund.


      Kann ich dir helfen? Fi ruderte mit Armen und Beinen auf der Stelle und sah ihm hinterher. Doch Nikk verschwand ohne eine Antwort aus ihrem Blickfeld.


      Fis Herzschlag beschleunigte sich und sie schalt sich dafür. Nikk war hier zu Hause, er wusste, was er tat. Sie tauchte zurück in Richtung Algenwald und hielt irritiert inne. Was war das da am Meeresgrund? Sie hob einen halb von Sand und Kieseln bedeckten Gegenstand auf, der im trüben Licht der Leuchtquallen recht klobig wirkte. Es handelte sich um eine fast unterarmgroße Muschel mit spiralförmigem Gehäuse, die wie ein Blasinstrument geformt war. Ein Signalhorn! Sogar eine Art Tragegurt aus geflochtenem Seegras war daran angebracht. Am meisten verwunderte Fi jedoch das künstliche Mundstück aus Mondeisen. Suchte Nikk vielleicht danach?


      Unvermittelt tauchte der Meermann neben ihr auf. Wie ich sehe, hast du das Muschelhorn gefunden. Danke! Ich habe es verloren, nachdem mich die Sirene hier erwischt hatte.


      Fi berührte das Mundstück. Das ist Mondeisen. Wie schafft ihr es, das Metall unter Wasser einzuschmelzen und in solche Form zu bringen?


      Nikk nahm ihr das Horn ab. Das ist nicht das Werk meines Volkes, sondern eine Auftragsarbeit. Alle sieben Jahre ist es uns gestattet, Handel mit den Festlandbewohnern zu treiben. Gegenstände wie diese tauschen wir dann ein.


      Was meinst du mit ›es ist euch gestattet‹?, fragte Fi.


      Nikk winkte ab. Später, meine schöne Fi. Zunächst muss ich uns Reittiere besorgen, denn wir haben mehr Zeit verloren, als ich dachte. Mit dir im Schlepp werde ich das Schiff des Klabauterkapitäns nur schwer einholen. Nikk setzte das Muschelhorn an die Lippen und stieß hinein. Ein langer getragener Ton hallte durch die Fluten. Wie hatte er das ohne Luft angestellt? Mit Magie?


      Nikk starrte in die Finsternis. Es dauerte auch nicht lange und es kam Bewegung in die Dunkelheit. Zwei große Schemen tanzten auf sie zu. Als Fi erkannte, welche Geschöpfe sich ihnen näherten, riss sie verblüfft den Mund auf.


      Aus der Tiefe des Nordmeers glitten mit schwirrenden Flossenschlägen zwei riesige Seepferdchen auf sie zu. Jedes der wundersamen Meeresgeschöpfe war mindestens so groß wie ein Einhorn. Selbst ihre langschnäuzigen Häupter waren mit echten Rössern vergleichbar. Die Ähnlichkeit endete erst unter ihren grauschwarz gefleckten Bäuchen, denn dort erstreckten sich lange wurmartige Schwänze. Die Tiere rauschten an ihnen vorbei und klammerten sich mit ihren Schwänzen an die Algen. Ruckartig richteten sie ihre schwarzen Augen auf Nikk und Fi.


      Ich wusste nicht, dass Seepferdchen so groß werden können. Fi lachte auf und näherte sich vorsichtig dem linken der beiden Seerösser.


      Sie sind nicht nur größer als ihre Verwandten, sie sind auch deutlich schneller und kräftiger, erklärte Nikk. Komm! Er schwamm an die Seite des anderen Riesenseepferdes, kraulte dessen Kopf und hing sich dann an den Hals des Tieres. Den beiden fehlt leider das Zaumzeug, doch wenn du die Seitenflossen dicht am Kopf fasst, kannst du sie mit entsprechendem Druck durch die See lenken. Er langte nach vorn und machte es Fi vor.


      Fi streichelte zärtlich über die Haut ihres Reittieres, die sich glatt und geschmeidig anfühlte. Dann folgte sie Nikks Beispiel. Und jetzt?


      Stups sie mit deiner Flosse, ich meine, mit deinen Füßen an. Nikk gab seinem Riesenseepferd mit der Schwanzflosse einen Klaps. Sogleich löste es sich von den Algen und stieg langsam zu den Leuchtquallen auf.


      Fi machte es ihm nach und auch ihr Seeross stieg empor. Sie wollte sich gerade wieder an Nikk wenden, als sie merkte, dass das Tier unruhig wurde. Jäh schoss das Geschöpf in die Dunkelheit und jagte dann in einer seltsam ruckartigen Bewegung zurück zum Meeresboden. Fi hatte Mühe sich festzuhalten. Im nächsten Augenblick war Nikk an ihrer Seite. Er packte Fis Seepferd am Kopf und beruhigte es mit einer Abfolge gurrender Laute.


      Irgendetwas stimmt hier nicht, sandte er Fi in Gedanken.


      Die Sirene? Fi sah sich erschrocken um.


      Nein, etwas anderes. Ich nehme ein mächtiges Rauschen wahr. Wie von großen Flossen. Von sehr großen Flossen. Rasch, folge mir!


      Nikk packte eine der Leuchtquallen an den Nesselfäden und jagte auf seinem Seepferd voran in die Dunkelheit. Fi schloss sich ihm notgedrungen an, hatte aber trotz ihres ungewöhnlichen Reittieres Mühe, ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Jetzt konnte sie es auch spüren. Da waren beunruhigende Bewegungen im Wasser. Mit großer Geschwindigkeit schoss sie Nikk hinterher über Felsen hinweg, die sich düster vor dem übrigen Meeresboden abhoben, bis sich eine Bodensenke auftat, in der dunkel und erhaben das Wrack einer untergegangenen Kogge lag. Der alte Kahn mit dem großen Laderaum war auf die Seite gekippt, seine Aufbauten waren über und über mit Tang und Muscheln bedeckt und die gebrochenen Masten stachen wie riesige Pfeile in die Dunkelheit. Trotz der schlechten Sicht konnte Fi Krüge und Amphoren ausmachen, die rund um das Schiffswrack verstreut lagen.


      Nikk winkte und lenkte sein Riesenseepferd auf die offen stehende Ladeluke der Kogge zu. Fi folgte ihm ins Innere des Wracks und verließ sich dabei ganz auf die Instinkte ihres Reittieres, dessen Angst jetzt fast greifbar war. Zwischen verrotteten Fässern und alten Kisten wartete Nikk auf sie. Die Leuchtqualle in seiner Rechten verlor an Licht, bis nur noch ein trübes Schimmern von ihr ausging. Fi versuchte ihr Riesenseepferd durch Streicheln zu beruhigen, obwohl ihr das Herz selbst bis zum Hals schlug.


      Im nächsten Moment spürte sie den Wasserdruck. Die hölzernen Wände des Wracks ächzten und knarrten wie unter dem Auftreffen einer starken Welle und einen Augenblick lang sah Fi vor der Öffnung des Stauraums einen gewaltigen Schatten vorübergleiten. Als er wieder verschwunden war, ließ Nikk noch etwas Zeit verstreichen, dann brachte er die Qualle wieder dazu, ihre Leuchtkraft zu entfalten.


      Bei allen Schattenmächten, was war das?, fragte Fi entsetzt.


      Nikk zögerte, löste sich von seinem Meerross und schwamm hinüber zur Öffnung des Stauraums. Ich weiß es nicht. Zuerst dachte ich an eine Seeschlange, doch das Strömungsmuster war irgendwie anders. Er überlegte. Seltsam, dabei haben wir an den Grenzen unseres Reiches eigentlich genügend Wächter aufgestellt, die uns vor solchen Gefahren warnen sollten. Was auch immer das eben war, es befindet sich so tief in meines Vaters Meerreich, dass sich ihm eigentlich schon längst ein Trupp Jäger an die Schwanzflosse geheftet haben sollte.


      Nikk winkte sein Seepferd herbei und führte Fi wieder ins Meer. Das Wasser war ungewöhnlich warm. Nikk hielt ebenfalls irritiert inne und streckte die mit Schwimmhäuten bedeckte Hand aus. Doch auch er schien sich auf die Temperaturveränderung keinen rechten Reim machen zu können. Von den schwirrenden Flossenschlägen ihrer Reittiere angetrieben, schwebten sie weiter durch die Dunkelheit.


      Erst als sich Nikk sicher war, dass keine Gefahr mehr drohte, schlug er ein höheres Tempo an und führte Fi in Richtung Süden. Dabei lauschte er unentwegt in die Fluten, als orientiere er sich an Geräuschen, die Fi nicht hören konnte. Rasch wurde das Wasser wieder kälter.


      Nach einer Weile stiegen sie auf und Fi konnte über sich das fahle Glitzern der Meeresoberfläche erkennen. Dort oben war nun auch schemenhaft der Kiel eines fahrenden Schiffes auszumachen, das ein kleines Beiboot hinter sich herzog. Fi war jetzt doch ein wenig traurig darüber, dass ihr wundersamer Aufenthalt im Meer ein Ende fand. Ihre Köpfe durchstießen die Wasseroberfläche und sie erblickte die Steuerbordseite eines schnittigen Seglers. Das war Koggs’ Schiff!


      Fi winkte und wollte etwas rufen, doch stattdessen erbrach sie einen Schwall Seewasser. Erstickt keuchte und hustete sie und ihre Lunge füllte sich eher widerwillig mit Luft. Dennoch war ihre Anwesenheit bemerkt worden. Ein Matrose mit Laterne beugte sich über die Reling und riss bei ihrem Anblick die Augen auf.


      »Nixen!«, rief er begeistert. »Kameraden, da draußen sind zwei Nixen!«


      An Deck war das Trommeln nackter Füße zu hören und zahlreiche johlende und pfeifende Gestalten drängten sich neben den Matrosen. Fi fasste sich unwillkürlich in den Nacken und spürte zu ihrer Beruhigung noch immer das Kopftuch, das ihre wahre Natur verbarg. Nikk, dessen Kopf neben ihr aus dem Wasser ragte, ähnelte mit dem langen, seegrünen Haar dagegen tatsächlich einer Vertreterin seines Volkes.


      »Krakendreck und Tanggrütze! Zurück auf eure Posten!«, krakeelte eine wütende Stimme und schon lugte Koggs’ knollennasiges Gesicht über die Bordwand. »Die beiden da unten sind so sehr liebliche Meernymphen, wie ich euer mildtätiger Großvater bin!«


      Die Mannschaft zog enttäuschte Gesichter.


      »Und jetzt werft den beiden eine Strickleiter zu. Aber hurtig!«


      Die Seeleute folgten dem Befehl. Fi löste sich widerwillig von ihrem Riesenseepferd, griff nach der untersten Sprosse und kletterte an Bord. Koggs überreichte ihr Fellweste und Stiefel, die Fi rasch gegen ihr durchnässtes Hemd drückte. Nicht, dass den Männern noch auffiel, dass vor ihnen kein Junge stand. Doch die Aufmerksamkeit der Matrosen war auf Nikk gerichtet, der in seiner elfischen Gestalt ebenfalls an Bord kletterte. Seine grünlich-blaue Haut und seine Haare verrieten jedoch, welchem Volk er wirklich entstammte. Noch immer hielt er das Muschelhorn in der Rechten und sah gefasst in die Runde. Einigen Matrosen fiel vor Überraschung die Kinnlade herunter.


      »Herrje, habt ihr Plankenrutscher noch nie einen Meermann gesehen?«, zürnte Koggs.


      »Ich wusste gar nicht, dass es auch Meermänner gibt«, wagte einer von ihnen zu erwidern. Koggs’ Kopf lief rot an und rasch machten sich die Seeleute aus dem Staub. Der Klabauter beruhigte sich erst wieder, nachdem er eine Schnapsflasche unter seinem Kapitänsrock hervorgezogen und daraus einen kräftigen Schluck genommen hatte. »So, ihr Seegurken«, er rülpste laut, »ich hoffe, ihr beide wart erfolgreich?«


      »Nein, leider nicht«, sagte Nikk niedergeschlagen. Fi und der Meermann ließen sich von Koggs Windjammer zum Bug des Schiffs führen. Gischt spritzte auf und es wehte ein so kräftiger Wind, dass sie sich ungestört von der übrigen Mannschaft unterhalten konnten. In groben Zügen berichteten die beiden, was ihnen widerfahren war.


      »Kraken und Polypen, das ist doch mal ein Abenteuer so recht nach meinem Geschmack«, kommentierte Koggs das Gehörte. »Da kann man ja richtig neidisch werden.«


      »Dennoch wäre es hilfreich gewesen, wenn ich etwas früher erfahren hätte, dass dieses Elixier Wasser zu Eis verwandeln kann«, meinte Fi säuerlich. »Fast hätte ich mich damit selbst eingefroren.«


      »Tut mir leid.« Der Klabauter schniefte. »Das edle Tröpfchen stammte aus dem Nachlass eines Hammaburger Seeschlangenjägers. Ich wusste nicht, wozu es gut ist. Als ich damals in die Palastintrige des Undinenkönigs Niccuseie geraten bin, musste ich selbst mal…«


      »Du kennst Undinenkönig Niccuseie?«, unterbrach ihn Nikk ungläubig. »Die Nökks und Undinen des Flussvolkes sind gern gesehene Gäste im Meerpalast.«


      »Ich weiß.« Koggs schniefte prahlerisch. »Schließlich steht Ihr sozusagen Niccuseies Fast-Schwiegersohn gegenüber. Seine Tochter und ich, was soll ich sagen, das war Liebe auf den ersten Blick. Es hat uns erwischt, wie eine mächtige Brandung. Leider hat es ihr eifersüchtiger Vater nicht hinnehmen wollen, dass sich sein hübsches Töchterlein in ein gestandenes Mannsbild wie mich verliebt hat. Ha, er lässt heute noch nach mir suchen.« Plötzlich verfinsterte sich Koggs’ Gesicht. »Moment mal, zwischen Euren Völkern besteht doch kein Abkommen, das in einem Fall wie meinem…?«


      »Nein, nein.« Nikk winkte ab. »Aber ich sollte mich besser wieder aufmachen, den Lingustentang zu finden.«


      »Lingustentang?« Koggs zog die Stirn in Falten.


      Nikk zögerte, doch Fi ermutigte ihn, dem Klabauter von seiner Mission zu erzählen.


      »Meerkönig Aqualonius ist krank? Das klingt gar nicht gut.« Koggs überlegte. »Hätte mir Kriwa auch gleich sagen können.«


      »Wo ist sie überhaupt?« Fi sah sich fröstelnd um.


      »Ihre schnäbelige Majestät ist bereits vorgeflogen.« Koggs rieb sich nachdenklich die Knollennase, bevor er sich wieder Nikk zuwandte. »Warum begleitet Ihr uns nicht bis zum Ziel unserer Reise? Ich verwette meinen Beinstumpf darauf, dass Euch dort geholfen werden kann.«


      »Das kommt ganz darauf an, wohin eure Reise geht«, erwiderte Nikk.


      »Ihr solltet es wissen: in das legendäre Jada’Maar!«


      »Jada’Maar? Du sprichst von der alten Stadt meiner Vorfahren?« Fi sah den Klabauter erstaunt an. Das verträumte Jada’Maar war ebenso wie ihre Heimat Lunamon ein Ort der Legenden und Mythen und fest im Liedgut ihres Volkes verankert. »Das ist unmöglich.«


      »Pah! Besser du gewöhnst dich daran, dass an der Seite von Koggs Windjammer nichts unmöglich ist.«


      »Es ist eintausend Jahre her, dass meine Vorfahren von Jada’Maar aus Sigur Drachenherz nach Albion gefolgt sind«, entgegnete Fi. »Und es heißt, dass sie die alte Küstenstadt bei ihrem Auszug mit mächtigen Zaubern belegt und damit vor der Außenwelt abgeschirmt hätten. Selbst einem Angehörigen meines Volkes soll es nahezu unmöglich sein, Jada’Maar aufzuspüren.«


      »Das mag schon sein«, mischte sich Nikk zögernd ein. »Aber die Geschichte Jada’Maars ist älter, als du vermutlich ahnst. Die alte Stadt unterliegt Gesetzen, die machtvoller sind als die Magie eurer Zaubersänger.«


      »Eben.« Koggs boxte Nikk gut gelaunt gegen den Oberkörper. »Und jetzt sind wieder sieben Jahre vergangen. Andernfalls würden wir uns wohl kaum Eurer Gesellschaft erfreuen, habe ich Recht?«


      Hatte nicht auch Nikk vorhin irgendetwas von sieben Jahren erzählt? Bevor Fi nachhaken konnte, fuhr der kleine Kapitän auch schon fort. »Dass sich ein Klabauter wie ich eine solche Gelegenheit nicht entgehen lässt, ist ja wohl klar.«


      »Welche Gelegenheit?«, fragte Fi.


      »Na, die Gelegenheit, Handel mit dem Meervolk zu treiben!«, rief Koggs. »Habt Ihr Fi nicht eingeweiht, Königliche Hoheit? Er ist immerhin ein Elf.« Koggs warf Nikk einen auffordernden Blick zu.


      Der Meermann seufzte. »Mein Volk vermag nur alle sieben Jahre im siebenten Monat für sieben Tage und Nächte dem Meer zu entsteigen. Vom zunehmenden Halbmond bis zum abnehmenden Halbmond. Das ist der Grund, warum ich überhaupt in dieser Gestalt vor euch stehen kann.« Er deutete auf seine Beine. »Die heutige Nacht stellt den Beginn dieses magischen Zyklus dar. Danach sind wir für weitere sieben Jahre an das Reich unter den Wogen gebunden. Da die meisten Landbewohner weder über die Mittel noch über das Wissen verfügen, unser Reich zu betreten, nutzen wir diese Zeitspanne, um unsere Angelegenheiten mit den Völkern an Land zu erledigen. Dazu gehört es, mit jenen Handel zu treiben, denen wir vertrauen.«


      »Und das sind in erster Linie natürlich wir Klabauter.« Koggs zwinkerte Fi zu. »Wir treffen uns in dieser Zeit mit Nikks Händlerinnen in Jada’Maar, tauschen Waren, feiern gemeinsam und lassen es so richtig krachen.«


      Fi deutete auf das Mundstück des Muschelhorns vor Nikks Brust. »Und zu den Handelsgütern, die ihr Meerleute von den Klabautern eintauscht, gehören geschmiedete Metalle?«


      »Ja.« Nikk lächelte. »Vorrangig all das, was im Schmiedefeuer hergestellt wird. Kostbare Gegenstände aus Mondeisen. Geschmeide aus Gold. Eisenwaren. Ihr Landbewohner verfügt natürlich noch über vieles andere mehr. Denk nur an das kostbare Feenkristall. Aber auch wir haben einiges zu bieten: Perlen, seltene Meeresfrüchte und nicht zuletzt all jene Waren, die mit ihren Schiffen untergegangen sind und die nur wir bergen können. Der Handel ist für beide Seiten ein großer Gewinn.«


      »Beim Prasseln der Elmsfeuer!« Koggs feixte. »Wenn Bilger mitkriegt, dass Aqualonius’ Sohn Jada’Maar an Bord meines Schiffes die Aufwartung macht, dann wird sich dieser Angeber vor Wut in den Hintern beißen.« Fi warf dem Klabauter einen fragenden Blick zu, doch Koggs hielt es nicht für nötig, sie darüber aufzuklären, von wem er sprach. Stattdessen wies er in Fahrtrichtung. »Seht, wir nähern uns bereits der Küste Friesingens.«


      Fi folgte dem Fingerzeig und entdeckte eine eigentümliche Lichterkette dicht über dem Horizont, die wie eine Reihe aus funkelnden Sternen das Meer erhellte. Die Lichter pulsierten schwach, als müssten sie in den dunkleren Phasen Atem schöpfen, nur um anschließend noch heller zu erstrahlen. Der seltsame Anblick ließ in Fi eine Empfindung aufkeimen, die sie längst verloren zu haben glaubte: Hoffnung! »Was ist das da vorn?«


      »Nun, du Plattfisch«, erwiderte Koggs feierlich. »Das sind die Leuchtfeuer der Feenkönigin Berchtis, die alles vom Festland abhalten, was die finstere Nebelhexe ausbrütet!«


      »Leuchtfeuer der Feenkönigin?« Fi trat ergriffen an die Reling. »Du meinst, die Feenkönigin höchstpersönlich hat in den Kampf gegen Morgoya eingegriffen?«


      »Oh ja, das hat sie!«, antwortete der Klabauter.


      »Die Feenkönigin hat die Leuchtfeuerkette bereits vor vierzehn Jahren entzündet«, erklärte Nikk. »In nur einer Nacht. Die Lichter erstrahlen auf den Spitzen von Leuchttürmen, die selbst als Wunderwerke gelten. Sie sorgen dafür, dass ihr Schein weit über das Meer getragen wird.«


      »Diese Leuchttürme säumen die komplette Küste«, ergänzte Koggs. »Angefangen bei den Ausläufern der Elfenwälder im Westen bis hin zu den entlegensten Winkeln der Bernsteinbucht im Osten. Es ist auch nicht nur Magie, die all diese Türme Nacht für Nacht zum Erstrahlen bringt. In ihnen wirkt vielmehr die Schöpfungskraft selbst– das Unendliche Licht. Und das macht diese Leuchtfeuerkette zu einem Bollwerk, gegen das Morgoya jetzt schon seit über einem Jahrzehnt so vergeblich anrennt wie die Flut gegen einen hohen Deich.« Koggs lachte. »Morgoyas Schattenkreaturen vergehen in Berchtis’ Licht nämlich, als wären sie unmittelbar der Sonne ausgesetzt. Damit hat die Feenkönigin die freien Völker bis heute vor einer Invasion bewahrt.«


      »Ja, sie schützt alle Völker«, ergänzte Nikk bitter. »Alle– außer uns.«


      Fi warf Nikk einen irritierten Blick zu, doch der Meermann ging nicht darauf ein. Stattdessen wandte er sich dem Klabauter zu. »Und jetzt verrate mir, Koggs Windjammer, warum ich dich nach Jada’Maar begleiten soll? Etwa, um mich dort mit meinem Volk zu vereinen? Mir steht nicht der Sinn nach Feierlichkeiten.«


      »Nein, Königliche Hoheit. Nicht wegen der Feierlichkeiten.« In Koggs’ Augen schimmerte es verheißungsvoll. »Aber ich kann Euch dort mit einem langjährigen Freund und Verbündeten bekannt machen.«


      »Einem Klabauter?«


      »Mitnichten. Ich spreche von einem ganz großen Zauberer.« Koggs richtete sich würdevoll auf. »Ich spreche von Magister Thadäus Eulertin, dem mit Sicherheit erstaunlichsten Magier der freien Welt. Wenn er Eurem Vater nicht helfen kann, dann vermag es niemand.«

    

  


  
    
      


      Jada’Maar


      Der Morgen graute über dem Nordmeer und der Wind flüsterte in den Wanten. Fi stand in ihre Fellweste gehüllt auf dem Vorderkastell und lauschte den Wellen, die gegen den Bug des Schiffs brandeten. Koggs’ Schiff passierte eine von mehreren Dünen, die vor der Küste ein Art Nehrung bildeten. Seit einer guten Stunde folgte der Seekobold einem eigenartigen Zickzackkurs, der sie mal näher an die Küste heran, dann aber wieder von ihr wegführte. Inzwischen lag ein feiner Nebel über dem Wasser, doch der morgendliche Dunst hatte nichts Unheimliches an sich. Im Gegenteil, Fi spürte, dass dieser Nebel auf eine elementare Weise rein war, ganz anders als auf Albion.


      Koggs hatte inzwischen einen Kurs gewählt, der sie mitten hinein in die urtümliche Küstenlandschaft führte. Rechts und links von ihnen zeichneten sich Priele ab, die das sumpfige Marschland wie Adern durchzogen. In Fahrtrichtung ragten große Geestinseln aus den Moorflächen, die sich weit ins Landesinnere erstreckten. Möwen zogen über ihnen ihre Kreise.


      Fi freute sich schon darauf, Land betreten zu können, das nicht von Morgoyas Wirken vergiftet war. Doch im Moment waren es zwei andere Dinge, die ihre Aufmerksamkeit in Anspruch nahmen.


      Zum einen war dies ein hoher Leuchtturm, der schlank und erhaben schräg vor ihnen auf einem Felsen aufragte. Berchtis’ wundersames Bauwerk war aus grünem Marmor gefertigt und fächerte sich nach oben hin zu einer Plattform aus rotem Gestein auf. Die Umgrenzung war wie ein gewaltiger Blütenkelch geformt, sodass der feenhafte Turm aus der Ferne so aussah, als wäre er wie eine gewaltige Rose aus dem Untergrund emporgewachsen. Vielleicht war er das sogar? Fi erinnerte sich an Nikks Worte, denen zufolge Berchtis’ Leuchtfeuer in nur einer Nacht entflammt waren, und das an allen Küsten zugleich. Wie ein derartiges Wunder überhaupt möglich war, überstieg allerdings ihre Vorstellungskraft.


      Die eigentliche Magie des Leuchtturms ging von einem muschelförmigen Aufbau mit riesigen Kristallfenstern aus, der sich weit oben auf der Blütenplattform befand. Von dort erstrahlte jenes weiche und angenehme Licht, das Fis Begleiter so gerühmt hatten. Berchtis’ Leuchtfeuer blendete nicht, sondern legte sich sanft über Schiff und Besatzung. Doch je näher sie dem Leuchtfeuer kamen, desto blasser wurde sein Schein, denn am östlichen Horizont kündigte sich ein Naturschauspiel an, das Fi noch mehr erregte als das rätselhafte Bauwerk: der Sonnenaufgang.


      Ein samtweiches Apricot legte sich über das blaue Himmelszelt und als die ersten Sonnenstrahlen über den Horizont wanderten, tauchten sie Land und Wolken in ein majestätisches, goldgelbes Licht.


      Albion erstickte seit fast zwei Jahrzehnten unter Nebeln, Regen und Wolken. Eine ganze Generation kannte die Sonne nur als trüben Fleck im ewigen Himmelsgrau. Auch Fi hatte die überwältigende Schönheit, die von dem Himmelslicht ausging, fast vergessen gehabt. Das junge Sonnenlicht kitzelte ihre Haut und Fi biss sich vor Entzücken auf die Lippen. Eine Freudenträne rann ihr über die Wange.


      »Alles in Ordnung?« Nikk war hinter sie getreten, ohne dass sie es bemerkt hatte. Vor seinem nackten Oberkörper baumelte noch immer das Muschelhorn und die Seeleute hatten ihn inzwischen mit einer schlichten Hose und einem Paar ausgetretener Schuhe ausgestattet.


      Verlegen schirmte Fi die Sonne mit den Fingern ab. »Ja, ich habe die Sonne nur so lange nicht mehr gesehen. Zu wissen, dass sie noch da ist, dass es sie wirklich noch gibt, ist…« Ihr fehlten angesichts der gleißenden Pracht die Worte.


      Sie sah wieder zu dem rätselhaften Leuchtturm auf, doch das Leuchtfeuer war verschwunden. Es musste in dem Moment erloschen sein, als die Sonne im Osten aufgegangen war. »Die Feenkönigin verfügt über unglaubliche Zauberkräfte«, sagte sie nachdenklich. »Mit einer so mächtigen Verbündeten sollte es den freien Völkern doch gelingen, Morgoya zu besiegen.«


      »Kampf entspricht nicht Berchtis’ Natur«, entgegnete Nikk. »Wie stark die Feenkönigin wirklich ist, vermag niemand zu sagen. Ihr Wirken war schon immer von Geheimnissen und Rätseln umgeben. Doch ihre Liebe zur Schöpfung muss unendlich sein, denn es geht das Gerücht, dass sie bei der Errichtung der Leuchtfeuer einen Teil von sich selbst geopfert hat. Wenn das stimmt, wollte sie uns mit ihrem Opfer wahrscheinlich eine Atempause verschaffen.«


      »Eine Atempause? Wofür?«


      »Das weiß niemand«, ertönte hinter ihnen die Stimme von Koggs Windjammer. Der Klabauter stieg die Treppe zum Vorderkastell hoch und hielt einen Kompass in den Händen, dessen Nadel unter einer Glasabdeckung zitterte. »Selbst die versammelte Magierschaft in Halla konnte sich bislang keinen Reim darauf machen, warum Berchtis so und nicht anders auf die Bedrohung durch Morgoya reagiert hat. Die gelehrten Damen und Herren hätten es sicher lieber gesehen, wenn die Feenkönigin an der Spitze eines Heeres in Albion eingefallen wäre.«


      »Halla ist eine Stadt?«, fragte Fi.


      »In der Tat«, murrte Koggs. »Eine Gelehrtenstadt am südlichen Lauf des Elbstroms. Dort befindet sich seit den Schattenkriegen eine große Zauberakademie, die Magier aller elementaren Fachrichtungen ausbildet. Lauter eitle Sesselfurzer, wenn du mich fragst. Die Damen und Herren Akademiker werden wahrscheinlich noch über ein geeignetes Vorgehen gegen die Nebelhexe beraten, wenn das Heer dieser Schattenbuhle bereits die Stadtmauern überwunden hat.«


      »Und Magister Eulertin ist einer dieser Magier?«, fragte Nikk wenig begeistert.


      »Ja, aber von gänzlich anderem Kaliber«, beruhigte ihn Koggs. Der Klabauter trat neben Fi und Nikk an die Reling und beäugte Kompass und Leuchtturm. »Drei Strich Steuerbord!«, brüllte er über das Deck. »Hievt das Großsegel und schickt einen Mann in die Rüsten, der die Tiefe des Fahrtwassers misst!«


      Auf dem Schiff brach hektische Betriebsamkeit aus. Ein Dutzend Männer kletterte die Takelage zu den Rahen hoch, weitere rannten zur Reling mit der Nagelbank und lösten die Seile. Wie beim Tauziehen holten sie unter lauten Hol-weg!-Hol-weg!-Rufen Stück für Stück das Hauptsegel ein. Rob, der Seemann, den Koggs als Erstes aus den Netzen der Sirene befreit hatte, stand unterdessen am Steuerrad und führte konzentriert die Kursänderung des kleinen Kapitäns aus. Neben dem Vorderkastell kletterte jetzt ein drahtiger Matrose in die Rüsten, der ein Lot ins Wasser warf und in einem monotonen Singsang die Tiefe des Fahrwassers durchgab.


      Knarrend passierte das Schiff den stolz in den Himmel ragenden Leuchtturm und wurde zunehmend langsamer. Der Klabauter grinste. »Gleich haben wir Jada’Maar erreicht.«


      Fi starrte auf die unendliche Weite aus Geestinseln und Moorflächen. »Bist du dir sicher?«


      »Oh ja«, antwortete Koggs voller Genugtuung. »Denn abgesehen vom Meervolk sind allein uns Klabautern die Wege in die geheimnisvolle Elfenstadt bekannt. Wir hüten das Geheimnis bereits seit eintausend Jahren, seit dem Ende der Schattenkriege.«


      »Wie kann das sein?«


      »Weil wir Klabauter es waren, die damals Sigur Drachenherz’ Heer aus Menschen und Elfen über das Nordmeer nach Albion geführt haben. Albion war damals fest in der Hand der Feuer speienden Echsen. Die haben alles abgefackelt, was der Küste auch nur auf zehn Meilen zu nahe kam. Aber wir haben sie ausgetrickst.« Koggs lachte hämisch. »Wären wir Klabauter nicht gewesen, hätte Sigur Drachenherz weder den Drachenkönig Pelagor von der Insel vertreiben noch sein berühmtes Königsgeschlecht gründen können. Auch ihr Elfen hättet euch niemals auf Albion niederlassen können.«


      Fi lagen weitere Fragen auf der Zunge, als vor ihnen ein jadegrüner Schein im Morgenlicht aufblitzte. Sie lehnte sich irritiert vor und sah, dass sich das seltsame Leuchten rasch ausbreitete, die Nebelschleier auf den Wassern erfasste und mit ihnen zusammen emporstieg. Unvermittelt türmten sich diese zu einer grünlich schimmernden Nebelbank auf, in der sich die Trugbilder großer Bäume abzeichneten. Was war das? Eine Luftspiegelung? Das Schiff durchstieß den Nebel– und Fi befand sich von einem Moment zum anderen in einer anderen Welt.


      »Beim Traumlicht!« Fi schnappte überrascht nach Luft. Dort, wo sich eben noch Moorflächen und Geestinseln erstreckten, erhob sich jetzt ein majestätischer Wald, dessen Baumkronen selbst die Mastspitzen des Seglers um ein Vielfaches überragten. Sein Blätterkleid war herbstlich verfärbt und schimmerte golden im Licht der Morgensonne. Fi sah verblüfft auf. Die Sonne stand jetzt mehrere Handbreit über dem westlichen Horizont. Aus dem frühen Morgen war schlagartig früher Abend geworden. Sprachlos betrachtete sie die Waldlandschaft und bewunderte die mächtigen Baumriesen. Ihre Wurzeln ähnelten gewaltigen Armen, die sich fest in den überfluteten Untergrund gegraben hatten. Sie formten ein Hafenbecken mit Anlegestellen und Stegen, das so natürlich wirkte wie eine von den Gezeiten erschaffene Lagune. Im Schatten ausladender Äste und Zweige lagen ein halbes Dutzend Schiffe vor Anker. Die Mannschaften schleppten Kisten zu Gebäuden, die sich mit ihren erhabenen Spitzbögen, sanft geschwungenen Treppenaufgängen und zu kunstvollen Gewinden verflochtenen Fenstergittern unaufdringlich in die Baumkulisse einfügten. Dicht am Wasser stand ein hoher Säulenbau, den Fi für eine einstige Werft hielt. Das war ohne Zweifel elfische Architektur. Ihre Aufregung wuchs, denn im fahlgrünen Dämmerlicht jenseits des Kais zeichneten sich weitere Gebäude ab, darunter Speicher, Wohnhäuser mit verspielten Balkonen und säulenumgrenzte Hallen. Überwucherte Plattformen in lichten Höhen, von denen Zweige herabhingen, erweckten den Eindruck verwilderter Gärten. Selbst Nikk lächelte beim Anblick Jada’Maars.


      Vom Meer kam ein leichter Wind auf, der rauschend durch das Geäst der Baumtitanen strich. Sogleich rieselten Wolken aus Laub auf Hafenanlagen und Lagune herab, die das jadegrüne Wasser mit gelben, orangefarbenen und roten Farbtupfern sprenkelten. Fi griff verzückt nach einem Blatt, das neben ihr durch die Luft trudelte, und schnupperte daran. Es roch nach Laub und Feuchtigkeit.


      »Wie mag es hier erst im Sommer sein?«, flüsterte sie völlig ergriffen.


      »In Wahrheit haben wir Sommer, Fi.« Nikk blickte wehmütig gen Westen, wo das Licht der Sonne weich zwischen den Ästen und Zweigen der Baumgrenze hindurchschimmerte.


      »Wir haben Sommer?« Die Elfe betrachtete irritiert das herbstlich verfärbte Blatt. »Aber wieso fallen dann hier die Blätter?«


      Nikk deutete auf die waldige Stadtkulisse. »Jada’Maar ist seit dem Auszug seiner letzten Bewohner in einem ewigen Herbst erstarrt. Die Zaubersänger deiner Vorfahren schirmten diesen Ort nicht einfach ab, um seine Geheimnisse vor Unkundigen zu schützen, sie bewahrten die Stadt auch vor ihrem Untergang. Die Zeit verrinnt hier nicht schneller oder langsamer als andernorts, sie verläuft in Jada’Maar bloß anders. Es ist immer der gleiche Tag, den wir hier erleben– und doch auch wieder nicht.« Er lächelte traurig. »Es ist schwierig zu erklären. Warte, bis die Flut einsetzt, denn mit dem Spiel der Gezeiten erblüht hier alles zu neuem Leben.«


      Fi stand einfach nur da und versuchte sich ihre Verwirrung nicht anmerken zu lassen. Es war zum Verzweifeln. Sie kam sich dumm und töricht vor. Das war die Stadt ihrer Vorfahren. Doch sosehr sie sich auch bemühte, die Lieder ihres Volkes heraufzubeschwören, erhaschte sie nicht mehr als ein paar unzusammenhängende Erinnerungsfetzen.


      »Überrascht?« Koggs, der sich bis jetzt zurückgehalten hatte, klappte den Kompass zu und lachte aufmunternd. »Also ich finde, Jada’Maar macht nach all der Zeit immer noch einen ganz ordentlichen Eindruck.« Er marschierte auf seinem Holzbein wieder hinunter zum Hauptdeck und schickte zwei Männer zur Ankerwinde.


      Fi sah ihm niedergeschlagen hinterher und entdeckte, dass sich Berchtis’ Leuchtturm in Wahrheit auf der Spitze eines von Unkraut überwucherten Damms erhob, der die Einfahrt in die Hafenlagune der alten Elfenstadt flankierte. Der Nebel hatte sich inzwischen gänzlich aufgelöst, ebenso waren nirgendwo mehr Priele und Nehrungen zu sehen. Stattdessen erstreckte sich jenseits der Hafenzufahrt das strahlend blaue Nordmeer.


      Plötzlich war das Rauschen gewaltiger Flügel zu hören. Fi griff instinktiv zu dem Köcher an ihrem Gürtel. Doch der war leer. Im nächsten Augenblick sah sie, wie sich ein majestätisches Geschöpf über den hohen Baumkronen zum blauen Himmel aufschwang: ein gewaltiger Schwan!


      »Meine Güte, was ist das für ein Vogel?« Das wundersame Tier war fast so groß wie ein kleines Segelschiff und seine mächtigen Flügel waren ebenso wie der Rest des Leibes von strahlend weißem Gefieder überzogen. Sogar der Schnabel funkelte im Herbstlicht, als bestünde er aus purem Gold.


      »Das da oben muss eine Lyre sein«, murmelte Nikk ehrfürchtig. »Ich sehe ein solches Geschöpf selbst zum ersten Mal. Dabei hieß es schon vor vierzehn Jahren, dass sich drei von ihnen hier in Jada’Maar niedergelassen haben.«


      »Lyren?« Fi sah dem gewaltigen Schwan hinterher, bis er jenseits des Damms, auf dem der Leuchtturm stand, verschwunden war.


      »Sie entstammen Berchtis’ Reich«, antwortete Nikk. »Die Feenkönigin hat die wundersamen Vögel dazu auserkoren, über die Leuchtfeuer an der Küste zu wachen.«


      Fi atmete tief ein. Die Seltsamkeiten und Wunder nahmen kein Ende. Sie und Nikk betraten das Hauptdeck, wo die Lyre durch ihr Erscheinen ebenfalls einige Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte. Von dort aus sahen sie dabei zu, wie das Schiff in den Schatten eines gewaltigen Baums eintauchte und auf eine der borkigen Anlegestellen zuhielt. Libellen umschwirrten sie und wichen im Zickzack dem fallenden Laub aus. Wie niedrig das Wasser im Hafen tatsächlich stand, konnte Fi jetzt an dem Pegelstand aus Algen erkennen, die sich an der hölzernen Hafenumgrenzung festgesetzt hatten. Noch immer fragte sie sich, was Nikk wohl damit gemeint hatte, dass die Stadt mit der Flut aufblühen würde.


      Längst war ihre Ankunft bemerkt worden. Fremde Seeleute strömten auf dem Wurzelkai zusammen und winkten Koggs und seiner Mannschaft zu. Rasch waren die Taue des Schiffs um hohe Poller gewickelt und die Matrosen begrüßten sich überschwänglich.


      »Mast- und Schotbruch! Koggs Windjammer, du lausiger Seetroll! Hat dich noch immer kein Krake gefressen?« Eine koboldhafte Gestalt in blaugrauer Kapitänsjacke und Pumphose eilte auf das Schiff zu. Im Gesicht des Klabauters prangte eine ebenso rote Säufernase, wie sie Koggs sein Eigen nannte, nur dass die wirren Haare von einem Sturmhut mit breit aufgeschlagener Krempe gebändigt wurden.


      »Bilger Seestrand!«, kam es ebenso respektlos von Koggs zurück. »Und ich dachte, du und deine Mannschaft friesingscher Bohrwürmer seid damit beschäftigt, das zu tun, was ihr am besten könnt: Absaufen!«


      Die beiden Klabauterkapitäne lachten schallend. Koggs zückte eine Schnapsflasche und die beiden nahmen erst einmal einen kräftigen Schluck.


      »Das musst du gerade sagen, du alte Seepocke«, stichelte Bilger zurück. »Meine Jungs und ich waren als Erste hier, du hingegen bist fast der Letzte. Hast dich wohl wieder verfahren?«


      »Verfahren? Lächerlich!«


      »Na, dann bin ich auf deine Ausrede gespannt.« Bilger starrte gelangweilt auf seine Fingernägel. »Ich war natürlich pünktlich, und das, obwohl ich mich noch mit einer Seeschlange rumschlagen musste, ein Piratenjäger darauf wartete, ausgekreuzt zu werden, und Morgoyas Beschwörer versucht haben, uns vor den arranischen Klippen mit einem tödlichen Wasserstrudel zu versenken– womit ich jetzt übrigens bei einhundertsiebenundsechzig ruhmreichen Taten wäre und in Führung liege.«


      »Ach ja?« Koggs gähnte demonstrativ. »Ich und meine Männer haben einen Elf aus Albion davor bewahrt, von Morgoyas Bluthunden zerrissen zu werden– er ist jetzt übrigens Teil meiner Mannschaft.« Fi sah interessiert auf. »Dann hatte ich noch eine kleine Tändelei mit einer Sirene und wir sind dem Fliegenden Albioner begegnet.«


      »Na gut, dann eben Gleichstand«, murrte Bilger.


      »Ups, fast hätte ich es vergessen«, grinste Koggs schadenfroh. »Wir werden von einer bedeutenden Persönlichkeit nach Jada’Maar begleitet, die deinen Kahn sicher nicht mal mit der Schwanzflosse berührt hätte.« Koggs riss sich theatralisch den Dreispitz vom Kopf und verbeugte sich tief. »Darf ich vorstellen: Seine Königliche Hoheit Nikkoleus, Sohn von Meerkönig Aqualonius!«


      Nikk, der noch immer neben Fi stand, seufzte. Bilger jedoch starrte mit offenem Mund zu ihnen hoch und verbeugte sich ebenfalls. Die übrigen Seeleute folgten dem Beispiel der beiden Klabauter. Schon liefen mehrere von ihnen los, um ihre Kapitäne zu informieren.


      »Gib’s zu«, feixte Koggs, »der ist doch mindestens zwei Punkte wert.«


      »Kommt nicht infrage«, presste Bilger hervor. »Einer!«


      »Bitte erhebt euch.« Nikk beendete das Schauspiel, bevor es peinlich wurde. Gemeinsam mit Fi betrat er nun die Kaianlage.


      »Welch unerwartete Ehre!«, begrüßte ihn Bilger Seestrand. »Vielleicht wollt Ihr schon einmal einen Blick auf meine Waren werfen?« Genießerisch schnalzte er mit der Zunge. »Ich verwette meinen Hut darauf, dass Koggs da nicht mithalten kann: Mondeisengeschirr aus Nornenburg, Flussgold aus dem Rhyn, zwergische Waffen aus rostfreiem…«


      »Danke«, entgegnete Nikk höflich. »Aber ich denke, damit warten wir bis Mitternacht, wenn die Händlerinnen meines Volkes eintreffen.«


      »Natürlich.« In Bilgers Stimme schwang leise Enttäuschung mit. Neugierig beäugte er Fi. »Sei auch du gegrüßt! Ich schätze, Jada’Maar hat schon lange keinen Elf mehr gesehen. Leider hat Koggs versäumt, dich vorzustellen.«


      Fi nannte ihren Namen. Dass sie und Nikk so viel Aufmerksamkeit auf sich zogen, behagte ihr gar nicht.


      »Du stammst tatsächlich aus Albion?«, fragte Bilger neugierig. »Begegnungen mit Elfen sind hierzulande selten geworden. Und die Gerüchte, die über das Schicksal deines Volkes kursieren, klingen finster. Sind sie wahr?«


      Fi sah dem Klabauter gefasst in die Augen. »Lunamon wurde zerstört«, antwortete sie ausweichend. »Morgoya wird auch jede Stadt des Festlands dem Erdboden gleichmachen, wenn sie nicht aufgehalten wird. Dann wird die Nacht über den Tag herrschen und alles Leben, wie wir es kennen, wird ersticken.«


      Die Seeleute um sie herum verstummten und einen Moment lang war die Anlegestelle von einer lähmenden Stille erfüllt. »Verfügt über uns, wenn der Zeitpunkt der Rache gekommen ist«, sagte Bilger Seestrand feierlich.


      Fi nickte dankbar.


      »Na, jetzt wollen wir mal nicht verzagen!«, riss Koggs die Männer zurück in die Wirklichkeit. »Es wird nicht mehr lange dauern, bis wir Morgoya so richtig in den vernebelten Hintern treten!«


      Die Männer antworteten mit lauten Ho!-Rufen.


      »Und jetzt abladen! Auch das Meervolk kämpft gegen Morgoya. Es ist auf unsere Waren angewiesen!«


      Die Männer lösten sich aus dem Kreis der Umstehenden, Befehle wurden gebrüllt und sie begannen damit, Kisten, Fässer und Körbe aus dem Schiffsbauch zu tragen.


      Fi lief den hölzernen Steg entlang und sah zu den mächtigen Laubbäumen auf. Der Anblick erinnerte sie an ihre Heimat und ein heimeliges Gefühl ergriff sie. An einigen Stämmen führten Treppenaufgänge spiralförmig in die Höhe, die zu beeindruckenden Baumhäusern mit verspielten Erkern hinaufführten. Selbst die Fenster waren natürlich geformten Astlöchern nachempfunden. Und doch waren die Zeugnisse vergangener Elfenpracht schon lange von Würgeranken, Efeu und Feuermoos überwuchert. Sollte es in Jada’Maar einst Straßen gegeben haben, waren sie längst unter Linden, Kastanien, Haselnussbüschen und allerlei anderen Pflanzen begraben. Jada’Maar war völlig verwildert, doch gerade deswegen strahlte die alte Elfenmetropole eine urtümliche und irgendwie lebendig wirkende Schönheit aus.


      Tatsächlich erstreckte sich die einstige Elfenstadt über mehrere Höhenebenen bis in die Baumkronen hinein. Man musste nur genau hinsehen. Manche der Behausungen zwischen den Ästen waren angesichts des dichten Bewuchses kaum noch als solche zu erkennen. Doch jene, die Fi in den schräg durch das Blätterdach fallenden Sonnenstrahlen ausmachen konnte, trotzten in ihrer verspielten Leichtigkeit scheinbar der Schwerkraft. Viele der mächtigen Äste, Zweige und Ranken in den Baumkronen entpuppten sich bei näherer Betrachtung als kunstvoll gestaltete Rampen und Hängebrücken, die die Wohn- und Arbeitshallen ihrer Ahnen wie ein luftiges Wegenetz verbanden. Sie waren mit filigranen Geländern aus Blattwerk verziert, die sich vollkommen an die elfische Ornamentik anpassten. Oder war es umgekehrt? Fi wusste nur zu gut, dass die meisten dieser architektonischen Wunder nicht einfach erbaut worden waren, sondern erst durch die Zaubergesänge der Elfen ihre endgültige Gestalt angenommen hatten. Abermals stiegen in ihr Bilder der Einhornwälder auf, die das verlorene Lunamon umgaben. Doch als sie die Bilder festhalten wollte, verflüchtigten sie sich wieder.


      »Ah, da sind ja unsere Freunde!«, krächzte eine Stimme. Kriwa bahnte sich einen Weg durch das fallende Laub. Die Silbermöwe drehte über ihren Köpfen einen eleganten Kreis, schoss auf sie herab und landete flatternd auf Fis Arm. »Wie ich sehe, wart ihr erfolgreich«, krähte sie. »Ansonsten wärt ihr wohl kaum hier.«


      »Leider nicht ganz«, meinte Fi. Sie klärte die Möwe rasch über die zurückliegenden Ereignisse auf.


      Kriwa spähte besorgt zu Nikk hinüber. Er löste sich aus dem Kreis der Seeleute und kam in Begleitung von Koggs und Bilger zu ihnen. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass ihr mich mit diesem Magier bekannt macht.«


      »Aber sicher, nichts lieber als das!«, antwortete Koggs überschwänglich und deutete auf Kriwa. »Da unsere Erlauchtigste uns beehrt, sollte auch Thadäus inzwischen eingetroffen sein.«


      »Die Erlauchtigste zwickt dir gleich in den Hintern, du Suffkopp!«, krähte die Möwe.


      Koggs wandte sich vertrauensvoll an den Meermann. »Sie ist manchmal ein bisschen zickig, aber glaubt mir, wo sie ist, ist auch Thadäus nicht fern. Er vertreibt die Langeweile in ihrem Leben.«


      »Langeweile? Ich fasse es nicht!« Kriwa reckte den Hals und funkelte den Kobold aufgebracht an. »Ich glaube, es wird Zeit, dass ich Bilger und allen anderen hier berichte, mit wessen Hilfe du dem Firnhai damals vor den Frostreichen wirklich entkommen bist.«


      Koggs lief rot an und Bilger grinste schadenfroh. »Erzähl ruhig«, feixte er.


      »Oje.« Nikks Seufzer ließ alle aufhorchen. Wie es aussah, hatte sich sein Erscheinen inzwischen auch unter den übrigen Mannschaften herumgesprochen. Zwischen den Lagerhäusern und der Kaibefestigung mit den Schiffen war ein langes Spalier an Matrosen aufmarschiert, die nichts Eiligeres zu tun gehabt hatten, als hastig ihre Stände zu errichten. Dort fanden sich Kisten mit golden und silbern schimmerndem Zierrat, aufgerollte Decken mit Speeren und Dolchen, Ständer mit kunstvoll gestalteten Dreizacken, regenbogenfarbene Flaschen aus Feenkristall, Harpunen mit Spitzen aus geschmiedetem Eisen, Körbe mit seltenen Pflanzen und Pilzen, Stoßzähne exotischer Tiere und vieles andere mehr. Vor allem die unzähligen Gegenstände aus magischem Mondeisen versetzten Fi in Erstaunen.


      Als der Meermann auf sie zulief, rissen sich die Menschen und Klabauter die Mützen von den Köpfen und verneigten sich unterwürfig. Schon traten fünf verwegen aussehende Gestalten in bunter Seemannstracht aus den Reihen. Die fremden Klabauterkapitäne begrüßten Nikk mit einer Mischung aus Geschäftstüchtigkeit und Ehrfurcht– und versuchten vergebens sich gegenseitig unauffällig aus dem Weg zu rempeln.


      »Seine Allerköniglichste Hoheit!«


      »Welch eine Ehre, Prinz!«


      »Verschwinde hier, Luver, ich war zuerst da.«


      Fi bewunderte Nikk, der die Fassung bewahrte und würdevoll an den Seeleuten vorüberschritt. Er bedachte jede Auslage mit einem anerkennenden Blick und sprach die Klabauterkapitäne sogar mit Namen an.


      »Stever Tiefgang, es ist mir eine Ehre! Kojer Stapellauf, welch eine Freude, dich wohlbehalten in Jada’Maar anzutreffen. Ah, Luver Mahlstrom! Schön zu wissen, dass der Kapitän der Eisschwalbe aus den Dschinnenreichen zurück ist.«


      Koggs und Bilger, die dem Meermann gemeinsam mit Fi folgten, blickten sauer in die Runde.


      »Das kann doch wohl nicht wahr sein«, fauchte Koggs leise. »Wer hat denn den Prinzen hergebracht?«


      »Ach komm schon«, knurrte Bilger. »Du hast ihm deine Waren doch sicher schon unterwegs gezeigt.«


      »Nein, ich kam gar nicht dazu.«


      »Na, wenn dem so ist.« Bilgers Laune besserte sich schlagartig und er winkte hektisch zu einem Zweimaster hinüber, auf dessen Bug in stolzen Lettern der Name Seefalke prangte. Ohne dass Koggs es bemerkte, schnappten sich Bilgers Matrosen eine Auswahl an Körben und eilten damit ganz ans Ende des Spaliers.


      »Ich habe ehrlich gesagt mit mehr Klabautern gerechnet«, flüsterte Fi Kriwa zu.


      »So viele gibt es leider nicht«, seufzte die Möwe. »Klabauter sind zwar auf allen Weltmeeren zu Hause, doch nur wenige schaffen es rechtzeitig nach Jada’Maar. Ihre tollkühne Unerschrockenheit trägt mit dazu bei, dass sich ihre Anzahl nicht gerade erhöht.« Kriwa krächzte leise. »Und doch sind sie geborene Kapitäne. Schau dich nur um, die Seeleute unter den Menschen heuern nur allzu gern auf einem Klabauterschiff an.«


      »Gibt es denn weibliche Klabauter?«, wollte Fi wissen.


      »Klabauterfrauen sind selten«, knurrte Koggs, dem das Gespräch der beiden nicht entgangen war. »Eine von ihnen wirst du heute Nacht noch kennenlernen: die tapfere Kiela Schotbruch!« Sein Gesicht nahm überraschend weiche Züge an. »Meist kreuzt sie oben im Gletschermeer, wo sie Handel mit den Frostriesen treibt. Ich gebe es ja nur ungern zu, aber Kiela steckt sogar Bilger und mich in die Tasche.«


      »Ehre, wem Ehre gebührt«, meinte Bilger zustimmend. »Unsere Schwester kommt immer als Letzte und hat stets den größten Auftritt. Sicher hat sie den Schiffsbauch wieder voller Quader aus Titanenerz. Ich würde zu gern wissen, wie diese Feuerqualle da immer wieder rankommt.«


      Fi hob eine Augenbraue. Angesichts des üblichen Gebarens der Klabauter untereinander wunderte sie sich über so viel Anerkennung für eine der ihren. Da entdeckte sie einen kleinen Weidenkorb, der mit gefiederten Pfeilen aus einem eigenartigen rot-grünen Holz vollgestopft war. Einer der Matrosen wollte ihn gerade fortschaffen. »Warte, woher stammen die Pfeile?«, sprach Fi ihn an.


      »Ah, haben wir also doch noch einen Interessenten gefunden?« Der Klabauterkapitän, den Nikk mit Luver Mahlstrom angesprochen hatte, rückte sich die Schiffermütze zurecht. »Pfeile stehen beim Meervolk nicht gerade oben auf der Liste, aber dir sind sie natürlich nicht entgangen. Diese hier stammen aus den Dschinnenreichen und wurden angeblich von einer Feuergorgone gefertigt.« Er zog einen Pfeil aus dem Korb.


      Fi musterte das Geschoss interessiert. »Feuergorgone?«


      »Eine finstere Schreckgestalt mit Schlangenhaaren, die jeden, der sie anblickt, in eine Flammensäule verwandelt. Wollt Ihr ein paar Pfeile kaufen?«


      »Zu gern, aber leider habe ich kein Geld.«


      »Geld? Unsinn! Geld ist wirklich das Letzte, was mich interessiert.« Der Klabauter hielt Fi gleich eine ganze Handvoll der Gorgonengeschosse hin. »Wenn du dich schon erkenntlich zeigen möchtest«, tuschelte er hinter vorgehaltener Hand, »dann lege doch ein gutes Wort bei deinem königlichen Begleiter für mich ein. Nicht, dass der noch Koggs und Bilger auf den Leim geht.« Ungehalten starrte er den beiden Klabautern hinterher.


      Fi lachte innerlich, versprach es ihm und steckte die Pfeile dankbar in ihren Köcher. Schnell schloss sie wieder zu der kleinen Gruppe auf, die inzwischen das Ende der mit Waren überfüllten Kaianlage erreicht hatte: eine Brücke aus fugenlosem Holz, dessen Geländer reich mit Schnitzereien verziert war, die Meeresschildkröten, Fische und Möwen darstellten. Elegant spannte sich die Brücke über einen Kanal, der sich von der Hafenlagune Jada’Maars aus tief in den Wald schlängelte. Die Uferböschung war wild überwuchert und der Wasserlauf verschwand im Dickicht. Natürlich, die Nähe zum Meer legte es nahe, dass Jada’Maar von einem Geflecht aus Wasserstraßen durchzogen war. Schräg unterhalb der Brücke dümpelte eine gut erhaltene Gondel im Wasser, deren Bug einem Schwanenhals nachempfunden war.


      Nikk löste sich betont höflich von Bilger und seinen Leuten, doch in seiner Miene spiegelte sich Ungeduld wider. »Wie wäre es, wenn ihr mich jetzt zu Magister Eulertin bringt?«


      »Ich denke, den Rest des Weges kann euch Kriwa führen«, brummte Koggs, der inzwischen Bilgers Auslage entdeckt hatte und den Klabauterkapitän mit wütenden Blicken maß. »Dein Auftritt hier ist an Peinlichkeit nicht zu überbieten«, zischte er ihm leise zu.


      »Tatsächlich?« Bilger grinste. »Also, der Vorwurf trifft mich jetzt so hart wie Quallengelee.«


      »Na, dann folgt mir.« Kriwa stieg flatternd auf und führte Fi und Nikk über die Brücke und an einem der Lagerhäuser vorbei tiefer in den Wald hinein. Sie stapften über eine sumpfige Wiese mit hohen Farnen, ließen einige der riesigen Bäume hinter sich und erreichten so eine verschwiegene Lichtung, die über und über mit gewaltigen Riesenschirmlingen bewachsen war. Die ausladenden, fleischigen Kappen der hüfthohen Pilze erinnerten an kleine Fassdeckel.


      Kriwa umkreiste eine gewaltige Linde mit weiß-brauner Borke, die von einer überdachten und reich mit Blattschnitzereien verzierten Wendeltreppe umgeben war. Die Stufen wanden sich zweimal um den dicken Baumstamm, bevor sie etwa zwanzig Schritte über ihren Köpfen an einem großen Baumhaus endeten, das inmitten der lichtdurchfluteten Baumkrone thronte.


      »Ich habe euch Thadäus bereits angekündigt«, krächzte Kriwa. »Geht ruhig schon mal vor, ich werde mir noch schnell einen Fisch besorgen, bevor die Sonne untergeht.« Flatternd stob die Möwe davon.


      Fi und Nikk sahen ihr nach, dann folgten sie den knarrenden Stufen hinauf in die Baumkrone. Oben erwartete sie ein ausladender Balkon, über dem sich die Äste und Zweige der Linde sanft im Wind wiegten. Überall auf der Plattform lagen bunte Laubblätter verstreut und Fi blieb stehen, um durch das Astgewirr hindurch einen Blick auf die Hafenlagune zu werfen.


      Der Anblick war atemraubend. Die untergehende Sonne spiegelte sich auf dem jadegrünen Wasser in sanften Rottönen und mischte sich mit dem grüngelben Dämmerlicht der Blätter rings um sie herum zu einem Bild von melancholischer Schönheit.


      Etwas außer Atem erreichte nun auch Nikk die Plattform, doch sein Interesse galt ausschließlich dem runden Baumhaus hinter ihnen. Die Elfen hatten das Gebäude offenbar in einem Stück um den Stamm der Linde wachsen lassen, denn es bestand aus dem gleichen Holz wie der Mutterbaum und nirgends waren Fugen zu sehen. Selbst die wie geflochten wirkenden Fensterkreuze mit ihren funkelnden Kristallscheiben und der reich mit hölzernen Singvögeln ornamentierte Spitzgiebel über dem Eingang waren mit dem Baum verwachsen.


      Fi lächelte.


      »Kommt bitte herein«, ertönte ein leises Stimmchen aus dem Inneren. »Ich bin noch dabei auszupacken.«


      Fi und Nikk folgten der Einladung. Das alte Baumhaus erwies sich als ungewöhnlich geräumig, was darauf hindeutete, dass es einst öffentlich genutzt worden war. Fi lief einen Gang entlang, an dessen Wänden Ameisen krabbelten. Neugierig beäugte sie die angrenzenden Räume, was aufgrund des herrschenden Zwielichts nicht ganz einfach war. Hier oben schien es kein einziges Zimmer zu geben, dessen Fensterfront nicht dicht mit Efeu bewachsen war. Dennoch konnte sie in einem der dunklen Räume schmale, nebeneinanderstehende Pulte ausmachen. Das Nachbarzimmer war leer, in die Wände waren jedoch unzählige Nischen eingelassen, in denen einst Schriftrollen verwahrt worden waren. Erst als Fi eine kleine Halle erreichte, in deren Mitte eine hohe, von immergrünem Efeu umschlungene Harfe stand, begriff sie, wo sie sich befand. Sie war in einer Meloida, der Wirkungsstätte der Zaubersänger ihres Volkes. In diesem Baumhaus waren einst Elfen in der Kunst des magischen Gesangs unterwiesen worden. Sie selbst beherrschte die alte Gabe leider nur unvollkommen, denn sie hatte ihre Ausbildung viel zu früh abbrechen müssen.


      »Herrje, wir könnten hier etwas mehr Licht gebrauchen«, ertönte am Ende eines schmalen Flurs wieder die dünne Stimme. Ein leises Brausen wie von einer Windböe war zu hören, gefolgt vom Quietschen eines Fensterladens. Schon erfüllte helles Sonnenlicht einen Raum am Ende des Gangs und Fi entdeckte inmitten eines quadratischen Lichtflecks an der Wand den großen Schattenwurf eines bärtigen Mannes in einem Gehrock und mit einem Stab in der Rechten. Er beugte sich gerade zu einem Bündel hinab, das vermutlich eine Tasche war.


      »Schon besser«, sagte er. »Wenn ich jetzt noch wüsste, wo meine Pfeife ist.«


      Fi und Nikk gingen auf das Zimmer zu, als über dem Schatten des Mannes ein weiterer Schatten auftauchte. Ein behaartes Ungeheuer mit acht langen, zuckenden Beinen senkte sich lautlos zu ihm hinab. Eine Riesenspinne! In Jada’Maar erreichten offenbar nicht nur die Pflanzen gewaltige Ausmaße.


      »Magister, aufpassen!« Fi und Nikk sprangen fast gleichzeitig mit gezückten Messern in den Raum– und fanden diesen leer vor, abgesehen von einer alten Liegestatt und einem reich mit Meeresschnitzereien verzierten Tisch unter der Fensterfront.


      »Potz Blitz!«, vernahmen sie einen erstaunten Ruf. »Ich habe doch hoffentlich nicht gegen irgendein Gesetz verstoßen?«


      Fi blickte ungläubig auf die überwucherte und aus mehreren Kristallglasscheiben bestehende Fensterfront. Im unteren Bereich war ein Laden aufgeklappt und das Licht der Abendsonne fiel fast waagerecht herein. Eine kleine Spinne seilte sich soeben am Fensterrahmen ab. Sie war es, die den unheimlichen Schattenwurf an der Wand erzeugte. Doch viel erstaunlicher war die winzige Gestalt, die nur eine Handbreit von der Spinne entfernt auf dem Tisch stand und vom Licht der untergehenden Sonne angestrahlt wurde: der Zauberer. Er war nicht größer als ein Finger.


      Fi und Nikk ließen sprachlos ihre Klingen sinken.


      Erst jetzt kam Magister Thadäus Eulertin auf die Idee, sich zum Fenster umzudrehen. »Oh, eine Rempelspinne. Keine Bange, die sind harmlos. Die tun nicht einmal uns Däumlingen etwas zuleide.«

    

  


  
    
      


      Rätsel


      Die Symptome kamen ganz plötzlich«, berichtete Nikk. »Mein Vater litt an einer Flossenlähmung, die es ihm unmöglich machte, an der alljährlichen Seeschlangenhatz teilzunehmen. Daher bat er mich, die große Jagdgesellschaft anzuführen. Denn gerade in diesen dunklen Zeiten ist es wichtig, dass die Regentenfamilie öffentlich Mut und Führungsstärke zeigt.« Der Meermann seufzte und seine großen dunklen Augen ließen schwere Selbstzweifel erkennen.


      »Bitte erzählt weiter, Königliche Hoheit!« Magister Thadäus Eulertin stand auf seinen winzigen Zauberstab gestützt ganz nah am Tischrand, während ein Stück weit hinter ihm die Rempelspinne dabei war, ihr Netz zu spinnen.


      Fi, die am Türrahmen lehnte und den beiden aufmerksam lauschte, erwischte sich dabei, wie sie den Winzling immer wieder verwundert anstarrte. Von einem Volk der Däumlinge hatte sie noch nie gehört. Dabei sah der kleine Zauberer bei näherem Hinsehen eigentlich so aus wie ein Mensch– nur sehr viel kleiner. Sein puppenhaftes Gesicht mit der spitzen Nase war nicht größer als eine Lorbeerkirsche und in seinem eleganten, dunkelblauen Gehrock strahlte er durchaus eine gewisse Würde aus. Ein Eindruck, zu dem auch das schlohweiße Haar und der sorgfältig getrimmte Backenbart des Däumlings beitrugen, die Fi zugleich verrieten, dass Eulertin schon recht alt sein musste. Dennoch wirkte er alles andere als gebrechlich.


      »Mein übertriebener Ehrgeiz, mich vor meinem Vater zu beweisen, hat mich blind werden lassen«, fuhr Nikk fort. »Nur zu gern habe ich mir eingeredet, dass ihn die Amtsgeschäfte in den letzten Monaten erschöpft hätten.« Er sah auf. »Ihr wisst, dass Morgoya von Albion neuerdings ein Bündnis mit den Humeriden des Frostmeeres geschlossen hat?«


      »Nein, das wusste ich nicht.« Der Däumlingszauberer richtete sich besorgt auf.


      »Darf ich fragen, wovon ihr genau sprecht?«, mischte sich Fi ein. »Sind diese Humeriden ebenfalls Ausgeburten Morgoyas?«


      »Nein.« Eulertin schüttelte den winzigen Kopf. »Sie sind natürliche Geschöpfe wie du und ich. Ihre Gestalt ähnelt aufrecht gehenden Krebsen und bis heute ist praktisch nur das Meervolk in der Lage, mit ihnen zu kommunizieren. Ihre Lebensweise erscheint uns fremd und barbarisch. Es heißt, dass sie von ihrem Nachwuchs nur die Stärksten am Leben lassen und den Rest des Geleges umbringen. Und sie sind schreckliche Kämpfer. Dass die Nebelkönigin die Humeriden auf ihre Seite zu ziehen vermochte, verheißt nichts Gutes.«


      Nikk sah, dass Fi immer noch fragend dreinblickte. »Seit die Feenkönigin an der Küste ihre Leuchtfeuer errichtet hat, sind Morgoyas dämonische Bestien auch in der Nacht nicht mehr in der Lage, das Meer zu überqueren«, erklärte er. »Der einzige Weg, der ihr bleibt, um sich dem Festland zu nähern, führt durch die nachtblaue Tiefe. Schon vor Jahren hat sie daher mein Volk bedrängt, sich ihrem Eroberungszug anzuschließen. Doch mein Vater ist kein Eidbrecher, er hat Morgoyas Gesandte erzürnt abgewiesen. Seitdem liegt das Reich unter den Wogen mit Albion im Krieg.« Nikk griff geistesabwesend nach dem Muschelhorn vor seiner Brust. »Und dieser Krieg wird unter den Fluten ausgetragen. Morgoyas Beschwörer bedrängen uns mit abnormen Kreaturen: untote Riesenhaie, Schwärme aus schrecklich veränderten Seefetzern und unterseeische Gespenster, die nur aus Knochen bestehen und von verfaulten Sehnen zusammengehalten werden. Tagsüber liegen sie an der Küste Albions auf der Lauer, doch nachts kommen sie hervor und stiften großes Unheil. Aber wir bieten diesem Auswurf tapfer die Stirn. Sosehr sich die Nebelkönigin in all den Jahren auch angestrengt hat, ihre Vorstöße waren nicht besonders erfolgreich. Doch jetzt hat Morgoya ihre Taktik geändert und wir werden auch aus dem Norden bedrängt. Sollten wir die Humeriden nicht aufhalten können, wird das schlimme Folgen für uns alle haben.«


      »Welche?«, wollte Fi wissen.


      »Morgoya benutzt für ihre Pläne vor allem Kreaturen, die von ihren Schattenkräften durchdrungen sind«, erklärte der Däumlingszauberer. »Gargylen, Untote und viele andere Ausgeburten der Finsternis mehr. Die Nebelkönigin muss auf sie setzen, da in ihrem vernebelten Inselreich kaum noch etwas gedeiht. Aber wem erzähle ich das?« Er winkte ab. »Morgoyas Heer weist jedoch eine entscheidende Schwäche auf. Ausgerechnet für die Speerspitze ihrer Armee stellt das Sonnenlicht ein fast unüberwindbares Hindernis dar. Und auch nachts ist es diesen Kreaturen seit Berchtis’ Eingreifen nicht mehr möglich, sich der Küste des Festlandes auf mehr als nur zehn Meilen zu nähern. Morgoyas ganzes Streben zielt daher darauf ab, die Leuchttürme an der Küste zu zerstören.« Eulertin schnaubte. »Und das könnte sie schaffen, indem sie Verbündete in großer Zahl an die Küsten heranführt, denen das Sonnenlicht oder die Leuchtfeuer der Feenkönigin nichts anzuhaben vermögen.«


      »Beim Traumlicht!« Fi sah den kleinen Magier bestürzt an.


      »Seit vierzehn Jahren versucht sie nichts anderes«, fuhr Eulertin grimmig fort. »Seit ihr erster Invasionsversuch gescheitert ist. Morgoya kam damals mit einer großen Flotte aus Soldaten und Schattenkreaturen über das Nordmeer. Aber wir wurden gewarnt. Die friesischen Ritter und weitere Bewaffnete sammelten sich an der Küste und traten ihr tapfer entgegen. Doch sie standen auf verlorenem Posten, denn Morgoyas Schattengezücht hatten sie kaum etwas entgegenzusetzen.« Fi fragte sich unwillkürlich, ob der Däumling an der Schlacht teilgenommen hatte. »Hätte die Feenkönigin in jener Nacht nicht mit ihrer Magie eingegriffen und überall an der Küste die Leuchtfeuer entzündet«, erzählte er weiter, »wären all die tapferen Männer und Frauen verloren gewesen. Morgoya erlitt damals eine bittere Niederlage und wir alle können nur mutmaßen, inwieweit sie sich davon inzwischen erholt hat.«


      »Aber ich dachte, die Leuchttürme seien Feenwerk?«


      »Richtig, das sind sie auch. Aber unzerstörbar sind sie deswegen nicht.« Magister Eulertin hob seinen Zauberstab und beschwor vor ihren Augen eine Pusteblume herauf, an der er sich festklammerte, um zu der Liege hinabzusegeln, auf der Nikk saß. Der Meermann streckte die Hand aus und der Däumling landete wie selbstverständlich auf seiner Handfläche. »Menschliche Agenten der Nebelkönigin sind in den letzten Jahren immer wieder an der Küste angelandet und haben versucht, die Türme zu sabotieren, jedoch erfolglos«, fuhr Eulertin fort. »Sie waren entweder zu wenige, ihnen standen nicht die entsprechenden Mittel zur Verfügung oder die Lyren haben sie abgewehrt.«


      »Was für stolze Geschöpfe«, hauchte Fi. »Ich dachte, ich traue meinen Augen nicht, als ich vorhin eines von ihnen erblickte.«


      »Oh ja!« Eulertin lächelte. »Sie haben sich nicht nur hier, sondern auch weiter im Osten niedergelassen, nahe der Stadt Hammaburg. Und sie sind nicht nur schön. Im Kampf sind sie erbitterte Gegner. Leider können selbst die Lyren nicht überall zugleich sein. Wir Magier haben daher viele der Türme mit weiteren Schutzmaßnahmen versehen. Ob diese Mittel allerdings auch gegen die Humeriden und ihre Flutzauberer standhalten, muss sich erst noch erweisen.«


      »Solange mein Vater lebt, wird es nicht dazu kommen«, versprach Nikk. »Die Humeriden sind zwar fürchterliche Kämpfer mit fast undurchdringlichen Panzern, aber mein Volk hält Wache, also braucht ihr euch keine Sorgen zu machen.«


      »Womit wir sozusagen wieder beim Thema wären.« Eulertin schulterte seinen Zauberstab und ging nachdenklich auf Nikks Hand auf und ab. »Wie ging die Sache mit Eurem Vater weiter?«


      »Entschuldigt.« Nikk räusperte sich. »Als ich von der Jagd zurückkam, lag mein Vater bereits schwer erkrankt in seinem Algengemach. Das alles ist jetzt etwas mehr als eine Woche her. Aqualonius wirkte wie ausgezehrt und jeden Tag ging es ihm schlechter. Seine Kiemen sind geschwollen, seine Haut ist so blass wie Perlmutt und sein Gesicht ist von widerlichen Geschwüren entstellt. Ein entsetzlicher Anblick.«


      »Geschwüre?« Eulertin hielt alarmiert inne und sah zu dem Meermann auf. »Könntet Ihr das etwas genauer beschreiben?«


      »Schwarze, schwärende Geschwüre, wie… Kennt Ihr die Pechschwämme, die vor der Küste in der Nähe des Thrones der sechs Winde vorkommen?« Nikk schüttelte den Kopf. »Sicher nicht, woher solltet Ihr?«


      »Doch, ich kenne die Gegend«, erwiderte Eulertin vieldeutig. »Und ich kenne auch diese Schwämme.«


      »Oh, dann wisst Ihr, wovon ich rede. Die Krankheit war nicht einmal meinem Onkel Effreidon bekannt«, fuhr Nikk fort, »und er gilt als der größte Heiler meines Volkes. Er hat alles versucht, um meinen Vater wieder zu Kräften kommen zu lassen. Vergebens. Erst in der alten Palastbibliothek stieß er auf einen Hinweis, woran mein Vater erkrankt sein könnte.«


      »Und?« Eulertin wirkte ehrlich gespannt.


      »Nauplius-Blattern.« Nikk atmete tief ein. »Ich habe Effreidon selten so besorgt erlebt. Den alten Aufzeichnungen nach wurde mein Volk von dieser Seuche schon einmal heimgesucht, kurz nach Gründung des Meerreiches. Das ist auch der Grund, warum mein Onkel und ich entschieden haben, die Erkrankung meines Vaters vorläufig geheim zu halten. Er liegt abgeschirmt in seinem Gemach und wir haben verbreiten lassen, dass er sich zu einer langen Meditation zurückgezogen habe. Jetzt kann ihm nur noch der seltene Lingustentang helfen, der verdammt schwer zu finden ist.«


      »Was ist das für ein Gewächs?«, wollte Eulertin wissen.


      »Eine Algenart, die dem Blasentang ähnelt, aber eine feinere Blattstruktur besitzt. Nach langer Suche habe ich den Tang gestern endlich aufgespürt– doch dann hat mich die Sirene erwischt.«


      »Hm«, murmelte Eulertin.


      »Zweifelt Ihr an meinen Worten?«


      »Mitnichten«, wiegelte der Däumling ab. »Auch wenn ich von diesen Nauplius-Blattern noch nie gehört habe. Seltsam ist nur«, er fuhr sich durch den Backenbart, »seltsam ist, dass die Symptome dieser Blattern sehr den Vergiftungserscheinungen ähneln, denen vor Kurzem zwei überaus geschätzte Kollegen in Halla zum Opfer gefallen sind: Magnus und Ignis Flammenhöh, zwei versierte Feuermagier, auf die meine Kollegen und ich aus bestimmten Gründen große Hoffnungen gesetzt hatten. Attentäter haben sie ausgerechnet beim Geburtstagsbankett Seiner Magnifizenz Aureus von Falkenhain, dem obersten Stadtmagister Hallas, vergiftet. Nicht einmal die Erdelementaristen unter der Kollegenschaft waren in der Lage, die Vergiftung aufzuhalten. Beide Flammenhöhs sind elendig zugrunde gegangen.«


      »Konntet Ihr die Attentäter stellen?«, wollte Fi wissen.


      »Ja, wir haben sie erwischt«, knirschte der kleine Zauberer. »Sie handelten im Auftrag eines Hexenmeisters namens Morbus Finsterkrähe. Das wirft ein besonders niederträchtiges Licht auf die Tat, denn Finsterkrähe war einst ihr Schüler. Die Flammenhöhs haben seinen krankhaften Ehrgeiz ganz offensichtlich unterschätzt.«


      »Morbus Finsterkrähe? Ein unheilvoller Name«, meinte Fi.


      »Nicht sein richtiger, nach allem, was wir wissen«, murmelte Eulertin. »Die Flammenhöhs haben Finsterkrähe einst unter den Angehörigen des fahrenden Volkes aufgespürt. Alles Gaukler und Scharlatane. Seinen damaligen Künstlernamen hat er nie abgelegt.«


      »Entschuldigt«, mischte sich Nikk ungläubig ein, »wollt Ihr damit andeuten, dass dieser Morbus Finsterkrähe auch meinen Vater vergiften lassen hat? Ist das nicht etwas weit hergeholt?«


      »Ich denke nur laut, mein Prinz.« Eulertin hob beschwichtigend seinen winzigen Zauberstab. »Die Vergiftungserscheinungen, die die Flammenhöhs nach dem Anschlag in Halla aufwiesen, ähneln jedenfalls auffällig den Symptomen dieser Nauplius-Blattern, wie Ihr sie geschildert habt. Es mag natürlich kühn sein, einen solchen Vergleich anzustellen, angesichts all der anatomischen Unterschiede zwischen Menschen und Angehörigen des Meervolkes. Dennoch…« Der Winzling rang mit sich. »Ich will es einmal so sagen: Ich habe mich nach dem Attentat nicht nur auf die Untersuchungen meiner Kollegen aus Halla verlassen, sondern eine weitere Heilkundige, die mein vollstes Vertrauen genießt, um eine Expertise gebeten. Aber das bleibt bitte unter uns. Ihr Name lautet Amabilia. Durch sie bin ich darauf gestoßen, um welches Gift es sich gehandelt haben könnte, nämlich Krakenblei!«


      »Krakenblei?« Nikk beugte sich besorgt vor. »Krakenblei gilt als verflucht. Angeblich lagert es sich in den Schnäbeln mancher Riesenkalmare ab. Die Flutzauberer der Humeriden stellen daraus Amulette her, gegen die sogar die Zauber meines Volkes machtlos sind.«


      »Seht Ihr!« Eulertin schürzte bitter die Lippen. »Hier auf dem Kontinent bedienten sich vor ein paar Jahren einige Seehexen dieses Mittels, um sich ihrer Feinde zu entledigen. Und ich frage mich schon die ganze Zeit, wie Finsterkrähe an dieses Krakenblei herangekommen sein könnte.«


      »Also eine Vergiftung?«, ächzte Nikk.


      Der Däumling fuhr sich nachdenklich über den Bart. »Fassen wir zusammen: Morgoya hat einen Pakt mit dem Volk der Krebsigen geschlossen. Morbus Finsterkrähe hat es irgendwie geschafft, an Krakenblei heranzukommen. Ach ja, und vergessen wir nicht Mort Eisenhand, der ausgerechnet jetzt wieder auf dem Nordmeer sein Unwesen treibt. Das sind mir ein paar Zufälle zu viel. Wenn ihr mich fragt, deutet all das auf unheilvolle Allianzen hin, die vom Festland bis tief in die See reichen.«


      »Dann glaubt Ihr, dass ein Angriff auf den Meerpalast bevorsteht?«


      »Ich weiß es nicht, Königliche Hoheit.« Magister Eulertin lief wieder auf und ab. »Aber nach meinem Gefühl braut sich über unseren Köpfen ein Sturm zusammen.« Der Winzling blieb stehen. »Ihr solltet wissen, dass ich nach Jada’Maar gekommen bin, weil ich Morbus Finsterkrähe schon eine Weile nachstelle. Ohne Zweifel gehört der Hexenmeister zu den mächtigsten Agenten Morgoyas auf dem Kontinent und ich bin davon überzeugt, dass die Nebelkönigin ihn bestens mit den ihr zur Verfügung stehenden Machtmitteln ausgestattet hat. Finden wir ihn, dann finden wir vielleicht auch heraus, was in Eurem Reich vor sich geht.« Eulertin lachte freudlos. »Fast wäre es mir gelungen, ihn zu stellen, doch er konnte mich überlisten. Und leider nicht nur das: Bei der Gelegenheit hat er ein magisches Artefakt aus meinem Besitz erbeutet. Den Kristallsplitter aus der Krone eines Riesen, der ihn dazu befähigt, den Nordwind zu kontrollieren, den machtvollsten der sechs Winde des Nordmeers. Seitdem hat Finsterkrähe seine Spuren verwischt.«


      Hinter der Fensterfront war heftiges Flügelschlagen zu hören. Fi entdeckte Kriwa, die beiläufig nach der Rempelspinne schnappte und sich anschließend durch die Fensteröffnung drängte. »Ah«, sagte sie schmatzend. »Ich sehe, ihr habt euch schon miteinander bekannt gemacht.«


      »In der Tat, das haben wir«, begrüßte sie der Däumlingszauberer.


      »Und was machen wir jetzt?«, fragte Nikk kämpferisch. »Ihr solltet wissen, dass auch mein Vater über große Macht verfügt. Mit seinem Dreizack gebietet er nicht nur über die Gezeiten. Wenn Morgoya es wagt, unser Reich anzugreifen, wird er sie und ihre Verbündeten zerschmettern!«


      »Wir wissen nur nicht, wie handlungsfähig Euer Vater im Augenblick noch ist.«


      Nikk wurde blass. »Sobald die Händlerinnen meines Volkes in Jada’Maar eintreffen, werde ich eine von ihnen mit einer Nachricht zum Wogenpalast zurückschicken. Mein Onkel Effreidon muss unbedingt über Euren Verdacht unterrichtet werden, dass mein Vater mit Krakenblei vergiftet worden sein könnte.«


      »Ja, das scheint mir mehr als ratsam«, stimmte ihm der Däumling zu.


      »Wieso überbringst du ihm die Nachricht nicht persönlich?«, wollte Fi wissen.


      »Das kann ich nicht riskieren«, antwortete Nikk. »Was, wenn mein Vater doch an den Nauplius-Blattern erkrankt ist? In diesem Fall würde ich mir mein Leben lang Vorwürfe machen, die Suche nach dem Lingustentang leichtfertig abgebrochen zu haben. Nein, ich kehre erst zurück, wenn ich das Heilmittel in Händen halte oder die Gewissheit habe, dass tatsächlich Krakenblei die Ursache ist.«


      »Ich sehe da noch eine weitere Möglichkeit«, meinte Eulertin. »Doch bevor ich darauf zu sprechen komme, möchte ich noch in einer anderen Angelegenheit Klarheit gewinnen.« Zu Fis Verwunderung sah der Däumling jetzt zu ihr auf. »Im Laufe meines Lebens bin ich zu der Erkenntnis gelangt, dass das Unendliche Licht alles zu einem großen Muster verwebt. Man muss dieses Muster nur erkennen.«


      Die Elfe sah dem Däumling irritiert dabei zu, wie er einen kleinen Luftwirbel heraufbeschwor, der ihn nun zu ihr hinübertrug. Unwillkürlich streckte sie die Hand aus und er landete auf ihrer Handfläche. Das Brausen kitzelte ihre Haut und sie stellte fest, dass der Zauberer nicht schwerer als ein kleiner Tannenzapfen war.


      »Euch beiden ist doch hoffentlich bewusst«, fuhr Eulertin fort, »dass das gleichzeitige Erscheinen eines Elfen und eines Meermannes an einem Ort wie diesem kein Zufall sein kann?«


      Fi und Nikk warfen sich einen kurzen Blick zu und Fi beschlich das Gefühl, dass Nikk etwas über Jada’Maar wusste, was ihr bislang verborgen geblieben war.


      Kriwa rollte die Augen. »Komm schon, Herr Elf«, krächzte sie und betonte dabei das Wort ›Herr‹, um Fi zu zeigen, dass sie sich an ihre Vereinbarung hielt. »Sagtest du nicht, dass du dich ebenfalls mit einem ganz speziellen Problem herumschlägst? Du kannst Thadäus vertrauen.«


      »Na gut«, erwiderte Fi zögernd. »Ich erinnere mich an so gut wie nichts mehr, was sich in den letzten beiden Jahrzehnten zugetragen hat.« Stockend berichtete sie, wie sie auf Koggs’ Schiff erwacht war. Sie schilderte auch die Verzweiflung, die sie nicht mehr losließ, seit sie sich des Ausmaßes ihres Gedächtnisverlustes bewusst war. »Bislang dachte ich«, schloss sie, »dass all das auf den Sirenenangriff zurückzuführen wäre. Doch Nikk bezweifelt das.«


      Dem Meermann lag offensichtlich eine Bemerkung auf den Lippen, doch auch er bewahrte ihr kleines Geheimnis.


      »Kannst du noch träumen?«, fragte der kleine Magier.


      »Ja, ich habe Träume. Aber sie sind seltsam und auf gewisse Weise sehr persönlich.« Sie haderte einen Moment mit sich, doch schließlich schilderte sie Eulertin, Nikk und Kriwa das traumhafte Erlebnis, in dem ihr der Elf Gilraen begegnet war. »Ich weiß, dass ich ihn kenne, sogar gut kenne. Aber mir fällt nicht ein woher.«


      Magister Eulertin baute sich mit seinem Zauberstab vor ihr auf und hob einen Finger. »Lass mich dir ein paar Fragen stellen. Versuch einfach, sie so gut wie möglich zu beantworten.«


      Fi nickte und Eulertin begann. Die Fragen schienen zusammenhanglos, reichten von ihrer Kindheit bis zu ihrem Erwachen auf Koggs’ Schiff und kreisten auch um Dinge, die im Zusammenhang mit Morgoya standen. Unterdessen versank die Sonne hinter den Baumkronen Jada’Maars und ein geheimnisvolles Licht stahl sich in das alte Baumzimmer: das Leuchtfeuer der Feenkönigin.


      »Und du bist dir sicher, dass du dem Gargylenfürst Kruul schon einmal begegnet bist?«, wollte Eulertin schließlich wissen.


      »Ja, aber wie ich schon sagte: Das ist nur so ein Gefühl.« Fi sah den Däumling hilflos an. Der kleine Magier war in dem Zwielicht nur noch schemenhaft zu erkennen, doch sie spürte seine winzigen Stiefel auf ihrer Handfläche. »Interessant ist, dass deine Erinnerungen umso klarer werden, je weiter sie in die Vergangenheit reichen. Du kannst dich an deine Heimat Lunamon erinnern. Ebenso an viele Aspekte deiner Jugend, warum dann aber nicht an deine Eltern?« Fi wollte etwas einwenden, doch sie schwieg betroffen. »Du erinnerst dich dunkel an den Überfall der Nebelkönigin auf deine Heimat«, fuhr Eulertin fort. »Ebenso an die Versklavung deines Volkes– was leider die wenigen Berichte bestätigt, die uns über das Schicksal der Elfen Albions zugetragen wurden. Darin heißt es, sie müssen schon seit Jahren in den Mondeisenminen der Nebelkönigin Frondienste verrichten.« Eulertin sah prüfend zu ihr auf, doch Fi fühlte sich nicht in der Lage zu antworten. Eine Träne rann über ihre Wange. Der Däumling räusperte sich. »Erst ab diesem Zeitpunkt setzt deine Gedächtnisstörung ein, als beträfe sie einen noch verborgenen Umstand. Und doch«, er hob nachdrücklich einen Finger, »sind den wenigen Erinnerungen, die dir noch geblieben sind, einige interessante Details zu entnehmen.«


      »Und welche?«


      »Nun, wenn du dich an Angehörige deines Volkes in diesem Bergwerk erinnerst, bedeutet das, dass auch du zu den Gefangenen gehört haben musst.«


      Fi sah den Däumling mit einem überraschten Blick an. »Ja, das ist in der Tat eigenartig.«


      »Nein, es ist überaus aufschlussreich«, widersprach der Zauberer. »Denn da ich nicht davon ausgehe, dass du freigelassen wurdest, bedeutet das, du bist geflohen. Außerdem kennst du Kruul, den Fürsten der Gargylen.«


      »Eine überaus zweifelhafte Ehre«, platzte es verbittert aus Fi heraus.


      »Aber ebenfalls höchst aufschlussreich. Kruul gilt als rechte Hand Morgoyas, er wird von ihr nicht mit Kleinigkeiten betraut. Im Gegenteil. Wenn du ihn also kennst, wird ihn die Nebelkönigin wahrscheinlich auf dich angesetzt haben. Ich befürchte fast, er jagt dich.«


      Fi atmete scharf ein. Sie hatte dem Däumling vorsichtshalber nichts davon erzählt, dass Kruul die Sirene auf dem Fliegenden Albioner nach einer Elfe gefragt hatte. »Wie kommt Ihr darauf?«, wollte sie wissen.


      »Ganz einfach: Nachdem, was Koggs über dich erzählt hat, musste ich nur eins und eins zusammenzählen.«


      »Ihr habt mit Koggs gesprochen?«


      »Nein, mit mir«, krächzte Kriwa. »Dir ist offenbar nicht klar, wie lange es her ist, dass uns Kunde von euch Elfen erreicht hat. Geschweige denn, dass ein Vertreter deines Volkes gesehen wurde.« Die Möwe watschelte näher an den Tischrand heran. »Koggs und seine Mannschaft haben dich vor einer Woche bei einer ihrer Schmuggelfahrten aufgelesen. Früher hat er den albionschen Widerstand mit Waffen beliefert, heute bringt er vor allem Flüchtlinge und Informationen von der Insel mit. Er und seine Leute sind während eines Landgangs auf dich gestoßen. Du wurdest von Soldaten der Nebelhexe gejagt. Und zwar nicht von irgendwelchen Kriegern, sondern von Angehörigen der Drachengarde aus der Hauptstadt Alba. Du verdankst Koggs und seinen Leuten dein Leben.«


      »Abgesehen von Morgoyas Statthalter in Alba, gehorcht die Drachengarde allein Kruul«, fügte der Magier hinzu.


      »Habe ich Koggs irgendetwas über mich erzählt?«


      »Wenig.« Kriwa legte den Kopf schief. »Nur, dass du dich seit einigen Jahren auf der Flucht befindest und dringend den Kontinent erreichen müssest.«


      »Mehr nicht?«


      »Nein. Zumindest hatte er nicht den Eindruck, dass du einfach nur fliehen wolltest.«


      »Vielleicht war es dein Ziel, die Wälder im Westen zu erreichen, um dort Elfenkönig Avalaion um Hilfe zu bitten«, meldete sich Nikk zu Wort.


      Fi sah den Meermann aufgeregt an. Elfenkönig Avalaion galt unter den Elfen als Lichtgestalt, als Legende. Viele Lieder ihres Volkes kreisten um ihn und sie war überrascht, dass auch das Meervolk von ihm wusste. Doch Avalaion und die meisten Elfen des Kontinents hatten sich schon vor sehr langer Zeit in die Wälder des Westens zurückgezogen. Seitdem galten sie als verschollen.


      »Vielleicht hast du Recht«, sagte sie vorsichtig. »Aber wenn dem so ist, dann stehe ich vor einem Problem. Uns Inselelfen ist der Weg in die Elfenwälder versperrt.«


      »Wieso?«


      »Meine Vorfahren stammten einst aus den Elfenwäldern des Kontinents. König Avalaion hat sie vor rund eintausend Jahren, am Ende der Schattenkriege, wieder zurück in die umkämpfte Welt gesandt, um dem späteren Menschenhelden Sigur Drachenherz bei seinem Kampf gegen Zauberer Murgurak beizustehen.«


      »Aber dann müsste dir der Weg zum Hof des Elfenkönigs doch bekannt sein.«


      »Nein, du verstehst nicht.« Fi seufzte. »Meine Vorfahren waren Freiwillige, die mit ihrem Auszug aus den Wäldern des Westens ein großes persönliches Opfer erbrachten. Jene Elfen, die den Elfenwäldern damals den Rücken kehrten, taten dies in dem Bewusstsein, nie wieder dorthin zurückkehren zu können.«


      »Wieso das?«


      Fi zuckte hilflos die Schultern. »Das ist bis heute ein Geheimnis geblieben. Genaueres wissen nur die Ältesten. Das war auch einer der Hauptgründe, warum meine Vorfahren Sigur Drachenherz nach den Schattenkriegen auf die Insel Albion gefolgt sind und dort schließlich sesshaft wurden. Sie brauchten eine neue Heimat.«


      Nikk schüttelte ungehalten den Kopf. »Aber Avalaion kann das Schicksal der Elfen Albions doch nicht unberührt lassen.«


      »Aber das ändert nichts daran, dass das Reich unserer Verwandten auf dem Festland von einer Grenze aus Licht und Traum umschlossen ist. Nicht einmal ich vermag zu sagen, ob sie noch am Schicksal der Welt interessiert sind.«


      »Oh doch, das sind sie. Das sind sie«, murmelte Eulertin. »Immerhin scheint dir im Traum Hilfe zuteilzuwerden, was ich für höchst interessant halte. Und angesichts des grausamen Schicksals, das euch Inselelfen ereilt hat, kann ich Prinz Nikkoleus nur beipflichten: Vielleicht befindest du dich auf einer Mission.«


      »Eine Mission?«


      »Was war dein erster Eindruck, als dich Kriwa geweckt hat?«


      »Mein erster Eindruck?« Fi schnaubte böse. »Ich hatte Kopfschmerzen.«


      »Das klang eben noch etwas anders«, widersprach der Däumlingszauberer.


      »Na gut.« Fi ließ die Schultern sinken. »Da war das Gefühl eines großen Verlustes. Als hätte ich einen guten Freund verloren. Anders kann ich es nicht beschreiben.«


      »Vielleicht der Elf aus deinen Träumen?«, fragte der Magier.


      Fi dachte nach. »Vielleicht. Ja, da war eine Vertrautheit, als wäre ich auf eine besondere Art mit ihm verbunden. Heißt das, dass ich nicht allein aus der Mondeisenmine entkommen bin?«


      »Ja, auch das ist denkbar.«


      »Aber das würde bedeuten, dass ich Gilraen auf Albion zurückgelassen habe.«


      »Von diesem bedauerlichen Umstand müssen wir wohl ausgehen.« Eulertin tat einige Schritte und grübelte. »Es gibt noch zu viele Ungereimtheiten in dieser Angelegenheit. Aber zu wissen, dass du dich auf einer Art Suche befindest, die offenbar nur hier auf dem Festland Erfüllung finden kann, sollte dich zuversichtlich stimmen. Zumindest ist dir etwas gelungen, was nur wenige Albioner schaffen: Du hast den Kontinent erreicht.«


      Fi hatte immer noch Zweifel. »Und was sollen Nikk und ich jetzt tun?«


      Der Magier lächelte. »Ich sagte es doch schon: Ich halte euer beider Ankunft in Jada’Maar für sehr bedeutsam. Die einstige Elfenresidenz birgt ein Mysterium, das vermutlich älter als die Stadt selbst ist. Vielleicht ist das sogar der Grund, warum die Elfen sich einst an diesem Ort niederließen: Berchtis’ Spiegel!« Eulertin sah zu Fis und Nikks verwirrten Gesichtern auf. »Was haltet ihr davon, wenn ich euch um Mitternacht die Gelegenheit verschaffe, die Feenkönigin selbst um Rat zu bitten?«

    

  


  
    
      


      Zeugen alter Zeit


      Fi stand mit einem langen Ast in der Schwanengondel, tauchte die improvisierte Ruderstange in den Kanal und dachte über Magister Eulertins ungeheuerliche Ankündigung nach. Sosehr sie auch versucht hatten, dem Däumling Einzelheiten über Berchtis’ Spiegel zu entlocken, seine Lippen waren versiegelt geblieben. Mehr noch, er hatte sie und Nikk freundlich aber bestimmt aus dem Baumhaus geschickt und dabei auf gewisse Vorbereitungen verwiesen, die er noch zu treffen habe. Leider war erst in vier Stunden Mitternacht. Eine Zeitspanne, die Fi mit der Suche nach geeignetem Holz für einen neuen Bogen zu überbrücken gedachte. Und das, obwohl sie vor Ungeduld fast verging.


      »So eine Geheimniskrämerei«, murrte sie. Aufgebracht stieß sie das schlanke Boot mit dem Ast weiter voran, während rechts und links von ihnen die Waldlandschaft des nächtlichen Jada’Maars vorüberzog. Einzig das silbrige Leuchtfeuer der Feenkönigin, das hin und wieder zwischen den großen Elfenbäumen erstrahlte, spendete etwas Licht und wies ihnen die Richtung zurück zur Hafenlagune.


      »Magister Eulertin wird seine Gründe dafür haben«, antwortete Nikk. Der Meermann saß vor Fi in der Gondel und stützte nachdenklich sein Kinn.


      »Das hier ist immerhin die Stadt meiner Vorfahren und nicht seiner«, empörte sich Fi. Dann hielt sie kurz inne, da sie aus dem Wald ein seltsames Knistern vernahm.


      »Ist dir nicht aufgefallen, dass Magister Eulertin auch von Dingen weiß, die eigentlich nur uns beiden bekannt sein sollten?« Leider lagen Nikks Gesichtszüge im Schatten, sodass Fi den eigenartigen Unterton in seiner Stimme nicht deuten konnte. »Es ist doch wirklich seltsam, dass uns das Schicksal ausgerechnet jetzt nach Jada’Maar geführt hat.«


      »Wovon sprichst du?«


      »Du weißt es wirklich nicht, oder?«


      »Was?«, fragte Fi unwirsch.


      Nikk seufzte. »Ich schätze, ich muss es dir wohl zeigen.« Er erhob sich, um Fis Platz einzunehmen. Die Gondel schwankte. Fi setzte sich etwas überrumpelt nach vorn und sah Nikk dabei zu, wie er die Gondel weiter durch das Wasser lenkte. Abermals vernahm sie dieses eigenartige Knistern. Es schien von allen Seiten zu kommen. »Hörst du das?« Misstrauisch spähte sie in die Dunkelheit.


      »Sicher. Es ist Flut und jetzt beginnt es.«


      »Was?«


      »Jada’Maar erwacht!«


      Rechts am Ufer des Kanals plumpste Erdreich ins Wasser, während sich knapp über der Wasserlinie ein wippender Stängel in die Höhe schraubte, der innerhalb weniger Augenblicke Blätter und eine leuchtend gelbe Blüte ausbildete. Eine Sumpfschwertlilie! Fi starrte die Pflanze verdutzt an. Das Knistern um sie herum schwoll zu einem leisen Rauschen an. Unzählige Schwertlilien wuchsen jetzt aus der Uferböschung. Die stolzen Gewächse säumten den Wasserlauf und kleideten ihn in ein gelbes Gewand. Im Wald brummte es und Fi sah zwischen den Bäumen ein Glühwürmchen aufsteigen, das träge durch die Luft schwirrte. Und es war nicht alleine. Zwischen den Gräsern und Farnen erhoben sich Dutzende weitere Lichtpunkte. Staunend sah Fi dabei zu, wie sich überall im Wald das Leben zu regen begann. Ausgehend vom Ufer des Kanals eroberten zahllose blühende Gewächse die Elfenstadt und bedeckten den Waldboden mit einem Teppich aus bunten Blüten und Früchten: gelbe Gauklerblumen, rote Sumpfveilchen, Sanddorn mit orangeroten Früchten, filigrane Goldnesseln und köstlich riechende Wasserminze. Fi kam es vor, als hole Jada’Maar mit einem langen Atemzug Frühling und Sommer nach. Immer weiter breitete sich die wild wuchernde Pflanzendecke zwischen den Bäumen aus. Kletterrosen wickelten sich an den majestätischen Baumstämmen empor, Nester mit langstieligen Pilzen brachen aus dem Boden, Glockenblumen und violette Orchideen erblühten und überall um sie herum wuchsen spiralförmige Ranken von den Ästen der mächtigen Bäume in die Tiefe. An ihren Enden bildeten sich innerhalb weniger Atemzüge kalebassenförmige Fruchtkörper aus, die von innen heraus zu leuchten begannen. Wie Laternen erstrahlten die Leuchtkürbisse in den Farben des Regenbogens.


      Nikk lächelte, als er Fis erstaunte Züge sah, und steuerte die Gondel weiter durch den wundersam erleuchteten Wald. »Wie ich schon sagte: Wenn die Flut kommt, erwacht hier alles zu neuem Leben.«


      Ein leises Summen erfüllte die Luft und Fi riss ungläubig die Augen auf. Keine zwei Handlängen vor ihrem Gesicht schwirrte libellengleich eine Blütenfee in ihrem Blätterkleid durch die Luft. Das zierliche Wesen war kaum größer als der Däumlingszauberer und besaß Kopffühler wie ein Schmetterling. Mit den gläsernen Flügeln verharrte die Fee kurz auf der Stelle und musterte sie scheu. Fi streckte die Hand nach ihr aus, doch das wundersame Wesen stob hinüber zu Nikk, zirpte etwas und sauste anschließend zurück in den Wald.


      »Hat sie etwas gesagt?«, fragte Fi atemlos.


      »Ja, sie hat uns willkommen geheißen.« Der Meermann lachte. »Die Blütenfeen sind die letzten ständigen Bewohner Jada’Maars. Sie sind sozusagen die Hüter der Stadt. Ihre Magie trägt mit dazu bei, dass hier selbst Pflanzen gedeihen, die so nah an der Küste eigentlich nicht wachsen würden.«


      »Blütenfeen gab es auch auf Albion«, sagte Fi. »Und es galt stets als Ehre, wenn sie sich einem Elf offenbarten. Ich frage mich, ob sie dort überlebt haben.«


      Nikk sah bedrückt in die Richtung, in die das zierliche Wesen verschwunden war, und steuerte die mit Moos bedeckte Wurzel einer hohen Silberbirke am Ufer an, die schräg über den Kanal ragte. Es gluckste, als die Schwanengondel gegen die Uferbegrenzung stieß. Nikk sprang an Land. »Komm!«


      Fi folgte ihm in das blühende Dickicht des Waldes. Sie streifte spielerisch die Blumen und sog die würzige Luft ein, die nach Harz und süßen Pollen roch. »All das hier kommt mir vor wie ein Geschenk«, flüsterte sie glücklich. »Wie die kostbare Verheißung, dass wir eines Tages wieder in Frieden leben können.«


      »Niemand von uns sollte die Hoffnung aufgeben«, meinte Nikk. Er führte sie zielstrebig durch das Unterholz bis zu einer gewaltigen Eiche mit seitlich angebrachten Spitzbauten, die mindestens vierzig Schritte in die Höhe ragte. Die überwucherten Balkone am Stamm des einstigen Elfensitzes ragten wie die Fruchtkappen übergroßer Austernseitlinge in die Nacht. Borkige Treppenstufen wanden sich an der Seite des Elfenbaums nach oben und endeten an einer Rampe, die sich wie eine Brücke bis zum Nachbarbaum spannte. Dort oben erwartete Fi ein verwilderter Hochgarten, über dem gleich mehrere der bunten Leuchtkürbisse die Nacht erhellten. Er war über und über mit Büschen bewachsen, an deren Ästen kostbare Edelsteine funkelten. Darunter hingen daumengroße Rubine, kirschkerngroße Smaragde und kleine Diamanten so zahlreich wie Tautropfen an den Zweigen.


      »Beim Unendlichen Licht, was sind das für seltsame Sträucher?«, fragte Fi.


      »Edelsteinbüsche«, antwortete Nikk, der nicht sonderlich beeindruckt wirkte. »Pflück dir ruhig ein paar, du wirst nur leider wenig Freude daran haben. Sobald die Ebbe einsetzt, verdorren sie wie fast alle Früchte hier in Jada’Maar.«


      Fi verzichtete darauf und folgte Nikk kopfschüttelnd zu einer Hängebrücke aus kunstvoll geflochtenen Pflanzensträngen. Das schwankende Gebilde führte sie hinauf zur nächsten Baumkrone. Noch immer wusste Fi nicht, wohin Nikk sie eigentlich bringen wollte, doch sie genoss den Ausblick, der sich ihr von hier aus bot. Sie wurden von Glühwürmchen umschwirrt und kamen an weiteren überwucherten Baumwohnungen mit Laubdächern und rundlichen Türen und Fenstern vorbei. Die Innenräume hatte sich die Natur längst zurückerobert. Auf den mit Humus bedeckten Böden wuchsen Moose, Gräser und Pilze. Schränke und Stühle hatten schon vor langer Zeit Wurzeln geschlagen und wieder andere Einrichtungsgegenstände waren im Laufe der Jahrhunderte zu knotigen Gebilden zusammengewachsen, die nicht mehr erkennen ließen, welchem Zweck sie einst gedient hatten. Und doch lag über allem ein melancholischer Zauber, der es Fi leicht machte, sich vorzustellen, wie es hier einst gewesen war, als die Elfen Jada’Maar noch nicht verlassen hatten. Allmählich wurde ihr auch klar, warum Nikk den Weg durch die Baumkronen gewählt hatte. Durch den Urwald unter ihnen war kaum noch ein Durchkommen.


      Schließlich führte der Meermann sie wieder nach unten, von wo aus ihnen ein bezauberndes Klingeln entgegenhallte. Sie erreichten eine Lichtung, über der ein feiner Schleier aus Wassertropfen lag. Die Tröpfchen strichen wie ein samtener Hauch über Fis Gesicht. Es war, als sammle sich irgendwo über ihnen der Tau ganz Jada’Maars, nur um über diesem Ort niederzuregnen. Die Äste am Rand der Lichtung liefen spitz zu und formten ein gewölbtes Blätterdach über ihren Köpfen. Schwach fiel das Licht des Mondes hindurch und brach sich silbrig in den feinen Tropfen.


      Fi durchschritt ein von Efeu umschlungenes Portal und entdeckte im Mondschein zwei gewaltige Skulpturen, die aus dicht wucherndem Rankengewirr bestanden. Jede von ihnen war über und über mit blauen Glockenblumen bewachsen. Fi blieb wie vom Donner gerührt stehen. Bei der linken Skulptur handelte es sich um das Abbild eines Einhorns, das sich stolz aufbäumte. Auf ihm saß ein Elf, dessen Kopf von einem königlichen Reif aus zarten weißen Blüten gekrönt wurde, die deutlich aus der übrigen Blütenpracht hervorstachen. Fi erkannte den Dargestellten sofort. Die Skulptur daneben zeigte einen stattlichen Mann mit nacktem Oberkörper und ebenfalls vage elfischen Gesichtszügen, der ebenfalls eine Krone trug. Er besaß einen langen, bis auf die Brust reichenden Bart und hielt einen Dreizack in der Rechten, während sein Unterleib in einer Fischflosse auslief. Ein Meermann!


      Verwirrt starrte Fi Nikk an. »Bei dem Reiter handelt es sich um Elfenkönig Avalaion, nicht wahr?«


      »Ja, so ist es.« Nikk blickte ehrfurchtsvoll zu dem Reiterstandbild auf. Feinste Wassertröpfchen perlten von seinem langen Haar auf die Brust und er verneigte sich vor den beiden Statuen.


      »Stellt die andere Skulptur dann einen König deines Volkes dar?«, fragte Fi.


      »Das andere Standbild zeigt meinen Urururgroßvater Poseleion«, erwiderte Nikk feierlich.


      Da ertönte wieder das seltsame Klingeln und Fi sah, wie eine der blauen Glockenblüten am Kopf des Elfenreiters sich unter der Last des Niederschlags nach vorn neigte und ihr Wasser ergoss. Kaskadenartig füllten sich Dutzende tiefer liegende Blütenkelche mit Flüssigkeit, die sich ihrerseits neigten und das Reiterstandbild unter den Klängen eines Glockenspiels mit einem rauschenden Sturzbach tränkten. Das viele Wasser versickerte im Waldboden und allmählich richteten sich die vielen Blütenkelche wieder auf.


      »Dein Urururgroßvater traf einst auf Elfenkönig Avalaion? Wann war das?«


      »Vor sehr langer Zeit.« Nikks Finger spielten nachdenklich mit dem Muschelhorn. »Lange bevor die Schattenkriege die Welt erschütterten, zu einer Zeit, da ein anderer Konflikt unsere Welt bedrohte: die Drachenkriege!«


      »Die Drachenkriege?« Fi wischte sich über das feuchte Gesicht und näherte sich den Standbildern. Eine Wasserkaskade umspülte klingend das Standbild des Meerkönigs und versickerte auch dort im Boden. Die Drachenkriege lagen selbst nach elfischen Maßstäben weit zurück. Seither waren etwa fünftausend Jahre vergangen. Soweit Fi wusste, kämpften damals drei gewaltige Urdrachen samt ihrer Gefolgschaft um die Herrschaft der Welt. Ein Ereignis, das an Grausamkeit alles bis dahin Erlebte in den Schatten stellte. Aus dem Krieg der Echsen ging Drachenkönig Pelagor als Gewinner hervor, jener Drache, der seinen Hort auf Albion errichtete und erst viertausend Jahre später von dem Menschenhelden Sigur Drachenherz besiegt werden konnte. Die Lieder ihres Volkes kündeten davon, dass die Feuer speienden Echsen die jüngeren Völker bis dahin gnadenlos gejagt hatten. Elfen, Zwerge, Menschen und alle anderen Geschöpfe der Welt waren in den Augen der Drachen nichts weiter als willkommenes Futter. In den Hunderten von Jahren, die der Drachenkrieg währte, wurde die Menschheit fast ausgelöscht, die Zwerge zogen sich tief ins Innere der Berge zurück und auch die Elfen waren gezwungen, um ihr Überleben zu kämpfen. Dass sie sich gegen die Drachen zur Wehr setzen konnten, verdankten sie allein den Feen. Die Feen hatten den Elfen einst die Zaubergesänge beigebracht, die sie während der Drachenkriege vor der endgültigen Vernichtung bewahrten. In dieser Zeit begannen die Elfen des Festlands damit, sich unter Avalaions Führung in die Wälder des Westens zurückzuziehen.


      »Das Zusammentreffen der beiden Könige fand auf diesem Boden statt«, erklärte Nikk feierlich. »Hier in der Stadt meiner Ahnen.«


      Verwirrt sah Fi zu Nikk auf. »Aber Jada’Maar…«


      »…wurde in Wahrheit von meinen Vorfahren gegründet.« Nikk sah Fi traurig an. »Denn wir waren einst wie du.«


      Fi öffnete und schloss sprachlos den Mund.


      »Bis weit in die Drachenkriege hinein waren auch wir Elfen.« Nikk atmete tief ein. »Jada’Maar war unsere Heimat. Wir lebten hier lange Zeit in Frieden und schon damals waren wir dem Meer zugetan. Doch als die Drachenkriege begannen, rief König Avalaion alle Elfenstämme zum gemeinsamen Widerstand gegen die Drachen auf. Das war noch bevor sich die Feen den Elfen offenbarten und ihnen neue, magische Wege wiesen, um sich gegen die Echsen zu verteidigen. Die meisten Stämme wählten trotz der ausweglosen Situation den Weg des Kampfes. Nur meine Ahnen nicht.« Nikk senkte beschämt den Blick. »Meine Vorfahren waren von Furcht zerfressen. Die Drachen hatten ihre Siedlungen verbrannt und einen hohen Blutzoll gefordert. Sie hatten all ihren Mut verloren und zögerten, sich Avalaion anzuschließen. Sie befürchteten, die Drachen dadurch erst recht gegen sich aufzubringen. Also missachteten sie Avalaions Ruf und verurteilten den Kampfeswillen der übrigen Stämme. Für sich selbst wählten sie einen anderen, einen feigen Weg.« Nikks Stimme wurde leise. »Ein Weg, der sie in die vermeintliche Sicherheit führen sollte. Sie unterwarfen sich dem Urdrachen Ondar, dem Herrn über das Meer und das Wasser. Sie wählten ein Leben als seine Diener.«


      »Als seine Diener?«, wiederholte Fi fassungslos.


      »Ja, sie dienten ihm als Sklaven und pflegten seine Brut. Sie erkauften sich damit ihr Leben und straften ihre tapferen Vettern an Land mit Verachtung.« Nikk schluckte. »Ondar selbst lehrte ihnen die Künste der Wasserzauberei. Und er legte meinem Volk eine Fessel an, die es auf ewig an das Meer band: Er nahm meinen Vorfahren ihre ursprüngliche Gestalt.« Nikk deutete an sich herab. »Mit diesem Entschluss mehrten meine Ahnen das Unglück, das die Drachen über die Welt gebracht hatten. Und sie sollten ihre Tat bitter bereuen. Pelagor, der sich später zum siegreichen Drachenkönig aufschwang, schlug Ondar als ersten seiner beiden Rivalen. All den Wasserdrachen aus Ondars Gefolge nahm er die Fähigkeit zu fliegen und verbannte sie auf ewig in die Fluten. Dort stillten sie ihren Hunger und ihren Rachedurst, indem sie Jagd auf meine Vorfahren machten.«


      Fi konnte das Gehörte noch immer nicht glauben. »Du sprichst doch nicht etwa von den Seeschlangen?«


      »Doch, die Seeschlangen und viele andere Meereskreaturen waren einst Wasserdrachen. Und sie treiben bis heute ihr Unwesen in der nachtblauen Tiefe.« Nikk sah zu den beiden Rankenstatuen auf. »Meine Vorfahren sahen ihrer endgültigen Vernichtung entgegen, und so blieb meinem Urururgroßvater nichts anderes übrig, als ausgerechnet Elfenkönig Avalaion, dem er selbst einst den Beistand versagt hatte, reumütig um Hilfe anzuflehen. Viel Hoffnung, dass sein Ruf erhört würde, hatte er nicht. An Land tobte noch immer der erbitterte Krieg zwischen den verbliebenen Urdrachen und über das Schicksal der Elfen gab es widersprüchliche Meldungen. Eine davon besagte, dass Avalaion die übrigen Elfen zu einem langen Marsch in die Wälder des Westens bewegt hätte, ein Unterfangen, für das meine Ahnen nur Spott übrig gehabt hatten. Denn allzu sehr ähnelte der Marsch einer Flucht. Sie sahen es als Eingeständnis dafür, dass Avalaion am Ende versagt und das Leid seines Volkes mit dem Aufruf zum Widerstand nur verlängert hatte.«


      »Das war keine Flucht«, widersprach Fi. »In unseren Liedern heißt es, dass meine Ahnen damals die Wirklichkeit mit dem Traum tauschten. Ihr Ziel war angeblich ein Mysterium, das für das Leben in unserer Welt von höchster Bedeutung ist.«


      »Ja, irgendetwas müssen sie wohl gefunden haben.« Nikk strich sich müde das nasse Haar aus der Stirn. »Denn Avalaion erhörte das Flehen von Poseleion. Und er war mächtig geworden. Genau an diesem Ort«, Nikk breitete die Arme aus, »kam es zu einer Begegnung zwischen den beiden. König Avalaion schenkte meinem Urururgroßvater einen magischen Dreizack aus Flussgold und purem Mondeisen, der ihn dazu befähigte, über die Kreaturen des Meeres zu gebieten.« Er wies zu dem majestätischen Dreizack, den sein Vorfahre emporstreckte. »Noch heute dient uns dieser Dreizack als Insigne der Königsehre. Man sagt, die Seele meines Volkes sei an diese Waffe gebunden. Seitdem haben es nur wenige aus dem einstigen Gefolge Ondars gewagt, dem Palast der Wogen zu nahe zu kommen. Auch Morgoya fürchtet seine Macht.«


      »Wieso?«


      Nikk schürzte verächtlich die Lippen. »Weil der König des Meervolkes mithilfe des Dreizacks jederzeit einige der Wasserdrachen auf Morgoyas Schattenzüchtungen loslassen kann. Unsere Flutenkerker sind voll von ihnen.«


      »Und Avalaion hat euch diese mächtige Waffe einfach so überlassen?«, fragte Fi verwundert.


      »Nein, der Verrat meines Volkes war nicht vergessen.« Nikk deutete auf einen Gegenstand in Avalaions rechter Hand. »Er hat Poseleion zuvor beim Unendlichen Licht, bei der Macht der Träume und der Königsehre schwören lassen, dass er fortan Buße tun und das Meer frei von allen Einflüssen der Schatten halten müsse. Sollten er oder einer seiner Thronfolger sich je diesem Schwur verweigern, werde ihm der Dreizack den Dienst verwehren.«


      Fi trat näher an das Reiterstandbild heran. Was hatte Avalaion in der Hand? Eine Art Amulett? Da es von Blüten nachgebildet wurde, konnte sie nur grobe Einzelheiten erkennen. War darauf der Mond in seinen verschiedenen Phasen abgebildet? Irgendwie beschlich sie beim Anblick des Gegenstands ein merkwürdiges Gefühl.


      »Das ist der legendäre Glyndlamir!« Nikks Stimme klang ehrfürchtig. »Dieses Amulett wird in vielen Legenden auch als Schwurstein bezeichnet. Elfenkönig Avalaion hatte das Amulett aus den Traumwäldern mitgebracht. In ihm wirkten das Unendliche Licht und der Traum zu gleichen Teilen. Erst als sie darauf geschworen hatten, galt der Pakt zwischen Avalaion und Poseleion als bindend.«


      Seltsam, spielte ein solcher Schwurstein nicht auch in der Geschichte Albions eine wichtige Rolle? Fi konnte sich nur nicht daran erinnern, welche. Abermals rauschte eine Wasserkaskade an der prachtvollen Rankenskulptur Avalaions zu Boden. »Und warum erzählen die Legenden davon, dass auch meine Vorfahren aus Jada’Maar stammen?«


      »Deine Ahnen waren einige Jahre in Jada’Maar sesshaft.« Nikk schien regelrecht froh darüber zu sein, dass Fi ein anderes Thema angeschnitten hatte. »Sie siedelten sich hier am Ende der Schattenkriege an, kurz nachdem sie Sigur Drachenherz dabei geholfen hatten, den finsteren Zauberer Murgurak den Raben zu bezwingen. Jada’Maar war also eine Art Zwischenstation auf ihrem Weg nach Albion, was sie als einstige Bewohner natürlich nicht weniger ehrenhaft macht.« Nikk lächelte zaghaft. »Jetzt weißt du, welche Verbindung zwischen uns und Jada’Maar besteht. Avalaions Macht ist es auch zu verdanken, dass wir alle sieben Jahre für eine Mondphase wieder die Gestalt der Elfen annehmen können. Ich bin mir sicher, der kleine Magister kennt diese Zusammenhänge ebenfalls. Ansonsten hätte er unserem gemeinsamen Erscheinen keine solche Bedeutung beigemessen.« Er schwieg eine Weile. »Ich hoffe sehr, dass du mich jetzt nicht in einem anderen Licht betrachtest.«


      »Nein, natürlich nicht.« Fi sah überrascht zu Nikk auf. »All das liegt doch schon Jahrhunderte zurück. Ich messe meine Freunde an ihren Taten, nicht an denen ihrer Vorfahren.«


      »Dann sind wir Freunde?«


      Fi lächelte. »Freunde! Wer weiß schon, wozu es noch gut ist, mit einem echten Meerprinzen befreundet zu sein.«


      Nikk lachte und entblößte dabei eine Reihe strahlend weißer Zähne.


      Fi hob mahnend einen Finger. »Du musst mir aber versprechen, in meiner Gegenwart nie wieder zu diesem Meervolkzauber zu greifen. Du weißt schon, was ich meine.«


      Nikk sah sie in gespielter Unschuld an. »Hat dir unser Kuss denn nicht gefallen?«


      »Nikk!«


      »Versprochen! Beim Unendlichen Licht!« Nikk hob abwehrend die Hände, lächelte aber immer noch unverschämt anziehend.


      »Außerdem brauche ich jetzt wirklich deine Hilfe«, fuhr Fi schnell fort. »Bis Magister Eulertin uns zu Berchtis’ Spiegel führen will, ist es nicht mehr lange hin. Mir bleibt also nur noch wenig Zeit, geeignetes Holz für einen neuen Bogen aufzutreiben.« Sie wandte sich wieder dem von Efeu umschlungenen Portalbogen zu. »Ich hatte die schwache Hoffnung, hier irgendwo Golderle zu finden. Ihrem Holz liegt ein Zauber inne, der es mir ermöglicht, daraus leichter einen Bogen zu formen. Leider weiß ich nicht, ob diese Bäume hier wachsen.«


      Nikk wies auf den Wald. »Es gibt kaum eine Pflanze, die hier nicht wächst. Lass uns doch die Blütenfeen fragen.«


      »Du kannst sie herbeirufen?«


      »Du kannst es selbst tun, wenn du willst. Ich bringe dir den Ruf gern bei.« Nikk formte mit den Händen eine Muschel vor den Lippen und stieß einen gurrenden Singsang aus, der allerdings so leise war, das nur Fi ihn hören konnte. »Jetzt du.«


      Ein wenig erinnerte Fi der Singsang an die Melodie des Zauberliedes, mit dem sie kleinere Tiere herbeilocken und bezähmen konnte. Leider war sie keine sonderlich begabte Zaubersängerin. Dennoch gelang es ihr bereits beim dritten Versuch, die richtige Tonfolge zu treffen. Der Meermann nickte ihr aufmunternd zu und sie versuchte es lauter. Ihr trällernder Ruf hallte weit durch das Gehölz. Fi wartete und vernahm nach einigen Augenblicken tatsächlich irgendwo im Dickicht wieder jenes Schwirren, mit dem sich vorhin schon einmal eine der Blütenfeen angekündigt hatte. Schließlich entdeckte sie das libellenartige Wesen. Im Zickzack jagte es auf sie zu, sauste einmal um Fi herum und blieb summend und mit anmutig angezogenem Beinchen vor ihrem Gesicht in der Luft stehen. Das zierliche Geschöpf blickte Fi geradewegs in die Augen und seine Fühler zitterten neugierig.


      Fi lächelte. »Kannst du mich zu einer Golderle führen?«


      Die Blütenfee zirpte etwas, dann schoss sie nach links in die Nacht, stoppte ihren Flug unter einem roten Leuchtkürbis und wartete.


      »Ich glaube, sie mag dich.« Nikk zwinkerte Fi zu.


      Mit einem letzten Blick auf die Rankenstatuen eilten sie hinter der kleinen Fee her. Der Weg führte sie durch das blühende Unterholz, unter gewaltigen Baumwurzeln hindurch und an einem munter sprudelnden Bach entlang. Fi und Nikk verlangsamten ihre Schritte erst, als sich unmittelbar vor ihnen eine Lichtung auftat, in deren Mitte sich ein gewaltiger Baumstumpf mit mächtigem Wurzelwerk erhob. Der Elfenbaum musste vor sehr langer Zeit von einem Sturm geknickt worden sein. Oder war er einem Blitzschlag zum Opfer gefallen? Das zersplitterte untere Ende des Stamms war seltsam verkohlt und ragte am Rande der Lichtung wie eine zerfurchte Felswand auf. Der Rest des Baums war schon vor langer Zeit von Farnen, Büschen und jüngeren Bäumen überwuchert. Ohne Zweifel standen sie hier vor den Zeugnissen eines großen Unglücks, denn der Sturz des Riesenbaums musste eine gewaltige Schneise in die Stadt geschlagen haben.


      »Wo sind wir hier?«, fragte Fi.


      Nikk atmete schwer. »Ich schätze, wir stehen vor den Überresten des Lebensbaums. Er bildete einst das Zentrum Jada’Maars. Sein Harz besaß heilende Kräfte. Der Baum wurde bereits beim ersten Angriff der Drachen zerstört.«


      Fis Augenmerk richtete sich wieder auf den riesigen Baumstumpf, der bei näherer Betrachtung überall Brandnarben aufwies. In der Mitte reckten sich die trichterförmigen Fruchtkappen drei riesiger Röhrenpilze dem Mondlicht entgegen. Jeder von ihnen war fast so hoch wie einer der Masten auf Koggs’ Schiff. Die seltsamen Drillinge ähnelten einander in Wuchs und Form so sehr, dass sie unmöglich einfach so gewachsen sein konnten.


      »Und die großen Pilze da oben?«


      Der Meermann berührte das Muschelhorn vor seiner Brust. »Das müssen die Himmelsposaunen sein. Den Legenden nach sind sie unmittelbar nach dem Fall des Lebensbaums entstanden. Die einstigen Wächter Jada’Maars vermochten damit einen Alarmruf zu erzeugen, der angeblich jeden Bewohner erreichte, egal, wie weit er sich vom Stadtgebiet entfernt hatte. Selbst umherstreifende Späher und Kriegertrupps, die ansonsten unerreichbar gewesen wären, konnten so vor einem erneuten Angriff der Drachen gewarnt werden.« Nikk schnaubte. »Leider hat das nicht ausgereicht, um gegen die Drachen zu bestehen.« Er winkte ab und wies hinüber zu der Blütenfee, die zum jenseitigen Rand der Lichtung geflogen war und dort im Geäst eines Baumes mit hellroter Rinde auf sie wartete. »Ist das eine dieser Golderlen?«


      Fi folgte seinem Fingerzeig. »Ja!«, rief sie begeistert. Rasch kletterte sie über verschlungene Ranken, kämpfte sich durch die vielen Farne am Boden und näherte sich dem Zauberbaum. Im Wald dahinter entdeckte sie zahlreiche weitere Golderlen. Die kleine Fee hatte sie zu einem regelrechten Hain dieser Zauberbäume geführt.


      »Danke!« Fi sah zu dem winzigen Geschöpf auf, das jetzt über ihr schwirrte, etwas Unverständliches zirpte und dann in die Nacht davonjagte.


      Kurz darauf erschien Nikk an Fis Seite. »Und was hast du nun vor? Kann ich dir irgendwie helfen?«


      »Nein, warte hier.« Fi lief unter dem ausladenden Geäst des Laubbaums hindurch auf die anderen Golderlen zu. Prüfend sah sie zu den Zweigen auf. Sie schloss die Augen, atmete tief ein und stimmte eines der wenigen Zauberlieder an, die sie beherrschte. Glockenhell erfüllte ihre Stimme die Nacht, während sie versuchte mit der Natur eins zu werden. Ein sanftes Prickeln auf ihrer Haut verriet ihr, dass der leise Gesang die Äste, Zweige und Blätter rings um sie herum in Schwingungen versetzte. Zu ihrer Freude antworteten die Zauberbäume auf ihren Ruf mit einem melodiösen Rauschen, das sich harmonisch in ihren Gesang einfügte und sie mit traumwandlerischer Sicherheit zu einer besonders stattlichen Golderle führte. Ganz so, als wollte der Baum sie begrüßen, senkte er einen seiner Äste zu ihr herab. Ohne die zauberkräftige Melodie verstummen zu lassen, nahm sie ihr Schnitzmesser zur Hand und schnitt den Ast ab. Dabei fühlte sie einen stechenden Schmerz, als hätte sie sich in die Hand geschnitten. Doch Fi wusste, dass sie in Wahrheit nur das Leid des Mutterbaums spürte, mit dem sie durch das Lied verbunden war. Der Schmerz verging und Fi schabte vorsichtig die Rinde des Astes ab. Noch immer leise summend steckte sie das Messer weg, hielt den Ast ins Mondlicht und konnte sehen, wie die Säfte aus ihm rannen. Jetzt musste sie rasch handeln. Mit den Händen bog sie das Holz, bis es sich zu seiner endgültigen Form verfestigte.


      Fi wollte gerade zwei Kerben für die Sehne in die Enden des Elfenbogens ritzen, als sie von einem splitternden Laut aufgeschreckt wurde. Sofort verstummte sie und prüfte den fast fertigen Bogen. Hatte sie etwas falsch gemacht? War das Holz irgendwo eingerissen? Abermals vernahm sie ein gedämpftes Krachen. Es kam aus dem Wald und klang wie der Einschlag einer Axt! Erdreistete sich etwa einer der Matrosen, in diesem Hain einen Zauberbaum zu fällen?


      Empört ließ Fi den Bogen sinken und versuchte im Zwielicht zu erkennen, wer oder was das Geräusch verursacht hatte. Da, schon wieder! Ein gedämpfter Hacklaut. Aufgebracht eilte Fi tiefer in den Hain hinein und folgte den Geräuschen, die ganz plötzlich verstummten. Argwöhnisch schlich sie weiter und gelangte auf eine kleine Lichtung, auf der sie im Mondlicht die Reste einer besonders jungen Erle entdeckte. Der Waldboden war übersät mit Rindenstücken und abgeschlagenen Zweigen.


      »Wer war das?«, rief sie wütend.


      Sie erhielt keine Antwort. Nur der Wind rauschte in den Baumkronen und doch fühlte sie sich beobachtet. Irgendetwas stimmte hier nicht. Einer seltsamen Eingebung folgend wirbelte sie herum und bemerkte schräg über sich, auf einer Astgabel, eine hockende männliche Gestalt mit Tragekorb. Der Fremde war in ein tarnendes Blättergewand gehüllt und hielt einen merkwürdig verdrehten Stab mit Bändern am Ende in der Hand. Unter der Kapuze lugten weiße Haare hervor. Offenbar hatte er nicht damit gerechnet, entdeckt zu werden, denn er fuhr erschrocken hoch und flüchtete in die Dunkelheit.


      Fi ließ den noch nutzlosen Bogen fallen, schwang sich an einem tief hängenden Zweig kopfüber in die Baumkrone und kletterte dem Unbekannten hinterher. Bei allen Schatten, der Kerl konnte ungewöhnlich gut das Gleichgewicht halten. Geschickt tänzelte er den dicken Ast entlang und hechtete von dort hinüber zu einem der Nachbarbäume. Fi setzte ihm mit katzenhafter Gewandtheit nach und landete hart auf einem knorrigen Ast.


      »Bleib stehen!«, rief sie. Doch der Fremde ließ sich nicht beirren. Längst hangelte er sich am Stamm empor, griff nach einer Ranke und schwang sich zum nächsten Baum. Fi konnte nicht fassen, wie schnell der Unbekannte war. Doch was er konnte, konnte sie auch. Mit einem wütenden Schrei rannte sie den Ast entlang und packte eine Ranke. Sie stieß sich ab und sauste in weitem Bogen durch die Luft. Der Unbekannte hatte kurz vor ihr eine Hängebrücke erreicht, auf der sie nun ebenfalls landete. Die Brücke schwankte heftig unter dem Aufprall der beiden und das Reißen von Pflanzenfasern war zu hören. Fi rang noch mit ihrem Gleichgewicht, während der Flüchtende leichtfüßig auf eine hölzerne Plattform sprang. Plötzlich ertönte ein hässliches Geräusch und die Hängebrücke sackte jäh unter ihr weg. Kreischend griff Fi noch nach einem der Rankenstränge, die das Geländer der Brücke bildeten, dann prallte ihr Körper auch schon gegen den Stamm unterhalb der Plattform. Sterne tanzten vor ihren Augen, doch Fi hatte nur einen Gedanken: Nicht loslassen! Ächzend spähte sie nach unten. Sie baumelte fast zehn Meter über dem Waldboden und abgesehen von den Farnen weit unter ihr gab es nichts, was einen Sturz hätte abbremsen können.


      »Und jetzt?«, zischte es von oben. »Was, wenn ich dich fallen lasse?«


      Fi hob den Kopf. Keine vier Schritte über ihr stand der Fremde im Blättergewand. Er stemmte sich mit einem Bein gegen die Brüstung der Plattform und hielt den Rankenstrang, an dem sie baumelte, fest mit beiden Händen umschlossen. Der eigenartig verdrehte Stab lehnte am Geländer der Plattform. War der Kerl ein Zauberer? Als wollte er seinen Worten Nachdruck verleihen, ließ er die Ranke ein kleines Stück durch die Finger gleiten.


      »Nicht!«, keuchte Fi erschrocken.


      »Hörst du auf, mir nachzustellen, wenn ich dein armseliges Leben rette?«


      Der Dialekt des Fremden klang irgendwie vertraut.


      »Ja, ich höre auf«, stöhnte Fi.


      »Siehst du den Ast da hinten?« Er deutete mit dem Kinn zum Ast eines Nachbarbaums schräg unter ihr, der leider unerreichbar für sie war. »Ich helfe dir dorthin. Von da aus solltest du leicht nach unten klettern können.«


      Fi musterte kurz den rettenden Ast und nickte. Ihr wahres Interesse galt jedoch dem Gesicht des Unbekannten, das kurz unter der Blätterkapuze hervorlugte. Sie sah Falten und Altersgrübchen auf heller Haut und Augen mit katzenhaften Zügen. Aber das konnte nicht möglich sein!


      »Ich warne dich«, kam es angestrengt von oben. »Noch einmal werde ich nicht so freundlich sein.« Er begann damit, die Ranke hin- und herpendeln zu lassen. Fi unterstützte sein Bemühen, indem sie sich mit den Füßen vom Baumstamm abstieß. Sie wartete, bis sie genug Schwung hatte, ließ los und stürzte auf den rettenden Ast. Sie klammerte sich an der Rinde fest und zog sich rasch nach oben. Als sie zu dem eigentümlichen Fremden aufsah, rückte er seine Kapuze zurecht, beäugte sie ein letztes Mal und verschwand mit dem Stab in der Dunkelheit.


      Fi konnte immer noch nicht glauben, was sie gesehen hatte.


      »Fi, wo bist du?«, hörte sie Nikk rufen, gefolgt vom Geräusch knackender Zweige.


      »Hier oben!« Fi begann mit dem Abstieg. Als sie endlich den Boden erreichte, brach Nikk durch das Unterholz. Er hielt einen der Leuchtkürbisse in den Händen und hatte sogar den noch unfertigen Bogen bei sich. Bestürzt starrte er erst die Reste der Hängebrücke und dann Fis mit Schrammen übersätes Gesicht an. »Bei der Macht der Gezeiten, was ist passiert?«


      Fi sah wieder zu der Plattform auf. »Ich hatte eben eine ziemlich eigenartige Begegnung.«


      Der Meermann sah Fi irritiert an. »Aber hier ist niemand außer uns.«


      »Bist du dir sicher?«, erwiderte Fi. »Nikk, ich bin gerade einem Elf begegnet. Und ich glaube, er war sehr alt.«

    

  


  
    
      


      Berchtis’ Spiegel


      Der geheimnisvolle Kurs, der vom Meer aus nach Jada’Maar führt, ist nur den Klabautern bekannt«, erklärte Magister Eulertin mit Nachdruck. »Und wir hätten es erfahren, wenn eines der Schiffe noch einen Angehörigen deines Volkes mitgebracht hätte.« Der Däumling flog auf einem Eichenblatt voraus und führte Fi und Nikk mit seinem winzigen Zauberstab am Ufer eines der alten Kanäle entlang durch die Nacht, geradewegs auf eine mannshohe Hecke aus verschlungenen Zweigen zu, die zwischen den Elfenbäumen aufragte.


      »Und wenn in Jada’Maar doch noch Elfen leben?« Fi stellte die Frage nicht ohne Hoffnung.


      »Das wäre mehr als erstaunlich«, erwiderte Eulertin zweifelnd. »In diesem Fall hätten sie sich all die Jahre sowohl vor den Klabautern als auch vor den Nixen verborgen gehalten. Warum hätten sie das tun sollen?«


      »Dieser Elf erschien mir recht alt«, meinte Fi.


      »Willst du andeuten, dass er vielleicht einer deiner Ahnen ist, die damals zurückgelassen wurden? Aber auch deine Art wird nicht älter als höchstens fünfhundert Jahre. Jada’Maars Verschleierung liegt aber bereits eintausend Jahre zurück.«


      Magister Eulertin schwebte auf dem Blatt elegant über ein Dornendickicht hinweg, während Fi und Nikk einige Kratzer hinnehmen mussten. Der Meermann stieß einen leisen Fluch aus.


      »Aber wenn er nicht von hier oder aus Albion stammt, woher soll er dann kommen?«, fragte Fi.


      Der Magister verlangsamte seine Geschwindigkeit. »Nicht alle Angehörigen deines Volkes haben sich in die Wälder des Westens zurückgezogen. Es ist zwar ein gut gehütetes Geheimnis, aber einige wenige Elfenstämme leben immer noch in den Menschenlanden und halten so den Kontakt zwischen uns und den Elfen des Westens. Man trifft sie nur sehr selten.«


      »Wie bitte? Warum habe ich noch nie von ihnen gehört?«


      »Abgesehen von deinem Erinnerungsverlust?« Eulertin lächelte nachsichtig. »Vielleicht hast du noch nie von ihnen gehört, weil du noch recht jung bist, Fi? Die älteren deines Volkes wissen ganz sicher davon. Eigentlich sollten wir uns besser die Frage stellen, was dieser Elf hier wollte.«


      »Offenbar das Holz der Golderlen«, stellte Fi nachdenklich fest.


      »Darf ich fragen, wie Ihr nach Jada’Maar gelangt seid, Magister?«, meldete sich Nikk zu Wort.


      »Es existieren noch andere Wege in die Stadt, Königliche Hoheit«, antwortete der Däumling. »Ich spreche von Feenpfaden, die einem Elfen durchaus bekannt sein könnten. Ich selbst hatte allerdings beide Male Hilfe.«


      »Beide Male?« Fi half Nikk über eine moosbedeckte Wurzel, die in den Kanal reichte.


      »Mein erster Aufenthalt in dieser Stadt liegt vierzehn Jahre zurück«, klärte sie der Däumling auf. »Die Feenkönigin hatte mir zu diesem Zweck eine Zauberkutsche zur Verfügung gestellt, deren Gespannführer, sagen wir einmal, ebenso unterhaltsam wie kenntnisreich waren.«


      Vierzehn Jahre? Das war zu der Zeit, als Berchtis an den Küsten die Leuchtfeuer entzündet hatte. Fi war sich nun mehr als sicher, dass der kleine Magister auch an den damaligen Ereignissen beteiligt gewesen war. Allmählich fragte sie sich, wer dieser Däumling wirklich war.


      »Aber auch Kriwa kennt den Weg«, führte der Winzling weiter aus. »Unser altes Mädchen war schließlich schon auf der Welt, als die jungen Völker noch in der Wiege lagen.« Eulertin lachte. »In ihrem langen Leben war sie Zeugin von Geschehnissen, die weiter zurückreichen, als wir alle uns überhaupt vorstellen können. Sie war es, die mich diesmal in die Baumstadt getragen hat, was ich ihr übrigens hoch anrechne.«


      Fi verlangsamte ihre Schritte, da das, was sie für eine hohe Hecke gehalten hatte, nun unmittelbar vor ihnen aufragte. Nur, dass es keine Hecke war, sondern ein riesiges Vogelnest.


      »Wie bedauerlich«, seufzte der Däumlingszauberer, »aber die Lyren sind offenbar gerade auf Patrouillenflug. Ich hätte euch eines dieser stolzen Geschöpfe gern aus der Nähe gezeigt.«


      »Mir reicht es, wenn Ihr uns Berchtis’ Spiegel zeigt«, sagte Nikk außer Atem. Er hatte sich immer noch nicht richtig an seinen Elfenkörper gewöhnt. »Mir läuft die Zeit davon. Um Mitternacht steigen die Händlerinnen meines Volkes aus dem Meer. Sollte die Feenkönigin die Krakenbleivergiftung nicht bestätigen, muss ich rasch zu ihnen. Dann werde ich auch die Erkrankung meines Vaters nicht länger geheim halten. Vielleicht werde ich sogar mit ihnen gemeinsam ausschwärmen, um den Lingustentang so etwas schneller zu finden.«


      »Ich verstehe Eure Ungeduld, Prinz. Aber habt Vertrauen, die Feenkönigin weiß immer Rat.« Eulertin schwebte am Lyrennest vorbei und bedeutete seinen Begleitern, ihm zu folgen.


      Fi hätte zwar auch die Ankunft der Händlerinnen des Meervolkes gern miterlebt, doch die Aussicht, in Kürze Berchtis gegenüberzutreten, erregte sie noch mehr. Die Feenkönigin war angeblich so alt wie die Welt.


      Gemeinsam mit ihren Begleitern umrundete Fi das gewaltige Vogelnest und blieb beeindruckt stehen. Unmittelbar hinter dem Nest befand sich ein nahezu kreisförmiger schwarzer See, auf dessen glatter Oberfläche sich hundertfach die Sterne des Nachthimmels spiegelten. Das Wasser lag unberührt da und wurde nicht einmal von dem schwachen Wind gekräuselt, der sanft durch die Baumkronen wehte. Unzählige Seerosen säumten das Ufer und reckten ihre weißen Blüten dem Mondlicht entgegen.


      Keine zwanzig Schritte vom Lyrennest entfernt mündete der alte Kanal, dem sie gefolgt waren, in den See. Fi konnte dort einen von Kletterrosen umrankten Steg ausmachen. Er reichte weit auf den See hinaus und endete an einem verspielten Holzbau. Mit den acht Stützpfosten, dem reich verzierten Geländer und dem spitzen Dach erinnerte Fi das Gebäude an einen Pavillon.


      »Wir haben unser Ziel erreicht«, meinte der Däumling.


      »Dieser See ist Berchtis’ Spiegel?«, fragte Nikk ehrfürchtig.


      Magister Eulertin nickte. »Kommt, begleitet mich hinüber zur Appella.«


      Der Pavillon war also eine elfische Anrufungshalle. Auch am Lunamon hatte es einen Ort wie diesen gegeben. Die Ältesten aus dem Volk der Elfen nutzen ihn, um mit Dryaden und anderen Naturgeistern des Einhornwaldes in Verbindung zu treten.


      Fi und Nikk folgten Eulertin über die alte Brücke zu dem hölzernen Säulenbau. Er war über und über mit Kletterrosen bewachsen, deren betörender Duft weit über das Wasser reichte. Plötzlich war aufgeregtes Flügelschlagen am Nachthimmel zu hören und Kriwa landete auf dem Brückengeländer.


      »Puh, ich dachte schon, ich käme zu spät«, krächzte die Möwe. »Im Hafen herrscht bereits große Aufregung.«


      »Du kommst doch nie zu spät, liebe Freundin«, antwortete Eulertin amüsiert. Er schwebte unter dem Dach des Pavillons und kramte in seinen Taschen nach drei winzigen Fläschchen aus Feenkristall. Fi war sich dessen nur so sicher, weil sich in den splittergroßen Objekten regenbogenfarben das Mondlicht brach.


      »Ich habe eine Bitte.« Magister Eulertin straffte sich und blickte Fi und Nikk ernst an. »Überlegt euch gut, was ihr fragt. Berchtis’ Antworten mögen manchmal rätselhaft erscheinen, aber in ihnen ruht stets eine tief verborgene Wahrheit. Berchtis ist nicht allwissend, aber sie vermag aus den Mustern, die das Unendliche Licht webt, das Schicksal zu deuten. Sie ist zwar nicht wie die Nornen, die in die Zukunft blicken können, doch wer weise genug ist, kann aus ihren Worten auf Ereignisse schließen, die die Zukunft beeinflussen.«


      Fi und Nikk sahen Magister Eulertin gespannt an, doch er sah nur fragend zurück. Offenbar war das die ganze Ansprache.


      »Mit anderen Worten«, fasste Nikk das Gehörte zusammen, »Berchtis ist das, was sie ist– eine Fee!«


      »Äh, ja.« Der Däumling räusperte sich. »Wir fangen besser gleich an. Ich muss die Kraft der vier Elemente erwecken, die unsere Welt zusammenhalten: Luft, Erde, Wasser und Feuer.« Er schwang den Zauberstab und beschwor vor ihren Augen einen stürmischen Wirbel mit rauchigen Gesichtszügen und spiralförmigen Wolkenärmchen herauf. Der Luftstrudel stob brausend zu einer hölzernen Schale, die an der linken Brüstung des Stegs befestigt war. Ein Luftelementar! Der Säuselgeist drehte sich unentwegt im Kreis und schien die Umgebung kaum wahrzunehmen.


      »Und nun die Geschenke meiner Kollegen.« Eulertin öffnete eines der Fläschchen. Unter leisem Grummeln fuhr ein feiner Staubschleier aus der Öffnung, den der Zauberer mit einem magischen Windstoß zu einer zweiten Schale wehen ließ, die gegenüber der ersten angebracht war. Kaum berührte der Staubschleier das Gefäß, verfestigte er sich auch schon zu einem Erdklumpen mit dunklem Lehmgesicht, das laut schmatzte. Ein Erdelementar!


      Fi sah sich um und entdeckte an der Brüstung eine dritte und vierte Schale, die fast von den Kletterrosen zugewachsen waren. Alle vier Schalen standen einander gegenüber. Eulertin hatte bereits die nächste Phiole entkorkt. Ein feiner Wassernebel sprühte daraus hervor. Auch diesen blies der kleine Magier mithilfe eines Luftstoßes hinüber zur dritten Schale. Munter plätscherte dort nun eine kleine Wellengestalt, deren Gesichtszüge weich und zugleich launisch wirkten.


      »Jetzt kommt das kostbarste Geschenk von allen.« Eulertin seufzte und musterte die verbliebene Phiole gedankenverloren. »Es war verdammt schwer, sie aufzutreiben.« Schon im nächsten Moment sprang eine kleine Flamme aus den Händen des Zauberers hinüber zur letzten Schale, wo sie sich unter prasselnden Lauten zu einem Glutball mit glühenden Augen aufblähte. Grimmig sah die Knistergestalt in die Runde.


      Wie auf ein geheimes Kommando verzogen die vier Elementargeister verklärt die Gesichter. Sie stimmten einen wehmütigen Gesang an, der weit über den See getragen wurde. Fi lief ein Schauer über den Rücken. Über den Seeufern tauchten jetzt zahllose kleine Punkte auf, die aufgeregt auf und ab tanzten und den Gesang mit einem Chor heller Stimmen begleiteten. Beim Traumlicht, überall um sie herum waren Hunderte Blütenfeen zusammengeströmt! Der Gesang verebbte und unter heulenden, knirschenden, glucksenden und prasselnden Lauten zerplatzten die vier Elementare.


      Eine eigentümliche Stille kehrte ein. Fi trat neugierig neben Eulertin, der von seinem Eichenblatt aus auf den See spähte. Jetzt begann das Wasser in einem satten Blauton zu leuchten. Tief vom Grund des Sees stieg ein Leuchtpunkt auf, der sich wellenförmig über den See ausbreitete. Der Schein kleidete die weißen Rosen am Ufer in ein aquamarinblaues Gewand und vereinte sich mit dem Sternenlicht zu einem silberblauen Strahlen. Kaum hatte der eigentümliche Lichtfunke die Oberfläche erreicht, kam Bewegung in das Wasser. Unter sanftem Rauschen türmte sich der See vor ihren Augen zu einer anmutigen Glitzergestalt mit alterslosem Gesicht und fließenden Gewändern auf, deren langes Haar an der Stirn von einem wässrigen Diadem zusammengehalten wurde. Dort blitzte der seltsame Lichtfunke wie ein Stern am Firmament.


      »Majestät!« Eulertin verbeugte sich, so tief er nur konnte, und Fi und Nikk, die noch immer beeindruckt dastanden, folgten hastig seinem Beispiel. Mit einer feierlichen Miene sah die Feenkönigin auf sie herab. Bevor auch nur einer von ihnen sprechen konnte, schwebte eine samtweiche Stimme über den See, die von überall her zu kommen schien. »Seid gegrüßt, Freunde! Ich weiß, welche Fragen euch quälen. Doch uns bleibt nur wenig Zeit. Darum hört gut zu: Wisset, dass die Lichter eurer Seelen zu einem Band verwoben wurden, das euch einem gemeinsamen Schicksal zuführt. Welcher Umstand euch auch immer an diesen Ort geführt hat, alles dient einem größeren Ganzen. Doch die Schatten versuchen euch zu täuschen, um euch von eurem vorbestimmten Pfad abzubringen. Habt daher Vertrauen in das Unendliche Licht und denkt stets daran, dass der Weg euer Ziel ist. Noch bevor der Tag graut, werden List und Opfermut von euch verlangt. Nur so könnt ihr die Ränke des Schattens durchkreuzen. Ihr müsst dies tun, damit jene Macht heranreifen kann, deren Zeit erst noch kommen wird. Jene Macht, der allein die Kraft gegeben ist, die Welt wieder ins Gleichgewicht zu bringen.«


      »Werde ich sie denn je finden?« Eulertin sah verzagt zu der glitzernden Feengestalt auf.


      Berchtis lächelte ermutigend. »Ich sehe die Flamme brennen, lieber Thadäus. Schwach nur, aber sie ist da. Du wirst sie finden. Und dir wird dabei Hilfe zuteilwerden.«


      Fi sah verwirrt zu Berchtis auf. Von wem oder was sprach die Feenkönigin?


      »Auch auf euch beiden ruhen große Hoffnungen«, wandte sich Berchtis an Fi und Nikk. »Seid tapfer, lasst euch nicht entmutigen.« Ihr Blick ruhte einen Moment auf Nikk. »Denn nicht alles ist so, wie es scheint. Ihr werdet dies schon bald erkennen, doch dürft ihr deswegen nicht verzagen. Findet ihr das Füllhorn der Träume, findet ihr auch eure wahre Bestimmung.« Berchtis’ geheimnisvolle Augen richteten sich jetzt auf Fi und die Elfe beschlich das Gefühl, dass die folgenden Worte vor allem für sie bestimmt waren. »Entreißt Licht und Traum dem Vergessen. Deutet den Fingerzeig der Vergangenheit und bewahrt eure Völker so vor der Verdammnis! Hört auf euer Herz.«


      »Aber wie kann ich das?«, entfuhr es Fi verzweifelt. »Ohne Erinnerung. So fern der Heimat.«


      Berchtis lächelte gütig. »Hab Vertrauen, Fi. Du wurdest nicht ohne Grund über das Nordmeer geführt. Jeder deiner Schritte wird dich dem Ziel deiner Suche näher bringen.«


      Fi schluckte, so sehr verwirrte sie der Rat der Feenkönigin. Auch Nikk runzelte die Stirn. Einzig Magister Eulertin hatte sich schnell wieder im Griff. »Sagt mir, Majestät, ist Morbus Finsterkrähe die…«


      »Keine Zeit, Thadäus. Keine Zeit.« Der Blick der Feenkönigin verdunkelte sich. Tiefe Bestürzung grub sich in ihre wässrigen Züge und sie blickte jetzt geradewegs über sie hinweg in Richtung Norden. »Folge dem Ruf und er wird dich zur rechten Zeit an den rechten Ort führen. Und jetzt beeilt euch. Der Schatten naht. Er kommt. Jetzt!«

    

  


  
    
      


      Finsternis


      In der Ferne waren plötzlich Alarmhörner zu hören. Das wässrige Abbild der Feenkönigin fiel in sich zusammen, ohne dass auch nur ein Tropfen Spritzwasser die Laube erreichte. Fi wirbelte erschrocken herum. »Das kommt von der Hafenlagune!«, keuchte sie.


      »Schnell! Nehmt das!« Eulertin pustete Fi mittels eines magischen Windstoßes zwei kleine Kürbiskernfläschchen zu.


      »Das sind Verkleinerungstränke.« Ohne weitere Erklärungen sauste der Magier zur Brücke, wo Kriwa bereits mit den Flügeln schlug. »Bring die beiden zum Hafen«, bat er sie. »Beeile dich! Und anschließend bringst du sie hierher. Du weißt, wo sie ist.«


      »Thadäus, bist du dir sicher, dass…?«


      »Tu es, bitte!«, unterbrach sie der Däumling mit Nachdruck. Dann jagte er auf dem Eichenblatt dem Wald entgegen.


      »Ich brauche diesen Trank nicht.« Nikk fixierte die Mündung des Kanals, der sie zum See geführt hatte, stieg auf die Brüstung und hechtete mit einem Kopfsprung ins Wasser. Noch in der Luft verwandelten sich seine Beine zurück in eine Fischflosse und im nächsten Moment war Nikk verschwunden.


      »Mach schon, Fi!«, krähte die Möwe. »Du musst einfach draufbeißen!«


      Fi starrte auf die beiden Kürbiskernfläschchen, verstaute das überzählige hastig in ihrem Gürtel und warf sich das andere in den Mund. Angewidert verzog sie das Gesicht, denn die Flüssigkeit schmeckte faulig. Nur einen Augenblick später machte sich ein schmerzhaftes Zerren und Reißen in ihren Gliedern bemerkbar. Fi stöhnte auf. Jäh wuchs die Brüstung des Pavillons vor ihr empor, während sie innerhalb weniger Atemzüge immer kleiner wurde, bis sie gänzlich auf Däumlingsgröße zusammengeschrumpft war. Beim Unendlichen Licht! Die Moose und Dreckklumpen am Boden ragten vor ihr wie Büsche und Hügel auf. Doch ihr blieb keine Zeit, die neue Aussicht zu bestaunen, denn schon packte Kriwa sie mit dem Schnabel und warf sie sich grob auf den Rücken.


      »Halt dich gut fest!«, krächzte die Möwe.


      Was sollte sie denn sonst tun? Verzweifelt klammerte sich Fi an die Federn. Kriwa breitete die Flügel aus, stieß sich ab und rauschte dem Nachthimmel entgegen. Fi ächzte. Sie flog auf dem Rücken einer Möwe. Einer Möwe! Sie konnte es einfach nicht glauben. Doch rasch war sie sich wieder der drohenden Gefahr bewusst. Denn trotz des Flugwindes konnte sie in der Ferne noch immer die Klänge der Alarmhörner hören.


      Vorsichtig wagte Fi einen Blick in die Tiefe. Unter ihr zogen die mächtigen Baumkronen Jada’Maars dahin und sie sah, dass Kriwa direkt auf Berchtis’ Leuchtturm zuhielt, dessen wundersames Licht noch immer brannte. Was mochte im Hafen passiert sein?


      Kriwa kippte schräg ab und jagte direkt auf die Lagune mit den Schiffen zu. Endlich sah Fi, welche Gefahr sich der Elfenstadt näherte: krebsartige Geschöpfe auf vier Beinen, mit mächtigen Scherenarmen und tückischen Stielaugen. In breiter Front erhoben sich mindestens zwei Dutzend aus den Fluten und marschierten auf das Ufer zu. Das mussten die gefürchteten Humeriden sein! Die seltsamen Geschöpfe waren fast anderthalb mal so groß wie ein Elf. Wie hatten sie es geschafft, den Weg nach Jada’Maar zu finden?


      Fi konnte in dem Durcheinander unter sich laute Rufe und Kommandos hören. Seeleute hetzten zu den Schiffen und bewaffneten sich mit Säbeln, Entermessern und Speeren. Auf den Klabauterschiffen wurden bereits Katapulte gespannt, doch die Humeriden erreichten das Ufer, bevor die Geschützmannschaften feuern konnten. Wie wandelnde Türme ließen sie gnadenlos ihre Scherenarme kreisen. Von der Wucht der Schläge angehoben, flogen schon die ersten Verteidiger bis zu den elfischen Lagerhäusern, wo sie reglos liegen blieben. Unter lautem Kampfgeschrei stürmten weitere Seeleute vor, doch ihre Klingen prallten an den dicken Panzern der Humeriden ab und die Schäfte der Speere zerbrachen zwischen den mächtigen Scheren wie morsches Geäst.


      Kriwa landete direkt am Ufer, das mit umgekippten Körben, Truhen und Waren übersät war. Nackte Männerfüße rannten an ihnen vorbei und im Tumult waren immerzu laute Befehle und gellende Todesschreie zu hören.


      »Rasch, mach dich groß!«, herrschte Kriwa Fi an.


      Aber wie sollte sie das anstellen? Fi sprang mit dem neuen Bogen in der Hand vom Rücken der Möwe. Vor ihr ragte ein umgekippter Weidenkorb auf, hinter dem Kriwa wieder zum Nachthimmel aufstieg. Fi konzentrierte sich und tatsächlich reagierte ihr Körper darauf. Abermals fuhr ein scharfer Schmerz durch ihre Glieder und sie wuchs so rasch in die Höhe, wie sie geschrumpft war. Ein Seemann mit blutender Schulterwunde taumelte auf sie zu und gaffte sie ungläubig an, bevor er zu Boden ging. Fi sah in die Richtung, aus der er gekommen war, und entdeckte ein paar Seeleute, die ein Netz über einen der Humeriden geworfen hatten. Unglaublich, wie groß diese Krebswesen waren. Die Männer versuchten ihren Gegner durch gemeinsames Ziehen ins Straucheln zu bringen, doch das Ungetüm schlitzte das Netz mit seinen scharfen Scheren auf, kehrte den Spieß um und schleuderte die am Netz hängenden Matrosen hinter sich ins Hafenbecken.


      Fi hatte den Bogen längst gespannt, visierte die weiche Stelle zwischen Kopf- und Brustpanzer an und schoss mit einem wütenden Aufschrei einen ihrer Pfeile ab. Zu ihrem Erstaunen hinterließ das Geschoss in der Luft eine Schmauchspur aus gekräuseltem Rauch.


      Der Humeride bemerkte die Gefahr und wich mit seinem massigen Körper aus, aber der Pfeil schlug mit splitternden Geräuschen durch den Panzer. Schrill gellte sein Fiepen in Fis Ohren. Ungläubig nahm sie einen weiteren Pfeil zur Hand. Diese Geschosse mussten tatsächlich von einer Feuergorgone gefertigt worden sein. Zornig schoss Fi gleich zwei weitere Pfeile auf den Riesen ab, der von der Wucht der Einschläge zurückgetrieben wurde und mit einer großen Fontäne im Hafenbecken versank. Das Wasser färbte sich blutrot und Fi rannte an einer Gruppe dankbarer Seeleute vorbei.


      Überall am Ufer wurde erbittert gekämpft. Auf den Schiffen rumpelten die ersten Torsionsgeschütze, große Speerschleudern, mit denen die Klabauter die Humeriden frontal unter Beschuss nahmen. Fi sah, wie einer der Angreifer umgerissen wurde und sich sogleich ein Pulk Matrosen mit Entermessern und Beilen auf ihn stürzte.


      Nicht einmal eine halbe Schiffslänge entfernt, in der Nähe eines Kanals, entdeckte sie zu ihrer Erleichterung Nikk. Der Meermann hielt einen blinkenden Dreizack aus Eisen in den Händen und wehrte einen wuchtigen Scherenhieb ab. Gekonnt wirbelte er die Waffe herum und bohrte die Zacken knirschend in den Hals des Humeriden.


      Überhaupt nahm die Verteidigung zunehmend geordnete Formen an. Bilger Seestrand ließ aus einer Flasche ein kreischendes Wasserelementar aufsteigen, das sich mit wehenden Gischthaaren auf eine der Hummergestalten warf und sie zurück ins Hafenbecken zerrte. Auf dem Heckkastell von Koggs’ Schiff setzte eine Fi nur zu vertraute einbeinige Gestalt gerade mit einem gewaltigen Sprung über einen weiteren Humeriden hinweg und hackte ihm noch im Flug die Stielaugen ab. Sofort stürzten sich Koggs’ Leute auf das blinde Monstrum und rangen es nieder. Noch weiter hinten im Hafen ging ein anderer Humeride plötzlich in Flammen auf. Die Matrosen mussten ein ganzes Fass mit Brandöl über ihn ausgekippt haben.


      Fi schickte mit einem gezielten Schuss einen weiteren Angreifer zu Boden, als sie sah, dass auch Magister Eulertin nicht untätig zu sein schien. Zumindest nahm sie an, dass er die Windgeister am Himmel heraufbeschworen hatte, die jetzt heulend auf die Uferregion herabstürzten. Sie packten die Humeriden, schüttelten sie durch und schleuderten sie weit zurück ins Wasser. Der Angriff geriet ins Stocken.


      Fi lachte zornig, als sie vom Meer her ein lautes Brüllen vernahm. Das Wasser im Hafenbecken schien plötzlich zu kochen. Gewaltige Blasen stiegen an die Oberfläche und brachten einen schwülwarmen Dunst mit sich, den der Wind rasch zu den Schiffen am Kai wehte. Es roch ekelerregend nach verfaulten Eiern. Bei allen Schattenmächten, was war das?


      Unvermittelt schossen drei gewaltige Seeschlangenköpfe aus den Fluten. Beim Traumlicht, das waren keine einfachen Seeschlangen– die drei Köpfe gehörten zu ein und demselben Wesen! Vor ihnen wuchs ein schreckliches Ungeheuer mit geschupptem Schlangenleib baumhoch über dem Hafenbecken empor. Seine drei Köpfe pendelten beständig hin und her und beäugten lauernd die Szenerie unter sich. Schon klappten die Schlünde auf und ein lautes Rasseln fuhr Fi durch Mark und Bein.


      »Aufpassen! Eine Hydra!«, brüllte Koggs über den Kai.


      Schreiend brachten sich die Seeleute in Sicherheit, nur wo noch Humeriden standen, wurde weitergekämpft. Fauchend spie der dreiköpfige Wasserdrache seinen Brodem. Doch statt von Flammen wurden Ufer und Stege mit kochend heißem Dampf überzogen. Viele Seeleute sprangen kopfüber ins Hafenbecken oder suchten auf den Schiffen oder im Wald Schutz, um nicht bei lebendigem Leib gekocht zu werden. Doch nicht alle hatten Glück. Lang gezogene Todesschreie erfüllten die Nacht. Einer der Hydraköpfe fuhr mit seinem langen Hals auf das Schiff von Luver Mahlstrom herab und riss mit den gewaltigen Kiefern ein Schiffsgeschütz aus der Verankerung. Die beiden anderen Köpfe schöpften rasselnd Atem, um abermals heißen Wasserdampf zu speien. Doch diesmal stellten sich ihnen die Luftelementare in den Weg. Sie schlossen sich zu brausenden Schilden zusammen, die den heißen Dampf wie eine Flutmauer abhielten. Mehrere Säuselgeister vergingen unter jammernden Lauten, der Rest hielt stand. Von jenem Damm, auf dem sich Berchtis’ Leuchtturm erhob, sausten bereits weitere Windsbräute heran. Befand sich dort Magister Eulertin? Natürlich, im Zweifel stellte der Turm den letzten Verteidigungsposten dar. Die Hydra stieß ein infernalisches Gebrüll aus. Unentwegt spie sie kochenden Dampf und ging jetzt auf den Damm los.


      Am Ufer waren erneut erbitterte Kämpfe ausgebrochen und Fi entdeckte Nikk, der drei Seeleuten dabei half, einen weiteren Humeriden niederzuringen. Fi schoss im Laufen einen Pfeil ab und bereitete dem ungleichen Kampf ein Ende.


      »Nikk, was ist das für eine Kreatur?« Hektisch deutete sie in Richtung des riesigen Seemonsters.


      Der Meermann, der wieder Elfengestalt angenommen hatte, ließ erschöpft den Dreizack sinken. »Wie Koggs schon sagte: eine Hydra! Eigentlich gibt es sie nur noch in den Dschinnenreichen. Die einzige, die jemals im Nordmeer ihr Unwesen trieb, wurde schon vor langer Zeit von uns eingefangen und in den Flutenkerker gesperrt.« Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Diese verdammten Biester sind stolz und dulden keine Herren über sich. Ich begreife nicht, wie Morgoya eine von ihnen auf ihre Seite ziehen konnte.«


      »Das klären wir später. Eulertin braucht unsere Hilfe!« Schon rannte Fi in Richtung Damm, als sie sah, dass nicht der Magier das Ziel des Ungeheuers war. Die Hydra begann vielmehr damit, mit ihrem Schlangenleib den Leuchtturm zu umwickeln.


      »Oh nein!«, rief Fi. »Sie versucht, den Turm zum Einsturz zu bringen!«


      Die drei Häupter der Hydra hatten inzwischen die Plattform des Leuchtturms erreicht und im silbernen Schein des Leuchtfeuers war zu erkennen, wie sich die riesigen Reißzähne am Geländer festbissen. Doch die Hydra schaffte es nicht, das Licht zum Erlöschen zu bringen. Enttäuscht heulten die drei Köpfe auf.


      Nikk lachte gehässig. »An dem Turm beißt sich selbst dieser Drache die Zähne aus.«


      Aber die Hydra wechselte die Taktik. Der massige Schlangenleib legte sich jetzt wie eine übergroße Taurolle um die Kuppel und verhüllte damit das Licht des Leuchtturms. Immerzu griffen Luftelementare an, doch die Hydra ließ sich nicht beirren. Schlagartig wurde es dunkel über der Hafenlagune.


      Der helle Klang einer Schiffsglocke fuhr Fi durch Mark und Bein und vom Nordmeer wallte dunkler Nebel auf. Fi starrte entgeistert zum Eingang der Lagune, denn aus dem Nebel brach jetzt ein grünlich leuchtendes Schiff mit zerrissenen Segeln hervor: der Fliegende Albioner! Unter Mort Eisenhands lautem Hohngelächter schob sich das Geisterschiff in den Hafen.


      »Bei allen Schattenmächten, wie hat es dieser Mistkerl bloß geschafft…?« Fi blieben die Worte im Hals stecken, als ihr Blick auf die grässliche Galionsfigur fiel. Unter ihr hing kopfüber und mit Tauen gefesselt eine weibliche Gestalt mit langen, rot schimmernden Haaren.


      »Ist das diese Klabauterin? Kiela Schotbruch?« Fi erinnerte sich plötzlich wieder an den Gefangenen, den sie in der Kapitänskajüte des Geisterschiffes gesehen hatte. Hatte Bilger die Klabauterin nicht als Feuerqualle bezeichnet? War das eine Anspielung auf ihre Haare? Fi wurde von Schuldgefühlen erfasst. Wäre sie nicht so mit sich selbst beschäftigt gewesen, hätte sie längst daraufkommen können. Dann wäre ihnen auch klar gewesen, dass Mort Eisenhands geplanter Angriff Jada’Maar galt. Nur, was wollte der untote Pirat in der Elfenstadt?


      Wutgeheul wurde in der Lagune laut. Längst hatten die Klabauter die neue Gefahr und die gefesselte Klabauterin erkannt.


      »Nikk, ich brauche dich!«, rief Fi. Gemeinsam rannten sie zu Koggs’ Schiff hinüber. Unterdessen legte sich das Geisterschiff auf die Seite und längs der muschelverkrusteten Bordwand klappten die Geschützpforten hoch. Nur einen Augenblick später feuerte die Geistermannschaft eine volle Breitsalve auf die vor Anker liegenden Schiffe ab.


      »Deckung!« Fi und Nikk warfen sich der Länge nach auf den Boden und mussten mit ansehen, wie schräg hinter ihnen das Schiff von Kojer Stapellauf in Trümmer gelegt wurde. Die Masten knickten um und Holzsplitter prasselten auf die Kämpfer am Ufer herab. Am Himmel ballten sich schwefelgelbe Wolken zusammen und ein erstes Donnergrollen war zu hören.


      Fi und Nikk sprangen auf und hetzten weiter, als ein flammender Blitz über das Hafenbecken zuckte und sich krachend an der Mastspitze eines Schiffes weiter hinten entlud. Sofort brach Feuer aus.


      Fi und Nikk sprangen über Tote und Verletzte hinweg und erreichten Koggs Windjammer, der gerade aus der Truhe mit den Elixieren zwei Flaschen mit gelber Flüssigkeit fischte. Aus seinen Koboldaugen sprühte blanker Hass. Jeder Anflug von Milde war aus seinem Gesicht gewichen, sodass Fi fast Angst vor ihm bekam.


      »Koggs, siehst du eine Möglichkeit, Mort Eisenhand abzulenken?«, fragte Fi.


      »Dumme Frage, Elf. Ganz dumme Frage.«


      »Dann werden wir euch helfen, die Klabauterin zu befreien.« Sie deutete mit dem Bogen auf die Gefangene und wandte sich Nikk zu. »Du musst sie herbringen, hörst du?«


      Ungläubig musterte der Meermann den Bogen in Fis Hand. »Du schaffst das trotz der Dunkelheit?«


      »Für Licht können wir sorgen«, mischte sich Koggs ein. »Bilger!«, brüllte er zum Nachbarschiff rüber. »Sind die Gluttöpfe fertig?«


      Der Klabauter erschien mit blutig geschlagenem Kopf auf dem Hauptdeck seines Schiffes und schwenkte grimmig drei rauchende Tongefäße.


      »Sehr gut! Fang!« Koggs warf ihm mit Schwung eine der Kristallflaschen zu. Bilger fing sie auf und entkorkte sie. »Der Meermann schwimmt zu Kiela!«, brüllte Koggs. »Wir halten ihm den Rücken frei!«


      Bilger nickte und die beiden Klabauter kippten sich die Zauberelixiere in den Rachen. Koggs griff nach zwei Laternen und sprang, ebenso wie Bilger, ins Wasser.


      Fi rannte zur Reling und sah trotz der Dunkelheit, wie die Klabauter lebenden Korken gleich wieder an die Oberfläche kamen und über die Wasserfläche auf den Fliegenden Albioner zuliefen.


      »Nikk, du musst…« Doch der Meermann war längst ebenfalls abgetaucht. Nun kam es auf sie an. Fi versuchte sich trotz des Kampfgetümmels zu konzentrieren. Sie hob den Bogen und visierte die Gestalt unterhalb der Galionsfigur an, während Mort Eisenhand mit seinem Mondeisenarm in den Kampf zwischen Hydra und Magister Eulertin eingriff. Immerzu flackerte es in den dunklen Wolken über der Bucht auf und krachend schlugen die von ihm heraufbeschworenen Blitze nahe der Leuchtturmspitze ein. Doch für einen gezielten Schuss bedurfte es mehr Licht. In diesem Augenblick brachen an zwei Stellen des Geisterschiffes Brände aus, die für eine bessere Sicht sorgten. Koggs und Bilger hatten ihr zerstörerisches Werk begonnen. Endlich! Fi spannte den Bogen und ließ den Pfeil über das Wasser sausen. Eine glühende Funkenspur hinter sich herziehend, durchschlug das Gorgonengeschoss den Strang, mit dem die Klabauterin am Bug gefesselt war. Die kleine Gestalt stürzte in die Fluten. Doch was war das? Die verdammte Galionsfigur erwachte mit einem rasselnden Laut zum Leben, starrte zum Ufer und breitete ihre Schwingen aus. Bei allen Schattenmächten, das war keine Galionsfigur. Das war eine Gargyle!


      »Skelette! Da im Wasser sind Skelette!«, tönte es hinter ihr auf dem Steg. Wie zuvor die Humeriden kletterten jetzt überall klappernde Knochengestalten mit Säbeln und Entermessern bewaffnet ans Ufer und gingen ohne Umschweife auf die Matrosen los. Die Seeleute mussten eine zweite Angriffswelle abwehren und jetzt trieb sich über ihnen auch noch eine verdammte Gargyle herum.


      Wo war das Ungeheuer überhaupt?


      Zu ihrem Entsetzen erblickte Fi das geflügelte Monster über dem Hauptmast von Bilgers Schiff. Die Gargyle riss soeben einen Bogenschützen aus dem Krähennest und schleuderte ihn in die Tiefe. Sie schnaubte triumphierend und stierte gierig auf die übrigen Seeleute hinab. Fi schoss einen Pfeil auf das Ungeheuer ab. Trotz des vielen Lärms glaubte sie, einen dumpfen Schlag zu hören. Doch der Körper der Gargyle war hart wie Stein. Der Treffer schüttelte sie zwar durch, vermochte sie aber nicht zu verletzen. Die Schattenkreatur brüllte und suchte zornig nach dem Schützen.


      Fi sprang zurück auf die Hafenmole und rannte. Sie wusste jetzt, was sie zu tun hatte. Mit einem gezielten Schuss schickte sie einen weiteren Humeriden zu Boden, rammte eines der fürchterlichen Skelette beiseite, das seltsamerweise nicht kämpfte, sondern eine Kiste in Richtung Hafenbecken zerrte, und hetzte die Stufen eines hohen Hafengebäudes hinauf. Hinter ihr am Kai war das Kreischen der Gargyle zu hören. Das Mistvieh suchte nach ihr. Fi stürmte im Inneren des Gebäudes eine Wendeltreppe hoch und erreichte einen Balkon im oberen Stockwerk. Von dort wurde sie Zeuge, wie einer der Klabauter unter ihr mit einem der wandelnden Skelette die Klingen kreuzte. Fi sah sich hektisch nach der Gargyle um und flehte alle Schicksalsmächte an, dass ihr Plan aufgehen möge. Einer von ihnen musste die Lyren rufen. Unbedingt!


      Fi versuchte sich an das Lied zu erinnern, dass Nikk ihr beigebracht hatte. Obwohl ihr das Herz vor Aufregung bis zum Hals schlug, schaffte sie es, sich auf die Melodie zu konzentrieren. Dabei erschien es ihr angesichts der verzweifelten Lage der Kämpfenden absolut unwirklich, gerade jetzt zu singen. Doch ihr Ruf wurde erhört. Neben dem Balkon schwirrte eine der kleinen Blütenfeen heran. »Bitte, du musst mich zu den Himmelsposaunen bringen!«


      Berchtis’ wundersame Riesenschwäne konnten vielleicht nicht an allen Küsten zugleich sein. Aber wenn einige von ihnen hier in Jada’Maar sesshaft waren, waren sie Bewohner dieser Stadt. Und dann vermochte sie der Zauberklang der Himmelsposaunen vielleicht zu erreichen. Die Blütenfee zirpte etwas und jagte an einem der jetzt nur noch schwach leuchtenden Kürbisse vorbei in die Nacht. Da Fi die Möwenkönigin nirgends entdecken konnte, sah sie nur einen Weg, dem wundersamen Geschöpf zu folgen. Sie fasste die langen Ranken zwischen den Bäumen ins Auge und sprang. Zielsicher fanden ihre Hände den Pflanzenstrang und sie rauschte in hohem Bogen in den Wald hinein. Sie landete auf einem Ast, griff nach einer weiteren Ranke und schwang sich weiter zu einem Baumhaus. Die kleine Blütenfee fest im Blick, hetzte sie eine der Hängebrücken entlang, suchte und fand eine weitere Ranke und sprang abermals durch die Luft. Fi wusste nicht, wie lange sie schon unterwegs war, doch endlich lag die Lichtung mit dem umgestürzten Lebensbaum vor ihr. Die Himmelsposaunen auf dem riesigen Baumstumpf wurden schwach vom Mondlicht beleuchtet. Die Elfe setzte zu einem letzten Sprung an und ließ sich auf den moosigen Boden fallen. Sie überschlug sich mehrfach, kam wieder auf die Beine und rannte weiter. Endlich tauchten die Wurzelstufen vor Fi auf, die hinauf zur Plattform mit den Riesenpilzen führten. Sie kämpfte sich nach oben, als sie zwischen den Bäumen ein grässliches Kreischen vernahm. Die Gargyle! Oh nein! Das Ungeheuer hatte sie bis hierher verfolgt. Jetzt musste sie schnell handeln. Fi sammelte all ihre Kräfte, nahm die letzten Stufen und blieb vor den gewaltigen Himmelsposaunen stehen. Die drei wundersamen Pilze liefen unten in einer geschwungenen Röhre mit einem schnabelartigen Mundstück aus, was Fi an den Hals eines Reihers erinnerte.


      Jenseits der Lichtung splitterten die Äste und unter rasselndem Gebrüll und mit weit ausgebreiteten Fledermausschwingen jagte die Gargyle auf sie zu. Fi schoss einen Pfeil auf sie ab, doch das schmauchende Geschoss prallte abermals an dem steinernen Leib ab und warf das Monster nur unmerklich aus der Flugbahn. Fi schloss in Erwartung ihres nahen Todes die Augen, als sie ein heftiger Windstoß ins Wanken brachte. Ein krachender Laut war zu hören, als würde ein Felsbrocken aus großer Höhe auf eine Klippe prallen. Es folgte ohrenbetäubendes Gebrüll.


      Fi öffnete die Augen und starrte fassungslos auf die Szene, die sich zwischen den Wurzeln des Baumstumpfs abspielte. Zwei Gargylen wälzten sich ineinander verkeilt am Boden und schlugen mit ihren sichelförmigen Krallen unerbittlich aufeinander ein. Wer auch immer die andere Gargyle war, sie schaffte es, sich hinter ihre Gegnerin zu drängen und ihr mit einem mächtigen Ruck die rechte Schwinge abzureißen. Schmerzerfüllt bäumte sich das Monster auf, verstummte kurz darauf und kippte reglos vornüber. Die unbekannte Gargyle hatte ihr die langen Reißzähne in den Hals getrieben. Mit einem triumphierenden Röhren warf sie den Kopf in den Nacken, während ihr spitz zulaufender Schwanz erregt hin- und herpendelte. Das tote Monster unter ihr schien unvermittelt zu schrumpfen, doch Fi blieb keine Zeit, die Szene weiter zu beobachten, da sich die siegreiche Gargyle jetzt ihr zuwandte. Mit einem gewaltigen Satz sprang sie zu Fi auf den Baumstumpf. Sie überragte Fi fast um eine halbe Körperlänge. Wie alle Gargylen hatte sie gelbe Raubtieraugen und kleine Hörner an der Stirn. Ihr Maul war mit schwarzem Blut besudelt und Fi wich bis zu den Himmelsposaunen zurück. Zitternd richtete sie den Bogen auf die steinerne Fratze der Kreatur.


      »Lass das, Spitzohr!« Die Gargyle bleckte unbeeindruckt die Reißzähne. »Denkst du, ich habe dein armseliges Leben umsonst gerettet? Lass die Himmelsposaunen erklingen, sonst werdet ihr alle sterben.«


      Fi war wie erstarrt. Sie wagte es nicht, sich vom Fleck zu rühren. Die Gargyle beugte sich lauernd vor und war jetzt nur noch eine Handbreit von der Pfeilspitze entfernt. »Oder ziehst du es vor, versklavt zu werden?« Das Ungeheuer stieß ein spöttisches Rasseln aus. »So wie der Rest deines schwächlichen Volkes.«


      Das musste eine Falle sein. Fi brach in Schweiß aus. Andererseits hatte sie noch nie davon gehört, dass sich Gargylen gegenseitig bekämpften. Das Monstrum vor ihr schnaubte verärgert und richtete sich wieder auf. »Jetzt mach schon! Nur ein Elf kann diese Pilzröhren erklingen lassen!«


      Fi starrte die seltsame Gargyle noch immer ungläubig an und ließ den Bogen erschöpft sinken. Rasch wandte sie sich dem Mundstück der Himmelsposaunen zu und blies hinein. Ein langer, getragener Ruf ertönte, ließ ihren Körper erschauern und erfüllte die Nacht mit einem tiefen dunklen Klang. Fi löste sich atemlos von dem Elfeninstrument und drehte sich wieder zu dem Ungeheuer um.


      Die Gargyle nickte zufrieden. »Ich hoffe, du kannst besser kämpfen als der Rest deiner Art.«


      Fi riss sofort den Bogen hoch, doch die Gargyle packte ihren Arm und fuhr schmerzhaft die Krallen aus. »Dummes Elfchen, du solltest Freund und Feind auseinanderhalten können.«


      »Wer bist du?«, keuchte Fi.


      »Lass dir das von Thadäus erklären«, schnaubte die Gargyle. »Du bringst mich jetzt zu ihm!«


      Wie bitte? Das Ungeheuer war mit dem Däumling bekannt? Bevor Fi wusste, wie ihr geschah, packte die Gargyle sie an der Taille und schwang sich mit ihr zum Himmel auf. Fi schrie, doch die Gargyle lies nicht los. Stattdessen flog sie mit ihr zurück zur Hafenlagune, wo noch immer erbittert gekämpft wurde. Vom Geisterschiff stieg schwarzer Rauch auf und unentwegt zuckten grelle Blitze vom Himmel, die auf eine bestimmte Stelle unterhalb des Leuchtturms zielten. Die drei Köpfe der Hydra an der Plattform des Turms brüllten, doch der massige Schlangenleib rührte sich nicht von der Stelle.


      »Da hinten«, rief Fi. »Dort beim Damm, wo die Blitze einschlagen. Ich glaube, da ist der Magister!«


      »Was verursacht diese Blitze?«, knirschte die Gargyle. »Ein Zauberer?«


      »Nein, das ist Eisenhand mit einem Panzerarm aus Mondeisen!«


      »Eisenhand?« Der Kopf der Gargyle ruckte in Richtung des Geisterschiffes. Dort stand der untote Kapitän lachend an der vermoderten Reling und ballte die gepanzerte Linke zur Faust, während sich der Bug des brennenden Schiffes allmählich wieder zum Hafenausgang ausrichtete. Ein hässliches Knarren rollte über das Wasser und das Geisterschiff versank in den Fluten.


      »Koggs und Bilger haben es geschafft!«, rief Fi erfreut. »Das Geisterschiff geht unter!«


      »Und warum lacht dieser Elende dann so hämisch?«, fauchte die Gargyle. Sie stürzte ohne Vorwarnung in die Tiefe, ließ Fi auf das Heckkastell des Schiffes von Koggs Windjammer fallen und jagte dicht über dem Wasser auf den Fliegenden Albioner zu. Fi krachte auf die Planken und schlug gegen das Ruder. Ächzend erhob sie sich wieder, hob ihren Bogen auf und humpelte zur Reling.


      Gegenüber auf dem sinkenden Geisterschiff warf sich die Gargyle auf den sichtlich überraschten Piratenkapitän. Das Blitzlichtgewitter über ihnen brach ab und es zischte, als das Meerwasser die Brandherde überspülte. Auch Eisenhands Wutgebrüll war deutlich zu hören. Fi konnte immer noch nicht fassen, dass die seltsame Gargyle Wort gehalten hatte.


      Fi spannte gerade den Bogen, um wieder in das Kampfgeschehen einzugreifen, als sie über sich das Rauschen mächtiger Flügel vernahm. Unter majestätischem Vogelgeschrei stießen zwei gewaltige weiße Schwäne durch die Wolkendecke und jagten auf den Leuchtturm zu. Die Lyren! Fi hätte vor Erleichterung schreien mögen.


      Schon prallten an der Leuchtturmspitze die Urgewalten aufeinander. Die Lyren hackten zornig mit den Flügeln schlagend auf die Hydra ein, doch die drei Seeschlangenköpfe setzten sich erbittert zur Wehr. Brüllend traktierten sie die Riesenschwäne mit heißem Brodem und verbissen sich in deren Federkleid. Doch die Hydra konnte sich nicht an der Turmspitze halten. Gleich an zwei Stellen ihres aufgerollten Leibes brach das Feenlicht hervor, dessen silberner Schein sich in langen Lichtlanzen über Damm und Anlegestellen ergoss. Fi sah, wie zwei der Skelette in das mondhelle Licht gerieten und sofort zu Staub zerfielen. Über dem Geisterschiff, das jetzt bis zur Reling im Hafenbecken versunken war, flammte wieder ein Blitz auf und schlug Funken sprühend im Körper der seltsamen Gargyle ein. Die Schattenkreatur wurde fortgeschleudert, stieg wutschnaubend über dem Wasser auf– und geriet dabei ins Feenlicht. Von einem Augenblick zum anderen erstarrte sie zu Stein und stürzte ins Hafenbecken. Eine hohe Wasserfontäne spritzte auf, dann war sie verschwunden.


      Auch der Fliegende Albioner sank immer tiefer, bis nur noch die Mastspitzen aus dem Wasser ragten, die sich plötzlich auf den Lagunenausgang zubewegten. Bei allen Schattenmächten! Jetzt begriff Fi, dass das Geisterschiff nicht einfach untergegangen war. Es floh! Mort Eisenhand konnte den verfluchten Segler unter Wasser offenbar ebenso steuern wie an der Oberfläche.


      Dafür holten die Lyren zum entscheidenden Schlag aus. Unter lautem Kreischen rissen sie die riesige Hydra vom Leuchtturm und schleuderten sie jenseits des Damms ins Meer. Das dreiköpfige Ungeheuer wirbelte durch die Luft wie ein riesiger Regenwurm, dann versank auch diese Bedrohung in den Fluten. Berchtis’ silberhelles Licht erstrahlte über den Kaianlagen und die letzten Skelette fielen in sich zusammen. Fi konnte auch keine Humeriden mehr entdecken.


      Die Matrosen auf den Stegen und Schiffen jubelten und reckten ihre Klingen in die Höhe. Doch das Feenlicht enthüllte auch das Ausmaß der Zerstörungen, das Morgoyas Handlanger angerichtet hatten und Fi sah unzählige Verletzte und Tote. Erschüttert ließ sie die Waffe sinken.


      Neben ihr rauschte es in der Luft und sie erblickte Magister Eulertin. Die Ränder des Eichenblattes, auf dem er stand, waren versengt und er war sichtlich erschöpft. »Oh nein«, flüsterte der kleine Magister.


      Unten auf dem Hauptdeck knieten Koggs Windjammer und Bilger Seestrand zusammen mit Nikk neben einem geschundenen Frauenkörper mit langen roten Haaren. Bilgers Gesichtszüge waren wie versteinert und Koggs’ Lippen bebten. Fast zärtlich hob der einbeinige Klabauter den schlaffen Körper an. Bilger und Nikk machten ihm Platz und Koggs hinkte mit der toten Seekoboldin an Land. Die Jubelrufe verstummten und von überall her strömten Matrosen zusammen. Mit leeren Blicken sammelten sie sich um Koggs und die Tote. Koggs blieb stehen und das Haar der Klabauterin umwehte seine Arme wie ein Trauerflor. Eine fast lähmende Stille senkte sich über die Hafenmole.


      »Weitermachen, pflichtvergessenes Gesindel!«, bellte Koggs plötzlich los. »Stecht die Fässer an und feiert euren Sieg! Glaubt ihr denn, die einzigartige, alles überragende und bis zum letzten Atemzug tapfere Kiela Schotbruch hätte gewollt, dass ihr euch an ihrem Todestag wie eine Rotte verzagter Bleichschmerlen aufführt?« Seine Augen schimmerten feucht und seine Stimme war tränenerstickt. »Oh nein… das hätte sie… gewiss nicht!«


      Koggs trug Kiela weiter durch die Menge und die übrigen Klabauter schlossen sich ihm schweigend an. Fi sah ihnen nach, bis sie zwischen den Menschen verschwunden waren.


      In der Takelage flatterte es und Kriwa landete neben ihr auf der Reling. »Koggs war nicht ehrlich mit dir, als er meinte, Klabauterfrauen seien selten«, krächzte die Möwe traurig. »In Wahrheit war Kiela die einzige!«

    

  


  
    
      


      Der Bote


      Sie haben gezielt alle Gegenstände aus Mondeisen mitgenommen, die sie kriegen konnten.«


      Fi fühlte sich immer noch wie betäubt, und es dauerte etwas, bis sie begriff, dass Magister Eulertin sie angesprochen hatte. Sie hockte auf den Resten einer zersplitterten Kiste und starrte hinaus auf die Hafenlagune, die vom Nachmittagslicht in ein herbstliches Rot getaucht wurde.


      »Mondeisen?«, wiederholte sie lahm. Sie sah zu dem kleinen Magister auf, der nicht weit von ihr entfernt auf einem neuen Eichenblatt schwebte. Der Däumling wirkte übermüdet. Ganz sicher weilte auch er in Gedanken noch bei den Geschehnissen der vergangenen Nacht. Sie hatten dabei geholfen, die Toten zu zählen und die vielen Verletzten zu versorgen. Weit über fünfzig Matrosen hatten die Nacht nicht überlebt und fast die doppelte Anzahl kämpfte noch immer mit schweren Verwundungen. Fi und Eulertin waren auch dabei gewesen, als die Seeleute für die Toten Flöße gebaut und der See übergeben hatten. Auf jedem Floß hatte eine Fackel gebrannt. Und es waren viele Fackeln gewesen, die hinaus in die Nacht geglitten waren. Wie Totenlichter strebten sie auf ihrer letzten Reise Gestaden entgegen, die den Lebenden stets verborgen bleiben würden.


      Kiela Schotbruch hatte das prachtvollste Begräbnis erhalten. Die Klabauterkapitäne hatten ihren Körper in die Schwanengondel gelegt und reich mit Schätzen bestückt. Selbst die Blütenfeen waren zusammengeströmt und hatten Kielas Leib bis zum Ausgang der Hafenlagune begleitet. Eine von ihnen war schließlich über dem Hafen aufgestiegen und hatte einen Trauergesang angestimmt, den Fi niemals vergessen würde. Die Melodie übertraf an trauriger Schönheit jeden anderen Totengesang, den Fi je vernommen hatte.


      Eulertin hatte schließlich dafür gesorgt, dass sich Kielas Gondel an die Spitze der Flöße setzte und sie weit hinaus aufs Meer führte. Alle hatten der Flotte so lange zugesehen, bis die vielen Lichter im Nebel verschwunden waren. Ein Nebel, der weich über dem Wasser aufstieg und in dem sich Berchtis’ Feenlicht zu einem tröstlichen Regenbogen brach, der all die Flöße überspannte, als wollte er die Toten willkommen heißen. Bis in die frühen Morgenstunden hinein hatten die Matrosen gesungen, getrunken und von vergangenen Fahrten berichtet und die Klabauter von Kiela Schotbruch und ihren Heldentaten erzählt. Von ihrem Kampf gegen gefährliche Frostriesen und Riesenhaie. Davon, dass sie einst das Nordlicht gefunden, die Gunst des Königs der Schwertwale erlangt und inmitten der Frostreiche ein wundersames tropisches Tal entdeckt hatte. Und auch davon, dass sie mit ihr ihre einzige Schwester verloren hatten.


      »Ja, Mondeisen!«, riss die Antwort des Magisters Fi aus den Gedanken. »Was auch immer unsere Feinde damit vorhaben, das muss der Schatz gewesen sein, den Eisenhand im Auftrag des Gargylenfürsten besorgen sollte.«


      Wen interessierte das? Fi spähte zu den Matrosen hinüber, die damit beschäftigt waren, die Schäden auf den Schiffen auszubessern. »Weiß die Feenkönigin eigentlich, dass Ihr mit einer Gargyle im Bunde steht?«, gab sie spitz zurück.


      Eulertin stützte sich überrascht auf seinen Zauberstab. »Du weißt von Dystariel?«


      »Ist das der Name dieser widerlichen Kreatur?«


      »Diese widerliche Kreatur, wie du sie nennst, ist ebenso ein Opfer wie wir alle.«


      »Ein Opfer?« Fi lachte verbittert. »Gargylen haben meine Heimat zerstört. Gargylen haben mein Volk in die Sklaverei geführt. Und diese Dystariel macht nicht einmal ein Hehl daraus, dass ihr der Untergang meines Volkes Freude bereitet.«


      »Nein, so ist es nicht«, widersprach der Magier. Mit ernstem Gesichtsausdruck schwebte er vor Fis Gesicht und berührte einen winzigen Ring an seinem Finger. Seine Stimme wurde jetzt leiser, aber sie war ebenso eindringlich wie zuvor. »Dystariel ist nicht wie die anderen Gargylen«, raunte er. »Sie besitzt einen freien Willen. Sie hasst Morgoya genau wie wir.«


      »Aber sie…«


      »…hat mich gestern durch ihr Eingreifen gerettet.« In das winzige Gesicht des Däumlings trat ein energischer Ausdruck. »Und wenn du ihr so nahe gekommen bist, dass du sogar erfahren hast, dass sie mich kennt, dann kann das nur einen einzigen Grund haben: Du verdankst ihr ebenfalls dein Leben. Habe ich Recht?«


      Fi sah den Däumling sprachlos an.


      Eulertin hob einen Finger. »Glaubst du allen Ernstes, ich könnte meine Bekanntschaft mit Dystariel ausgerechnet vor der Feenkönigin verbergen? Glaubst du, Dystariel hätte Jada’Maar ohne Hilfe je gefunden? Was denkst du, zu wem ich Kriwa gestern geschickt habe? Kriwa ist nicht nur meine Vertraute, sie ist eine Tierkönigin. Wäre Dystariel nicht über jeden Zweifel erhaben, hätte sie ihr wohl kaum den Weg gezeigt, oder?«


      Fi schluckte. Es widerstrebte ihr, den Worten des Magisters Glauben zu schenken.


      Eulertin sah sich verstohlen nach allen Seiten um. »Also hüte deine Zunge. Niemand darf von ihr wissen. Dystariel ist derzeit unsere stärkste Waffe.« Er schwebte auf seinem Blatt von Fi fort und sah hinaus auf das Hafenbecken. »Aber erst müssen wir sie wieder aus dem Wasser holen.«


      »Aber das kann nicht sein«, erwiderte Fi trotzig. »Alle Gargylen sind Morgoyas Willen unterworfen.«


      Der Däumling seufzte. »Ich verstehe deine Zweifel und deine Wut, aber sie ist nicht der Feind– und ich bin es auch nicht.«


      Fi atmete tief ein.


      »Hast du dich jetzt wieder beruhigt? Kann ich auf dich zählen?«


      Sie nickte.


      »Gut, denn wir dürfen jetzt nicht den Kopf verlieren. Wir müssen herausfinden, was Morgoyas Absichten sind. Am besten gemeinsam mit Prinz Nikkoleus. Und dann müssen wir den Kriegsrat einberufen.«


      Fi schlug die Augen nieder. Sie schämte sich, denn sie hatte schon wieder nur an sich gedacht. Dennoch blieb Dystariel ihr ebenso unheimlich wie alle anderen Gargylen. Fi sprang von der Kiste und deutete hinüber zu Koggs’ Schiff. »Ich habe Nikk vorhin zusammen mit Koggs gesehen.«


      »Mit Koggs? Sehr gut, dann kommt er schneller auf andere Gedanken.« Eulertin sah Fi traurig an. »Kielas Tod hat Koggs hart getroffen. Härter, als alles, was wir bis jetzt erlebt haben. Und nun brauchen wir ihn dringender als je zuvor.«


      Laute Säge- und Hammergeräusche schallten ihnen von Koggs’ Schiff entgegen. Den Männern war anzumerken, dass sie Freunde und Kameraden verloren hatten. Dennoch führten sie die Reparaturarbeiten aus, ohne sich zu beklagen.


      Bootsmann Rob nahm sie in Empfang. »Ihr seid hier, um den Käpt’n zu sprechen? Wartet, ich bringe euch zu ihm.« Er führte sie in den Unterstand am Heckkastell bis zu einer Tür am Ende eines kurzen Ganges. Der Bootsmann klopfte kurz und öffnete sie.


      Koggs und Nikk standen über eine Seekarte gebeugt, die auf einem Pult unter dem geöffneten Fester ausgebreitet war. Die Kabine war nicht groß. Fi entdeckte eine Schlafkoje, eine große Seekiste und ein Regal mit Vertiefungen, aus denen auch bei hohem Wellengang nichts herausfallen konnte. Zahlreiche Mitbringsel aus allen Teilen der Welt schmückten die Wände: Buddelschiffe, große Seesterne, Netze mit Kugelfischen und vieles mehr.


      Als Fi und Eulertin die Kajüte betraten, richteten sich die beiden ungleichen Männer auf. Über Nikks Züge huschte ein schmales Lächeln, als er Fi erblickte. Genau wie Fi war er nahezu unverletzt geblieben. Bootsmann Rob schloss die Tür hinter ihnen und Eulertin nickte den beiden zu.


      »Wie geht es dir?«, fragte er Koggs.


      Fi konnte sehen, dass die Augen des Klabauters gerötet waren. »Wie soll es mir schon gehen, du Windbeutel?« Koggs griff zu einer Metflasche und nahm einen großen Schluck. »Das Leben ist wie ein Schiff auf rauer See. Manchmal führt es dich die Wellenberge rauf, dann wieder runter.« Er sah zum Kajütenfenster hinaus. »Und wenn du nicht aufpasst«, ergänzte er mit heiserer Stimme, »erwischt dich ein Brecher so hoch wie ein Kaventsmann. Dann erst zeigt sich, aus welchem Holz du wirklich geschnitzt bist.« Er drehte sich wieder zu ihnen um und in seinen Augen glomm ein dunkles Feuer. »Du hilfst mir doch dabei, es dieser Nebelhexe heimzuzahlen?«


      »Nichts lieber als das, alter Freund.« Eulertins Stimme klang wie ein Schwur.


      Koggs räusperte sich. »Seine Königliche Hoheit und ich haben schon mal einen Blick auf die Seekarten geworfen«, wechselte er brüsk das Thema. »Wir befürchten, die Hydra könnte noch immer irgendwo da draußen auf uns lauern. Der einzige Weg aus Jada’Maar, der uns einigermaßen sicher erscheint, ist ein verzauberter Priel draußen im Watt, dessen Wasserlauf damals auch die Elfenschiffe auf ihrem Weg nach Albion gefolgt sind.«


      »Diesen Weg können uns jedoch nur die Wasserweberinnen meines Volkes weisen«, ergänzte Nikk. Der Meermann strich sich müde das lange Haar aus der Stirn. »Die Frage ist, warum sie letzte Nacht nicht erschienen sind.«


      »Ob sie eine Begegnung mit den Humeriden hatten?«, fragte Fi.


      »Selbst wenn«, antwortete Nikk, »die Humeriden sind keine guten Schwimmer. Die Händlerinnen sollten ihnen entkommen sein. Ich mache mir viel mehr Sorgen wegen dieser Hydra.« Er ließ die Fingerknöchel knacken. »Ihr Erscheinen vor der Küste Jada’Maars dürfte eigentlich nicht unbemerkt geblieben sein. Es müssten sich längst einige unserer Jäger an ihre Fährte geheftet haben.«


      »Schon möglich«, murmelte der Däumling. »Aber darauf können wir uns nicht verlassen. Ich befürchte, wir müssen einen anderen Weg aus Jada’Maar finden.« Er flog über die Seekarte und beäugte eine Stelle landeinwärts. »Wie sieht es mit dem Moor an der Küste Friesingens aus, Koggs? Kommst du mit deinem Schiff da durch?«


      »Durch das Moor?« Koggs betrachtete die Karte und runzelte die Stirn. »Na ja, wenn wir noch das eine oder andere Wasserelementar vorrätig hätten, wäre das theoretisch möglich. Aber wollen wir nicht Mort Eisenhand aufspüren? Ich habe den vermoderten Teufelsbarsch schon einmal erwischt.«


      »Nein, du musst uns erst nach Rüstringen zu Ritter Egbert bringen.«


      »Nach Rüstringen?« Koggs sah verblüfft auf. »Zu Ritter Egbert? Das ist nicht dein Ernst? Du weißt, wie sehr ich den Mann schätze, aber du weißt hoffentlich auch, mit wem er verheiratet ist?«


      »Das ist es ja gerade.« Eulertin drehte sich auf dem schwebenden Blatt zu Fi und Nikk. »Denn wir sollten nicht vergessen, dass wir einen Auftrag bekommen haben.«


      »Einen Auftrag?«, knurrte Koggs. »Von wem, bitte?«


      »Von der Feenkönigin.«


      Der Klabauter riss überrascht die Augen auf.


      Fi indes merkte Nikk an, dass dieser die Begegnung mit Berchtis ebenso verdrängt hatte wie sie. Umso neugieriger lauschten sie den Worten des kleinen Magisters.


      »Koggs, möchtest du den beiden nicht erklären, wer Ritter Egbert ist?«, fragte Eulertin.


      »Meinetwegen.« Der Seekobold räusperte sich. »Egbert besitzt einen kleinen Flecken Land an der Küste weiter im Osten Friesingens. Obwohl er Friesinger ist, hat er mit den Schlickrutschern, die sonst so an der Küste herrschen, nichts gemein. Die meisten von ihnen haben früher Strandpiraterie betrieben. Ihr wisst schon, falsche Leuchtfeuer in der Nacht gesetzt, Handelsschiffe zum Auflaufen gebracht und dann ausgeraubt. Auch Mort Eisenhand gehörte einst zu dieser Bande von Wattwürmern, bevor es ihm gelang, ein Schiff zu kapern und sein blutiges Handwerk auf die See auszudehnen.« Der Klabauter nahm einen Schluck aus der Metflasche. »All das änderte sich vor vierzehn Jahren, als uns der Hinweis erreichte, dass Morgoya mit einer großen Kriegsflotte zum Kontinent übersetzen würde. Egbert hat es damals geschafft, die Adligen der ganzen Region zu einer Streitmacht zu vereinen, um Morgoyas Heer wieder ins Meer zurückzuwerfen.« Koggs sah kurz zu Eulertin hinüber. »Trotzdem haben wir damals ganz schön Prügel bezogen, aber wir konnten dem Angriff standhalten, bis die Feenkönigin die Leuchtfeuer entzündete. Wäre Egbert nicht gewesen, na ja… hier wäre es jetzt wohl etwas nebliger.«


      »Koggs möchte damit sagen, dass Egbert von Rüstringen ein Ritter alter Schule ist«, ergänzte Eulertin lächelnd. »Und nicht nur das: Egbert hat nach seinen zahlreichen Reisen eine ganz besondere Braut nach Hause geführt: die liebliche Loreline. Sie ist keine Menschenfrau, sondern eine Undine, eine Flussnymphe.«


      Nikk sah auf. »Dann entstammt Loreline dem Hofstaat von Undinenkönig Niccuseie?«


      »Ja«, knurrte Koggs. »Nur ist dieser nachtragende Königsbarsch nach meinem Techtelmechtel mit seiner jüngsten Tochter immer noch nicht gut auf mich zu sprechen. Dabei verdankt er es streng genommen mir, dass er überhaupt noch auf dem Thron sitzt. Es war nämlich so, dass…« Koggs wollte schon ausholen, doch Eulertin unterbrach ihn. »Loreline hat angeblich ein Brautgeschenk mit in die Ehe gebracht, das für euch beide von höchstem Interesse sein sollte: das Füllhorn der Träume!«


      Fi erinnerte sich nur zu gut an die Worte der Feenkönigin. Findet ihr das Füllhorn der Träume, findet ihr auch eure wahre Bestimmung… »Und was hat es mit diesem Füllhorn auf sich?«, fragte sie.


      »Es heißt, dass das Füllhorn Wünsche erfüllen und Träume wahr werden lassen könne.« Der Däumling schwebte näher an Fi und Nikk heran. »Ich bin der Sache ehrlich gesagt nie nachgegangen. Doch irgendetwas muss an dem Gerücht dran sein. Denn wie man hört, leben Egberts Untertanen glücklich und zufrieden, und die Feenkönigin hätte das Fühlhorn sonst wohl nicht erwähnt. Königliche Hoheit, Euch sollte es doch ein Leichtes sein, Egbert und seine Gemahlin um Hilfe bei der Rettung Eures Vaters zu bitten.« Eulertin nickte nun Fi zu. »Und ich werde all meinen Einfluss geltend machen, damit auch du in den Genuss dieses Füllhorns kommst.«


      Da landete Kriwa auf dem Fensterbrett des offen stehenden Kajütenfensters. Die Silbermöwe faltete die Flügel zusammen und hüpfte auf die Seekarte. »Thadäus«, nuschelte sie, »am Treffpunkt wurde eine Nachricht für dich hinterlegt.« Sie ließ einen ovalen, flaumigen Gegenstand auf die Karte fallen.


      »Sieh an, ein Weidenkätzchen!«, sagte Eulertin. »Dann kommt die Nachricht aus Sperberlingen.« Sofort flog er näher.


      »Ja, von Amabilia«, krächzte die Möwe.


      »Hat Euch nicht eine gewisse Amabilia auf die Spur des Krakenbleis gebracht?«, fragte Fi.


      »Sehr aufmerksam!« Eulertin lächelte. »Amabilia ist ein Däumling wie ich.« Er trat an das Weidenkätzchen heran. »Wenn sie mir auf diese Weise eine Nachricht schickt, muss es etwas ziemlich Wichtiges sein. Und da es vermutlich mit meinen Nachforschungen zu tun hat, bitte ich alle Anwesenden um höchste Verschwiegenheit.« Eulertin hob den Zauberstab und ein sachter Windstoß brachte den Flaum des Weidenkätzchens zum Zittern. Die Blütendolde blähte sich zu einer struppigen Gestalt mit den Zügen einer älteren Frau auf, deren Haar zu einem Dutt hochgesteckt war und die eine winzige Nickelbrille trug.


      »Thadäus«, meldete sich ein Stimmchen nicht lauter als ein Summen. Fi beugte sich vor, um überhaupt etwas verstehen zu können. »Heute hat ein Händler aus Mondralosch eine Nachricht für dich nach Sperberlingen gebracht. Angesichts der Umstände habe ich mir erlaubt, sie zu öffnen. Sie stammt aus Hammaburg und wurde von zwei Magiern namens Doktorius Erasmus Gischterweh und Magistra Alruna Wogendamm aufgesetzt.«


      »Sind das nicht die beiden, die diese magische Wetterwarte in Hammaburg betreiben?«, warf Koggs ein.


      Doch die leise Frauenstimme fuhr bereits fort. »Nachdem sie vergebens versucht haben, dich in Halla zu erreichen, haben sie es jetzt hier versucht. Der Inhalt wird dich nicht erfreuen. Angeblich wurde in Hammaburg vor einigen Wochen Simor Schinnerkroog, der Erste Ratsherr der Stadt, mittels eines Zauberfluchs umgebracht.«


      »Nein!« Koggs stöhnte entsetzt auf.


      »Jetzt führt Simors Bruder die Amtsgeschäfte«, wisperte das Stimmchen weiter. »Der neue Ratsherr Schinnerkroog scheint von ganz anderem Schlag als der Verstorbene zu sein. Offenbar macht er die Stadtmagier für die Ermordung seines Bruders verantwortlich. Als erste Amtshandlung hat er den Hammaburger Zunftmeister der Wahrsager und Windmacher, Magister Gismo Sturmwind, unter Hausarrest stellen lassen. Mit ihm hat die Magierschaft ihre einzige Stimme im Stadtrat verloren. Die übrigen Zauberer der Stadt erwarten jeden Tag neue Sanktionen. Doktorius Gischterweh und Magistra Wogendamm bitten dich daher, unverzüglich nach Hammaburg zu kommen, falls es deine Angelegenheiten erlauben. Sie hoffen, dass du ihnen dabei helfen kannst, den wahren Urheber des Anschlags ausfindig zu machen, bevor Schinnerkroog bei seinem Rachefeldzug noch mehr Unheil anrichtet.« Die Flaumgestalt hob die Ärmchen, als läge darin ein Schreiben, das sie noch einmal überflog. Dann sah sie wieder auf. »Das war alles«, wisperte sie. »Ansonsten hoffe ich, dass du brav den Tee trinkst, den ich dir empfohlen habe. In deinem Alter musst du ein bisschen auf die Verdauung achten. Nötigenfalls helfen auch Pastillen aus Rhabarberwurzel gegen deine Verstopfungen. Schick mir bei Gelegenheit einfach ein Elementar und ich lasse dir ein paar von ihnen zukommen.« Mit diesen Worten fiel die flauschige Gestalt in sich zusammen.


      Magister Eulertin drehte sich mit hochrotem Kopf zu den anderen um. »Tja, das, also, äh…« Er räusperte sich. »Das klingt gar nicht gut.«


      »Simor Schinnerkroog ist tot?« Koggs ließ sich auf einen Schemel fallen. »Die Unglücksnachrichten reißen nicht ab. Ich hoffe, das hat keine Folgen für meine Schützlinge in Hammaburg. Simors Bruder mag nämlich keine Flüchtlinge aus Albion. Die Brüder sind so unterschiedlich wie Flut und Ebbe. Ich fasse es nicht, dass der Rat ausgerechnet diesen Stockfisch zum neuen Vorsitzenden gewählt hat.«


      Eine Weile herrschte nachdenkliches Schweigen, schließlich erhob Eulertin wieder das Wort. »Die Feenkönigin sprach davon, ich solle ›dem Ruf‹ folgen. Hm, ich glaube fast, damit hat sie diese Nachricht gemeint.« Er schwebte auf dem Blatt wieder in die Höhe. »Ich befürchte, unsere Wege müssen sich vorerst trennen. Koggs, du bringst unsere beiden Begleiter ohne mich nach Rüstringen.«


      »Ungern, du Tangblase. Aber wenn es nötig ist, kannst du dich natürlich auf mich verlassen.«


      »Und du musst vor eurer Abreise Dystariel aus dem Hafenbecken fischen.«


      »Die?« Koggs atmete hörbar ein.


      Eulertin nickte. »Vielleicht kann dir Prinz Nikkoleus dabei helfen. Aber ihr dürft dabei nicht beobachtet werden.« Nikk sah fragend in die Runde, doch der Däumlingszauberer redete unbeirrt weiter. »Du weißt, zu welchem Aufruhr es führen würde, wenn Dystariels Existenz auf den anderen Schiffen bekannt wird. Nicht einmal Bilger darf von ihr wissen.«


      Koggs knurrte. »Das tue ich sehr ungern, Thadäus. Aber weil Ihr es seid, werde ich diesen Schwarzhummer an Bord meines Schiffes schaffen. Und ich werde unsere beiden Jünglinge zu Ritter Egbert bringen. Und danach? Machen wir dann endlich Jagd auf Eisenhand?«


      »Du weißt doch, wo sie Eisenhand nach seiner Hinrichtung verscharrt haben?«


      »Ja, in Hammaburg«, brummte der Klabauter.


      Eulertin nickte. »Mich beschleicht da ein hässlicher Verdacht. Irgendjemand muss ihn doch aus dem Grab geholt haben, oder? Jemand mit Zauberkräften. Jemand, der sich auch auf die Erhebung von Toten versteht.«


      »Das kann nur Morgoya«, zürnte der Klabauter.


      »Oder ein Agent Morgoyas«, erwiderte der Däumling. »Doch es gibt nur wenige, denen Morgoya ein solches Wissen anvertraut. Vielleicht handelt es sich um dieselbe skrupellose Person, die auch für den Zauberfluch verantwortlich ist, mit dem der Erste Ratsherr umgebracht wurde.«


      »Ihr sprecht doch nicht von irgendjemandem.« Fi sah den Däumling forschend an. »Ihr habt diesen Hexenmeister in Verdacht, dem Ihr auch die Ermordung Eurer Kollegen in Halla anlastet. Diesen Morbus Finsterkrähe!«


      Eulertin nickte.

    

  


  
    
      


      Irrlichter


      Dystariels Raubtiermaul war weit aufgerissen, ihre Krallen und ihr steinerner Leib waren grotesk verrenkt. Es war ein Wunder, dass sie den schweren Körper überhaupt ins Kabelgatt hatten hieven können. Der Lagerraum für Ersatzsegel und Werkzeuge war zuvor komplett ausgeräumt worden und Koggs hatte Probleme, das große Öltuch so über den riesigen Leib zu ziehen, dass die Flügel nicht jedes Mal wieder darunter hervorlugten. Fi, Nikk und Bootsmann Rob halfen ihm, dann traten die vier zurück auf das Hauptdeck, wo der Rest der Mannschaft an ihnen vorbei in den Lagerraum gaffte.


      »So, das sollte ausreichen.« Koggs schlug die Tür zu und drehte sich argwöhnisch zu seinen Leuten um. »Fortan halten hier immer zwei Mann Wache, verstanden? Sollte auch nur einem von euch in Rüstringen ein winziges Wort über unsere Fracht herausrutschen, werde ich dafür sorgen, dass der Betreffende mit dem dunklen Täubchen hinter mir einen Ausflug unternehmen darf, klar?«


      Die Mannschaft nickte stumm. Rob sah den Klabauterkapitän blass an. »Und… und was machen wir, wenn dieses Ding erwacht?«


      »Dann informiert ihr mich.« Koggs umfasste den Griff seines Säbels. »Aber dazu wird es so schnell nicht kommen. Die Starre hält viele Stunden an. Unser Schattenrochen wird sie wohl erst morgen im Laufe des Tages abschütteln. Und wenn sie nicht gleich wieder versteinern will, sollte sie hübsch im Dunkeln bleiben, bis wieder die Nacht anbricht.«


      Fi warf den Seeleuten einen mitfühlenden Blick zu, denn auch sie traute Dystariel nicht über den Weg. Allein der Gedanke an die Gargyle beschleunigte ihren Puls. Bald würden sie herausfinden, ob Koggs Recht behielt, denn der Tag neigte sich dem Ende entgegen. Das Licht der untergehenden Sonne ergoss sich blutrot über das Schwemmland und der Anblick erschien Fi wie eine Warnung. Sollte die Gargyle ihrer blutrünstigen Natur folgen, würde das Moor zu ihrer aller Grab werden.


      Seit sie Jada’Maar verlassen hatten, war ein weiterer Tag verstrichen. Die Bergung der Gargyle hatte mehr Probleme verursacht, als eine Fahrrinne durch die überflutete Küstenlandschaft zu finden. Um Dystariels Existenz vor den übrigen Klabautern geheim zu halten, hatten sie ihren versteinerten Leib erst außerhalb der Elfenstadt aus dem Wasser gefischt. Mit Nikks Hilfe hatten sie die Gargyle am Schiff angeleint und unter Verwendung einiger kostbarer Wasserelementare heimlich aus der Hafenlagune ins friesingsche Flutland gezogen. Es wäre jedoch unmöglich gewesen, die Gargyle an Bord zu schaffen, ohne dass die Mannschaft davon erfuhr. Deshalb hatte sich Koggs dazu durchgerungen, den Männer reinen Wein einzuschenken. Die Reaktion war, wie erwartet, blankes Entsetzen gewesen.


      Fi war sich sicher, dass kein Klabauter jemals so nah an einer Meuterei vorbeigeschrammt war. Nur Koggs’ untadeliger Ruf und vielleicht auch Nikks und ihre Anwesenheit hatten die Männer schließlich zum Einlenken gebracht. Aus diesem Grund war es natürlich auch nicht infrage gekommen, Dystariel im Frachtraum zu verwahren, denn dort hatten die Seeleute ihre Schlafstellen.


      Koggs scheuchte die Matrosen wieder auf ihre Posten und kletterte zum Achterkastell hinauf, um das Ruder zu übernehmen. Fi und Nikk teilten sich die erste Wache. Schweigend sahen sie dabei zu, wie die Sonne am Horizont unterging, während die Matrosen an der Reling die Schiffslaternen entzündeten.


      »Ich mache mir Sorgen um ihn«, sagte Fi irgendwann. Sie nickte in Koggs’ Richtung, dessen kleine Gestalt gramgebeugt über dem Steuer lehnte.


      »Koggs und seine Männer sind härter im Nehmen, als du denkst«, sagte Nikk.


      Fi lehnte sich auf ihren Bogen. »Aber was wird aus ihnen, jetzt, da die letzte Klabauterfrau tot ist?«


      »Ah, ich verstehe.« Der Meermann lächelte. »Nein, das ist nicht ihr Ende. Die Klabauter sind gewissermaßen Söhne und Töchter meines Volkes.«


      »Wie bitte?«


      »Du hast richtig gehört.« Nikk berührte sein Muschelhorn. »Bei uns Meerleuten gibt es einen deutlichen Frauenüberschuss. Unsere Frauen suchen sich daher auch unter den Landbewohnern Geliebte. Menschen, Elfen, manchmal kommt es auch vor, dass sie sich einen Zwerg zum Bräutigam wählen.«


      »Es heißt, eure Frauen würden unvorsichtige Fischer ins nasse Grab ziehen.«


      »Nein, die Bedauernswerten wählen dieses Los selbst«, seufzte Nikk. »Die Liebe zu einer Meernymphe ist für einen Landbewohner stets nur eine Liebe auf Zeit. Die Frauen meines Volkes lieben die Freiheit. Aber sie lieben auch die Liebe. Das liegt uns Meerleuten im Blut.« Nikk schenkte Fi ein hinreißendes Lächeln und Fi konnte nicht anders, als es zu erwidern.


      »Und die Klabauter?«, fragte sie rasch.


      »Sie entstammen der Verbindung einer Meernymphe mit einem Landbewohner«, antwortete Nikk. »Wie wir sind sie dem Meer auf ewig verbunden und doch bleiben sie Wanderer zwischen zwei Welten. Darin liegt die Tragik ihres Seins.«


      Fi spähte wieder hinüber zu Koggs, der das Schiff langsam aber sicher durch die nächtliche Küstenlandschaft steuerte. Jetzt tat er ihr noch mehr leid.


      Nikk griff nach ihrer Hand und Fi ließ es geschehen.


      »Ich mache mir große Sorgen um meinen Vater«, sagte Nikk leise. »Mir bleiben nur noch fünf Tage an Land. Was, wenn uns dieses Füllhorn bloß weiter aufs Festland führt?« Fi umfasste nun ihrerseits seine Finger. »Was, wenn der Schlüssel zur Rettung meines Vaters tatsächlich bei euch Luftatmern zu finden ist? Wirst du dich der Sache meines Volkes annehmen, sollte ich dich nicht mehr begleiten können?«, fragte Nikk leise.


      »Natürlich«, antwortete Fi.


      »Und dann?«


      »Was dann?«


      »Ich beobachte dich, seit wir uns kennengelernt haben. Und ich mag, was ich sehe. Wenn du es zulässt, Fi, lasse ich dich deinen Schmerz vergessen. Du musst nicht allein zurückbleiben.« Nikk warf ihr einen Blick zu, in dem ein zärtliches Versprechen lag. Fi sah ihn überrascht an.


      »Darf ich mal.« Rob drängte sich neben sie an die Reling und Fi zog rasch die Hand zurück. Sie war froh über die Störung, denn sie begriff nur zu gut, auf was Nikks Angebot hinauslief: Er wollte sie als seine Braut ins Meer führen.


      Fi fühlte sich geehrt und geschmeichelt, aber sie hätte auf diese Frage keine Antwort gewusst. Wann immer sie Nikk betrachtete, gerieten ihre Gefühle in Aufruhr. Sie mochte ihn, sehr sogar. Und sie war so unendlich dankbar dafür, dass ihn das Schicksal an ihre Seite geführt hatte. Und doch war da ein letzter Rest Unsicherheit, ob es mehr als nur Zuneigung war, die sie ihm gegenüber empfand. Unwillkürlich musste sie wieder an den Elf aus ihren Träumen denken. Gilraen. Welche Rolle spielte er in ihrem Leben?


      Rob öffnete eine Flasche aus Feenkristall. Eine zierliche Nereide mit wässrigem Leib schwappte heraus und glitt unter ihnen ins Sumpfwasser.


      »Immer schön dafür sorgen, dass unter dem Kiel eine Handbreit Wasser ist«, rief der Seemann dem Wasserelementar hinterher. Er korkte die Flasche wieder zu und seufzte. »Ich hoffe, dass wir es bis Rüstringen schaffen, ohne irgendwo im Schlamm stecken zu bleiben.«


      Er wollte schon gehen, als ihn Fi festhielt. »Warte, was sind das da hinten für Lichter?« Sie deutete schräg voraus zu drei kleinen flackernden Punkten, die dicht über dem Sumpfland zu sehen waren. Nein, da waren sogar mehr. Fi machte nun sechs oder sieben von ihnen aus.


      »Ist das schon Rüstringen?«, wollte nun auch Nikk wissen.


      »Mist.« Rob wandte sich um und brüllte hinüber zum Heck: »Käpt’n, aufpassen! Irrlichter voraus!«


      »Hab sie schon gesehen«, bellte Koggs unbeeindruckt.


      »Nein, das ist noch nicht Rüstringen«, brummte Rob. »Das sind Irrlichter, die uns vom Weg abbringen, wenn wir nicht aufpassen.«


      »Irrlichter?« Fis Interesse war geweckt. Inzwischen glaubte sie aus Richtung der Flackerlichter ein dünnes Jammern und Wehklagen zu hören, das mehrstimmig über dem Schwemmland aufstieg.


      »Ja, Irrlichter. Gemeine Flackergestalten, die schon manchem Moorgänger den Tod gebracht haben.« Der Seemann schnaubte böse. »Sie führen ihre Opfer bösartig an der Nase herum. Denn wer sich in dieser Gegend verirrt, wird vom Sumpf ins Verderben gezogen.«


      »Sind das Elementargeister?«, fragte Fi.


      »Keine Ahnung.« Rob sah sich verstohlen um. »Einige hier an Bord halten sie für die missgünstigen Seelen jener, die selbst einst im Moor umgekommen sind«, raunte er.


      »Und, stimmt das?«, wollte Nikk wissen.


      Der Seemann zuckte die Schultern. »Wer weiß? Solltet ihr mal in Hammaburg sein, könnt ihr euch die Winselgestalten gern aus der Nähe ansehen. Im Umland der Hafenstadt leben Irrlichtjäger, die die Flackermänner einfangen und als Straßenbeleuchtung verkaufen. Einmal in die Laternen eingesperrt, sind sie ganz harmlos– heißt es.«


      Eigenartig. Fi fühlte sich irgendwie von den Flackergestalten angezogen, ganz so, als kündeten sie von Ereignissen, die weit hinter dem Horizont auf sie warteten.


      Irritiert schüttelte sie den Kopf.


      Rob verschwand wieder und Nikk griff abermals nach Fis Hand. »Denkst du über mein Angebot nach?«, fragte er hoffnungsvoll.


      Fi zog die Hand weg. »Wir kennen uns doch kaum.«


      »Mir bleiben nur noch fünf Tage«, sagte Nikk ruhig. »Danach werde ich wieder für sieben Jahre an die See gebunden sein.«


      »Ich weiß.«


      »Hauptsache, du weißt jetzt um meine Gefühle.« Nikk sah sie mit seinem unergründlichen Meerblick an und Fi fühlte sich hin- und hergerissen. Er lächelte. »Ich folge lediglich dem Rat, den uns die Feenkönigin gegeben hat.«


      »Ich… ich muss schlafen.« Fi wandte sich hastig von ihm ab. Sie eilte zur Frachtluke und kletterte in den Bauch des Schiffes, um sich dort eine freie Hängematte zu suchen. Sie wusste, dass ihr Abgang wie eine Flucht wirkte. Oder flüchtete sie bloß vor sich selbst? Sie lag noch lange wach und dachte über die zurückliegenden Geschehnisse nach. Und immer wieder wanderten ihre Gedanken zu Nikk, der jetzt allein oben Wache hielt. Er verwirrte sie, denn sie wusste genau, was die Feenkönigin ihnen geraten hatte: auf ihr Herz zu hören.


      Doch es war zum Verzweifeln.


      Sie wusste nicht, was es ihr riet.

    

  


  
    
      


      Rüstringen


      Fi erwachte durch laute Kommandorufe und das Trampeln nackter Füße über ihr an Deck. Durch die Frachtluke fiel schräg das Tageslicht. Sie schreckte hoch und versuchte sich an ihre Träume zu erinnern. Doch zu ihrem Entsetzen war da nichts. Nicht ein einziges Bild. Aber das durfte nicht sein. Das konnte nicht sein! Jeder Elf träumte. Träume waren für Elfen lebenswichtig. Fi wurde bang zumute. Auf dem Nordmeer hatte sie doch auch geträumt. Gut, da war sie besinnungslos gewesen, dennoch: Warum träumte sie jetzt nicht? Vielleicht stand es weitaus schlimmer um sie, als sie geahnt hatte. Fi rieb sich verzweifelt die Schläfen und lauschte abermals in sich hinein. Nichts. Nicht die leiseste Erinnerung.


      Plötzlich kam ihr ein Verdacht. Nikk hatte sie geküsst, während sie bewusstlos gewesen war. Diesem Nökk-Kuss wohnte ohne Zweifel ein starker Zauber inne. Reichte seine Magie aus, um den seltsamen Zustand, der sie gefangen hielt, wenigstens für einen Moment zu durchbrechen? Sollte sie Nikk vielleicht einfach bitten, sie noch einmal zu küssen? Doch wie konnte sie das wagen, wo sie ihm doch erst am Vorabend klargemacht hatte, dass sie nicht wusste, wie es um ihre Gefühle zu ihm stand. Oder hatte sie bloß Angst davor, dass er ihr den Kopf dann endgültig verdrehen würde? Schließlich durfte sie die Hoffnungen ihres Volkes nicht enttäuschen. Magister Eulertin ging davon aus, dass ihre Reise sie nicht ohne Grund über das Nordmeer geführt hatte. Und auch die Feenkönigin hatte angedeutet, dass sie sich auf einer Suche befand. Sie musste nur herausfinden, was das Ziel dieser Suche war.


      Fi rutschte seufzend aus der Hängematte, griff nach Köcher und Bogen und verließ den Frachtraum.


      An Deck erwartete sie eine warme Sommerbrise. Koggs kommandierte die Mannschaft vom Steuerrad aus. Die Männer hingen oben in den Wanten und holten das Hauptsegel ein. Aus der Ferne schlugen ihnen Hundegebell und die fröhlichen Klänge einer Laute entgegen. Fi lehnte sich angenehm überrascht über die Reling und sah im Licht der Vormittagssonne, dass sie Rüstringen fast erreicht hatten. Die Menschen hatten die kleine Stadt auf einem Geestrücken erbaut, der direkt an einen schmalen Flusslauf grenzte. Besonders prachtvoll war der Ort nicht, denn Rüstringen bestand vorwiegend aus gut verputzten Lehmhütten und einfachen Holzhäusern, die mit Stroh gedeckt waren. Auf gleich drei Dächern thronten große Storchennester, deren Bewohner damit beschäftigt waren, die Jungen zu füttern. Angeblich brachten Storche Glück. Zwischen den Gebäuden der Stadt ragten Kiefern und Erlen auf und soeben erhob sich ein Schwarm Spatzen aus den Baumkronen. An der Hafenmole entdeckte Fi eine Gruppe lachender Menschen, die einem bunt gekleideten Mann im Gauklergewand dabei zusahen, wie er ein halbes Dutzend Holzkegel durch die Luft wirbelte. Der Ort strahlte eine heitere Gelassenheit aus und Fi war sich sicher, dass es sich dort auf angenehme Weise leben ließ.


      Als das Schiff langsamer wurde, fiel Fi noch etwas auf. Auf einer Wiese, südlich der Ortschaft und ebenfalls am Flusslauf gelegen, standen zahlreiche Wagen und Zelte, deren bunte Bemalungen und Stoffbahnen sich deutlich vom übrigen Stadtbild abhoben. Noch mehr Gaukler? Fis angeschlagene Laune besserte sich zusehends.


      An der hölzernen Uferpromenade lagen zwei hochseetüchtige Frachtsegler vor Anker. Fi schloss daraus, dass der Flusslauf eine direkte Verbindung zum Nordmeer haben musste. Auf den beiden Schiffen traten jetzt Matrosen an die Reling. Sie starrten Koggs’ Segler, der sich der Stadt aus dem Sumpfland näherte, ungläubig entgegen. Endlich erreichte das Schiff einen der hölzernen Ausleger am Ufer. Man merkte Koggs’ Männern an, wie froh sie waren, wieder eine Menschenstadt betreten zu können. Trotz der zurückliegenden Ereignisse scherzten sie bereits mit den anderen Matrosen.


      »Gut geschlafen?«, hörte Fi eine Stimme fragen. Nikk hatte sich mit einem Speer in der Hand hinter ihr aufgebaut. Sein langes, im Sonnenlicht grün schimmerndes Haar war gekämmt und auf dem Rücken zu einem Zopf zusammengebunden. Genau wie Fi trug er jetzt ein Kopftuch, das seine spitzen Ohrmuscheln bedeckte. Außerdem hatte er sich von den Seeleuten eine Weste und eine neue Pluderhose geliehen.


      »Geht so«, antwortete Fi, die sich insgeheim eingestehen musste, dass Nikk in dem Aufzug ziemlich verwegen aussah. »Wie ich sehe, hast du dich für die Begegnung mit Ritter Egbert und seiner Gemahlin Loreline herausgeputzt.«


      »Na ja, ich will doch neben dir nicht verblassen«, erwiderte Nikk charmant. Fi lächelte verlegen.


      Weiter hinten im Hafen brandete Applaus auf und der Jongleur verneigte sich. Noch immer erklang von irgendwoher Musik und ein paar Seeleute begannen die eingängige Melodie mitzusummen. Trotz der zurückliegenden Geschehnisse war die gute Laune in Rüstringen seltsam ansteckend. Koggs schien der Einzige zu sein, den die allgemeine Stimmung nicht berührte. Mürrisch kam er auf Fi und Nikk zu und beäugte das Treiben am Hafen misstrauisch. Zwischen zwei Häusern tauchte soeben ein Stelzenläufer in einem schwarz-weißen Storchenkostüm auf, dem eine Gruppe vergnügter Kinder hinterherlief.


      »Ich schätze, ihr zwei Lachmöwen findet den Weg zu Egberts Rittersitz allein«, sagte Koggs. »Tut mir einen Gefallen und erwähnt dort nicht, wer euch hierhergebracht hat. Meine Ankunft wird sich noch früh genug herumsprechen.«


      »Meinst du nicht, dass dir ein Landgang guttun würde?«, fragte Fi.


      »Nein, ganz sicher nicht«, grollte Koggs. »Solange ich nicht weiß, wie diese Loreline zu Undinenkönig Niccuseie steht, halte ich mich besser bedeckt. Nicht dass sie ihn über meine Ankunft informiert und Seine Aufgebraustheit auf die Idee kommt, den Fluss mit einem Gischtwall zu versperren.« Unwirsch fasste er zwei seiner Männer ins Auge, die mit Schrubber und Wassereimer herumalberten. »Sagt mal, geht’s noch, ihr Plankenrutscher?! Wenn das Schiff nicht bis heute Mittag auf Hochglanz poliert ist, könnt ihr euren Landgang vergessen.« Rasch machten sich die beiden wieder an die Arbeit, grinsten aber immer noch. Fi lächelte in sich hinein, versuchte sich dies vor Koggs aber nicht anmerken zu lassen. Den Männern ging es augenscheinlich gut. Sie gönnte es ihnen.


      »Na gut, dann suchen wir Ritter Egbert allein auf.« Nikk hielt Fi den Arm hin, den sie nach kurzem Zögern annahm, und sie verließen das Schiff. Ein Schmetterling flatterte über die Uferpromenade und Fi sah ihm versonnen nach.


      »Wenn ich mich nicht täusche, wird hier ein Fest gefeiert«, riss Nikk sie aus den Gedanken. Der Meermann nickte in Richtung einer Bierschenke mit mehreren Tischen vor dem Eingang. Dort saßen Bürger und Seeleute, die bierselig zu einer lustigen Melodie schunkelten, die von drei Flötenspielern zum Besten gegeben wurde. Kaum dass die Musiker geendet hatten, regneten Münzen auf sie herab.


      »Gut möglich«, meinte Fi. »Ich kenne mich mit den menschlichen Gepflogenheiten nicht so gut aus, aber üblicherweise arbeiten die meisten von ihnen zu dieser Tageszeit. Andererseits scheint es mir, als lebe hier ein ganz besonderer Schlag Menschen.« Berührt deutete sie auf eines der höheren Häuser. Auf den Treppenstufen davor saßen drei Jugendliche, die besorgt das Bein einer verletzten Katze schienten. So viel Mitgefühl schien ihr für Menschen außergewöhnlich.


      »Entschuldigt, werte Herrschaften«, sprach Nikk zwei gewichtig dreinblickende Bürger an, die soeben aus einem der Häuser traten. Freundlich hoben die Männer die Hüte. »Könnt Ihr uns sagen, welches Fest hier gerade gefeiert wird?«


      »Oh, Ihr müsst von weit her stammen, wenn ihr das nicht wisst.« Die Männer musterten Nikk und Fi neugierig und deuteten Richtung Innenstadt. »Unser wunderbares Regentenpaar feiert das siebente Jahr seiner Vermählung. Aus diesem Anlass hat es ein dreitägiges Gauklerfest ausgerufen«, sagte der eine.


      »Fahrendes Volk ist in den letzten Tagen aus allen Landesteilen angereist«, berichtete der andere. »Den ersten Tag habt ihr schon verpasst, aber eigentlich geht es heute erst richtig los.« Er lachte. »Die Gaukler liegen nämlich im Wettstreit miteinander, um die Gunst von Ritter Egbert und seiner lieblichen Gemahlin zu erlangen. Am besten, ihr seht es euch selbst an.«


      Nikk bedankte sich bei den Männern und wenig später erreichten er und Fi einen großen Marktplatz, auf dem dichtes Gedränge herrschte. Vor den Häusern, die den Platz säumten, reihten sich Buden mit bunten Markisen, deren Besitzer Wein, Met und Bier verkauften oder ganze Ferkel über dem Feuer brutzelten. Es roch nach gebratenem Fleisch und Zuckerwerk. Weiter hinten ließ ein Feuerspucker eine grelle Flamme über den Köpfen der Zuschauer auflodern und nicht weit entfernt hielten zwei Gaukler schlanke Stöcke in die Höhe, auf denen sich Teller drehten. »Stimmt für uns, großzügige Bürger Rüstringens!«, riefen sie immerzu. »Dies ist nur eine Kostprobe dessen, was wir euch heute Nachmittag darbieten werden!«


      Ihre Kunststücke gingen jedoch fast im bunten Treiben unter, denn sie standen in der Nähe einer kleinen Holzbühne, auf der grell geschminkte Possenreißer erfolgreich die Aufmerksamkeit des Publikums auf sich zogen. Fi und Nikk drängten sich an einem abgesperrten Areal vorbei, wo sich ein Tanzbär nach Trommel- und Pfeifenklängen bewegte, und Fi sah beeindruckt zu einem quer über den Platz gespannten Hochseil auf, auf dem eine Seiltänzerin balancierte. Überall wurde applaudiert, gejubelt und gelacht.


      »Heeereinspaziert wertes Stadtvolk!«, rief links von ihnen ein grimmig dreinblickender Zwerg mit breiten Schultern und langem Bart. Er stand gemeinsam mit zwei weiteren Vertretern seines Volkes vor dem Eingang eines großen Zeltes, über dem ein breites Banner hing. Darauf war eine Gruppe furchtloser Zwergenkämpfer mit einer langen Drachenlanze abgebildet, die gegen einen Feuer speienden Lindwurm anrannte. Darüber prangte in hohen Lettern die Aufschrift: Dombroschs denkwürdiges Drachenkabinett.


      »Wandelt auf den Spuren berühmter Drachenjäger«, dröhnte ihnen die Bassstimme des Zwerges entgegen, »bestaunt die Knochen bezwungener Lindwürmer, berührt Klingen, die in Drachenblut badeten und seht die Bildnisse jener Jungfrauen, die einst in die Gefangenschaft der Feuer speienden Echsen gerieten!« Einer der Zwerge tuschelte ihm etwas zu. »Die Bildnisse jener leicht bekleideten Jungfrauen, wie ich hinzufügen möchte«, ergänzte der Zwerg eifrig.


      »Eine begnadete Krämerseele«, meinte Nikk belustigt. »Der Kerl könnte es ohne Zweifel mit den Klabautern aufnehmen.«


      Fi bemerkte, dass einer der Zwerge in ihre Richtung starrte. Der kleine Mann runzelte die Stirn und machte sofort den bärtigen Ausrufer auf sie aufmerksam. Offenbar war seinem scharfen Blick nicht entgangen, dass sie und Nikk nicht dem Menschenvolk entstammten. Fi zog den Meermann rasch weiter. »Lass uns keine Zeit verlieren und Ritter Egbert und seine Gemahlin aufsuchen. Ihr Wohnsitz muss doch hier irgendwo in der Nähe sein.«


      »Ich weiß, wohin wir müssen.« Nikk führte sie quer durch das Gedränge auf dem Marktplatz, bis auch Fi über den Dächern der Stadt im Südosten die Zinnen eines runden Wehrturms entdeckte. Dort wehte eine blau-weiße Fahne im Wind. Sie zwängten sich am Stand eines Quacksalbers vorbei, der Mittelchen zur Behandlung von Kahlköpfigkeit anpries, und gelangten auf einen Weg, der aus der Stadt führte. Rechter Hand zweigte er zu den Wiesen am Flusslauf ab, wo die bunten Wagen und Wohnzelte der Gaukler standen. Die Familien des fahrenden Volkes bereiteten Essen zu, flickten Kostüme oder machten sich für die Auftritte bereit. Sie hatten ihr Lager im Schutz einer weiß gekalkten Wasserburg errichtet, die sich inmitten eines strahlend blauen Sees etwas weiter landeinwärts erhob. Wohnburg und See wirkten so heimelig und gar nicht zu der übrigen Gegend passend, dass Fi darin das Wirken der Undine zu erkennen glaubte. Das Ufer des Sees war von einem Ring hoher Schwarzerlen umgeben. Zwischen den Bäumen thronte eine Holzbühne, neben der eine kleine, mit blau-weißen Wimpeln geschmückte Zuschauertribüne aufgebaut war.


      Unvermittelt fuhr aus dem Norden ein bitterkalter Wind über sie hinweg. Er hob Fis Kopftuch an und brachte die Zeltbahnen im Lager der Gaukler zum Flattern. Einige herrenlose Gegenstände polterten zwischen den Wagen über den Boden, dann flaute der Windstoß wieder ab. Fi fröstelte und beschleunigte ihre Schritte, doch kurz darauf war es wieder fast windstill und die Sonne wärmte sie.


      Fi und Nikk marschierten auf eine heruntergelassene Zugbrücke zu, die hinüber zum offenen Tor der Wasserburg führte. Vor der Brücke standen zwei mit Hellebarden bewaffnete Wachen in blau-weißen Wappenhemden, die angesichts der überraschenden Böe noch immer misstrauisch ihre Topfhelme festhielten.


      »Halt!« Die Männer kreuzten ihre Waffen. »Seid ihr Gaukler, die sich für den Wettbewerb anmelden wollen?«


      »Nein, wir sind hier, weil wir Ritter Egbert und seine Gemahlin um eine Audienz bitten möchten«, erwiderte Nikk ernst. »Es haben sich Ereignisse zugetragen, die die unbedingte Aufmerksamkeit des Burgherrn erfordern.«


      »Holla, das klingt geheimnisvoll. Etwa ein Diebstahl?«


      »Was bitte?« Die andere Wache sah seinen Kameraden irritiert an.


      »Na, es sind doch gerade Fremde in der Stadt«, verteidigte sich der erste.


      Der zweite verdrehte die Augen und wandte sich wieder dem Meermann zu. »In diesem Fall mach dir mal keine Sorgen. Spätestens morgen oder übermorgen bringt euch der Reumütige die Sachen wieder zurück.« Ganz allmählich kam Fi das Gebaren der Leute hier etwas seltsam vor.


      »Deshalb sind wir nicht hier«, widersprach Nikk leicht gereizt. »Richtet Ritter Egbert und seiner Gemahlin Loreline aus, dass Prinz Nikkoleus, Sohn von Meerkönig Aqualonius, vor den Mauern steht und um Einlass bittet.«


      Ungläubig sahen ihn die Männer an. »Natürlich, Königliche, äh, Hoheit! Wartet!«


      Einer der beiden lief in die Burg, der andere bemühte sich derweil um Haltung. Endlich kam sein Kamerad mit zwei Soldaten zurück. »Königliche Hoheit, wenn Ihr und Eure Begleitung bitte mitkommen würdet?«


      Fi und Nikk folgten den Soldaten in den schmalen Innenhof der Wasserburg. Dort standen zwei Kutschen und Bedienstete striegelten vor dem Stall Pferde. Offenbar waren adlige Gäste aus dem Umland angereist. Die Soldaten nahmen Fi und Nikk die Waffen ab und geleiteten sie ins Hauptgebäude, einem mit blau glasierten Schindeln gedeckten und mit Blumenkästen geschmückten Wohnhaus direkt neben dem hohen Wehrturm. Sie stiegen eine breite Treppe hinab und erreichten einen Gang, der sie zu einem blau-weiß gestrichenen Säulensaal führte. Licht fiel durch schmale Schießscharten weit über ihnen auf ein großes Wasserbecken aus Marmor, das fast den gesamten Saal einnahm. Auf dem Wasser tanzten Sonnenkringel, die fahlblaue Lichtreflexe auf Wände und Säulen warfen und so im Schatten liegende Wandmalereien enthüllten, die sprudelnde Quellen, rauschende Wasserfälle und hübsche Undinen zeigten. Direkt an der Stirnseite des Saals erhob sich, umrahmt von einem blau-weißen Wappenbanner an der Wand, ein klobiger Holzstuhl, auf dem in lässiger Pose ein blonder Adliger mit Vollbart Platz genommen hatte. Mit der Rechten hielt er locker den Knauf eines mächtigen Ritterschwertes umfasst und musterte die Neuankömmlinge aufmerksam.


      Fi schätzte Egbert von Rüstringen auf Anfang fünfzig. Die Narbe auf seiner Wange, die auch der Bart nicht ganz verdecken konnte, zeugte von vergangenen Kämpfen. Die Soldaten führten Nikk und Fi um das Becken herum bis auf drei Schritte an den Sitz des Ritters heran, während sich hinter ihnen zwei weitere Wachen aufbauten.


      »Die Besucher, mein Herr!« Die Soldaten verbeugten sich und traten an die Seite der Wachen, von wo aus sie Nikk und Fi weiterhin im Auge behielten.


      »Euer Wohlgeboren, es ist mir eine Ehre!« Nikk legte die Hand auf die Brust und neigte das Haupt. Fi tat es ihm nach.


      »Unsinn!«, brummte der Ritter und erhob sich. »Wenn Ihr wirklich der seid, für den Ihr Euch ausgebt, lasst uns auf das zeremonielle Gehabe verzichten.«


      »Ihr seid mit dem Meervolk vertraut?«


      Ritter Egbert lächelte, doch sein Blick blieb ernst. »Prinz, offenbar habt Ihr vergessen, mit wem ich vermählt bin.« Er trat an das Becken. »Meine Liebe, steht tatsächlich der Sohn von Meerkönig Aqualonius vor uns?«


      Im Marmorbecken war ein leises Plätschern zu hören und drei wunderschöne Undinen mit großen blauen Augen streckten die Köpfe aus dem Wasser. Über ihre Schultern und Brüste fiel langes Haar und ihre silbrigen Fischschwänze glitzerten unter der Oberfläche. Mit unverhohlener Neugier betrachteten die drei Flussnymphen die Neuankömmlinge und Nikk und Fi verneigten sich auch vor ihnen.


      »Oh ja, mein Liebster«, antwortete die mittlere mit glockenheller Stimme. Ihr Haupt zierte ein Kranz aus blauen Wasserblumen und ihre Erscheinung war etwas strahlender als die ihrer Begleiterinnen. »Vor dir steht Prinz Nikkoleus.«


      Die beiden Undinen neben ihr beäugten Nikk und tuschelten hinter Lorelines Rücken miteinander. Egberts Gemahlin bedeutete ihnen zu schweigen. »Und bei seiner Begleiterin«, fuhr sie fort, »dürfte es sich um eine Elfe aus Albion handeln.« Loreline schwamm näher an den Beckenrand heran, hielt jedoch einen gewissen Abstand zu ihnen.


      Fi war nur wenig überrascht, dass die Undine ihre Maskerade so leicht durchschaut hatte.


      »Also eine Elfe? Und du stammst tatsächlich aus Albion?« Der Ritter betrachtete Fi von oben bis unten.


      Fi nickte. »Ich fühle mich sehr geehrt«, sagte sie. »Und wir überbringen Grüße von Magister Thadäus Eulertin.«


      »Eulertin?« Die Augen des Ritters weiteten sich, als wäre er verblüfft, diesen Namen ausgerechnet aus ihrem Mund zu hören. »Ich habe den Däumling schon lange nicht mehr gesehen. Wie geht es ihm? Plagt ihn noch immer sein Hinkebein?«


      Fi und Nikk sahen sich verwundert an.


      »Ihr kennt ihn sicher länger, aber nach meiner Einschätzung erfreut sich der Magister bester Gesundheit«, erwiderte Fi.


      Egbert und Loreline wechselten unmerkliche Blicke. Irgendetwas stimmte hier nicht. Fi sah sich zum Saalausgang um und entdeckte, dass dort weitere Wachen Position bezogen hatten. »Magister Eulertin sagte uns, dass Ihr ein Freund seid«, fuhr Fi fort.


      »Ja, das bin ich«, murmelte Egbert und fuhr sich nachdenklich durch den Bart. »Nur stellt sich die Frage, ob auch Ihr Freunde seid. Eulertin zumindest dürftet Ihr tatsächlich kennen.«


      »Natürlich kennen wir ihn«, rief Nikk verärgert. »Und es gibt einen guten Grund, warum wir Euch und Eure Gemahlin aufsuchen.«


      »Ach, tatsächlich?«, unterbrach ihn der Ritter schroff. Er legte die Rechte wieder auf den Schwertgriff und zog die Augenbrauen finster zusammen. »Vielleicht, weil ihr hofft, bei mir Asyl zu finden?«


      »Wie bitte?« Nikk sah den Ritter überrascht an. »Warum Asyl?«


      »Das fragt Ihr mich?« Egbert hob das Schwert und kam drohend auf Nikk zu. »Das hier ist Trollzwinger, eine magische Klinge aus alten Tagen. Und jetzt rate ich Euch, die Wahrheit zu sagen, denn ich kenne keine Milde mit Vatermördern!«


      »Was sagt Ihr da?« Der Prinz keuchte erschrocken auf. »Vatermörder?«


      »Ich frage mich nur, warum Ihr so dumm wart, ausgerechnet hierher zu kommen«, zürnte der Ritter. »War Euch der Weg in die Dschinnenreiche zu weit? Oder hattet Ihr gehofft, Euren kleinen Staatsstreich von hier aus zu einem erfolgreichen Abschluss zu bringen? Jetzt, da Ihr Euren Vater aus dem Weg geräumt habt?«


      »Meerkönig Aqualonius ist tot?«, hauchte Fi entsetzt.


      »Hast du dem Prinzen nicht dabei geholfen?«, herrschte sie der Ritter an, der die Klinge direkt auf Nikks Herz richtete. »Dienst du gar Morgoya von Albion? Los, erkläre dich!«


      »Wer sagt, dass ich meinen Vater ermordet habe?«, fragte Nikk, bevor Fi auch nur ein weiteres Wort über die Lippen brachte. In seinen Augen glänzten bittere Tränen, doch er wich keinen Zollbreit vor Egberts Klinge zurück.


      »Euer Onkel Effreidon!«, schnaubte der Ritter.


      »Effreidon? Wie kommt Effreidon dazu, so etwas zu behaupten? Er lügt!«


      »Ach, tut er das?«, höhnte Egbert. »Na, dann bin ich auf Eure Erklärung gespannt. Erst gestern war eine königliche Gesandtschaft Eures Volkes in Rüstringen. Die Meernymphen waren auf dem Weg zu Undinenkönig Niccuseie, um ihn über Eure Flucht zu unterrichten. Sie haben hier einen Zwischenhalt eingelegt, um auch meine Gemahlin über Eure Missetat in Kenntnis zu setzen.«


      Neben ihnen im Becken gluckste es und Loreline warf Nikk einen rätselhaften Blick zu. »Unter den Meernymphen befand sich eine alte Freundin, die mir glaubhaft versichert hat, dass man Euch und Euren Vater schon seit Tagen nicht mehr im Meerpalast gesehen habe«, sagte sie. »Niemand wusste, wo Ihr oder König Aqualonius wart, bis eine Suchmannschaft den Leichnam Eures Vaters in einem verlassenen Gemach entdeckte. Ihr sollt ihn angeblich mit Krakenblei vergiftet haben.«


      »Und nicht nur das«, schimpfte der Ritter. »Bei Eurer Flucht sollt Ihr sogar so wahnsinnig gewesen sein, einen dreiköpfigen Meerdrachen aus dem Kerker freizulassen.«


      »Die Hydra?« Endlich begriff Fi, woher der Meerdrache stammte, der Jada’Maar angegriffen hatte. Nikk starrte Ritter Egbert noch immer fassungslos an.


      »Und jetzt sagt schon, wo habt Ihr den Dreizack versteckt?«, fauchte Egbert.


      »Der Dreizack? Bei der Macht der Gezeiten!« Nikk wurde noch blasser. »Wenn ich meinen Vater tatsächlich getötet hätte, hätte ich den Dreizack gar nicht an mich nehmen und verstecken können.«


      »Was soll das heißen?« Egberts Miene verfinsterte sich.


      »Wenn der König unerwartet stirbt, löst sich der Dreizack in Meerschaum auf und… verschwindet.« Nikk rang nach Worten. »So lange, bis sich ein neuer Träger als würdig erweist.« Er wandte sich der Undine zu. »Loreline, Ihr müsstet das doch wissen. Kein Verräter ist in der Lage, den Dreizack an sich zu reißen.«


      »Ich weiß nur wenig darüber«, entgegnete die Undine. »Verratet mir lieber, wo Ihr in der Zeit wart, als Euer Vater zu Tode kam.«


      »Auf der Suche nach einem Heilmittel für ihn. Effreidon selbst hat mir den Auftrag dazu erteilt. Elender Verräter!« Nikks Beine gaben nach und er sackte in sich zusammen. Fi beachtete das Ritterschwert nicht und stützte ihn. Nikk liefen Tränen über das Gesicht und eine Weile starrte er mit leerem Blick ins Wasserbecken. Dann begann er stockend zu erzählen. Von den ersten Symptomen seines Vaters, über die Suche nach dem Lingustentang bis zu der unheilvollen Begegnung mit der Sirene. Mit jedem Satz gewann er seine Fassung zurück, und als er geendet hatte, glomm in seinen dunklen Meermannaugen der Wunsch nach Rache.


      Dies war eine Sprache, die Egbert offensichtlich verstand. Der Ritter trat einen Schritt zurück und ließ nachdenklich die Klinge sinken.


      »Effreidon hat meinen Vater vergiftet«, schlussfolgerte Nikk kalt. »Er muss es gewesen sein, denn er steht in der Königslinie gleich hinter mir. Indem er mich dazu brachte, heimlich aus dem Palast zu verschwinden, lenkte er den Verdacht auf mich. Damit hat er den nächsten Anwärter auf den Königsthron beseitigt. Was war ich bloß für ein Narr!«


      »Ist dir klar, dass Effreidon in diesem Fall mit Morgoya im Bunde stehen muss?«, wandte Fi ein. »Das erklärt auch, warum dir die Sirene gezielt aufgelauert hat.« Fi spürte fragende Blicke auf sich gerichtet und ergänzte Nikks Bericht mit einer knappen Schilderung der jüngsten Geschehnisse.


      »Das alles kann doch wohl nicht wahr sein!« Egbert schüttelte den Kopf. »Wir haben damals unser Blut gegeben, um Morgoyas Ansturm aufzuhalten. Das geschah im stillen Vertrauen darauf, dass auch das Meervolk standhält.«


      »Mein Volk hält stand!«, brauste Nikk auf. »Wir sind keine Eidbrecher!«


      »Beruhige dich.« Fi wandte sich wieder dem ungleichen Ehepaar zu. »Wir sind nicht nur wegen Magister Eulertin in Rüstringen, sondern auch, weil uns die Feenkönigin persönlich den Rat dazu gab.«


      »Berchtis?« Egbert und Loreline sahen sich überrascht an. »Ich war damals dabei, als sie an den Küsten die Leuchtfeuer entzündete. Dennoch«, er hob das Schwert wieder, »Effreidon herrscht jetzt über Euer Volk, Nikkoleus. Sein Wort steht gegen Eures.«


      »Nein, er kann nicht der rechtmäßige Herrscher meines Volkes sein. Aber er leitet den Ältestenrat, der dem König bei seinen Regierungsgeschäften hilft.« Nikk betrachtete verbittert die Waffe in Egberts Hand. »König kann nur werden, wem sich die Macht des Dreizacks offenbart. Und das geschieht auf keinen Fall bei einem Verräter wie Effreidon.«


      »Wollt Ihr damit andeuten, dass der Dreizack in Effreidons Händen machtlos ist?«, fragte Egbert stirnrunzelnd.


      »Ihr versteht offenbar immer noch nicht.« Nikk seufzte. »Der Dreizack wird üblicherweise in einem feierlichen Zeremoniell vom König an den erstgeborenen Sohn übergeben. Dabei nimmt der König dem Thronfolger den Eid ab, treu und ergeben über das Reich unter den Wogen zu wachen. Geschieht dies nicht, löst sich der Dreizack auf, um an verborgener Stelle wieder neu zu entstehen.« Nikk atmete tief ein. »Allerdings gestehe ich, dass es bis jetzt nur einmal dazu gekommen ist. Der Meerkönig war damals aufgrund eines Unfalls nicht in der Lage, das Zepter weiterzureichen. Der Dreizack löste sich auf und verschwand. Niemand wusste, was geschehen war, also bat mein Volk unsere nächsten Verwandten um Rat: die Elfen im einstigen Sonnenrat Albions.« Der Meermann musterte Fi, die überrascht zu ihm aufsah.


      »Das Meervolk hat sich an den Sonnenrat gewandt?«, fragte sie verblüfft. Der Sonnenrat Albions existierte nicht mehr. Er hatte aus Feuermagiern und Elfen bestanden und König Drachenherz bei seinen Regierungsgeschäften beraten, bis Morgoya den Rat vernichtet hatte. »Wie konnte ausgerechnet der Sonnenrat deinem Volk helfen?«


      »Die Einzelheiten kenne ich nicht. Sie sind bis heute ein Geheimnis. Es sollen Hinweise des verstorbenen Meerkönigs aus dem Reich der Toten gewesen sein, die mein Volk damals zu euch Elfen geführt haben.« Nikk lächelte freudlos. »Und wollt Ihr wissen, wer auf diese Weise die Königswürde erlangte? Mein Vater Aqualonius! Und eines hat er mir stets versichert: Der Dreizack gehorcht einzig und allein dem wahren König!«


      »Ich glaube dir«, sagte die Undine plötzlich und ließ sich wieder zu ihren Dienerinnen ins Wasser gleiten. Egbert drehte sich erstaunt um. »Liebes, es gibt keine Beweise für diese Geschichte.«


      »Sieh in die Augen des Prinzen, Egbert, und du wirst erkennen, dass er die Wahrheit spricht.« Loreline zwinkerte ihrem Gatten zu.


      »Aber Loreline!« Egbert wirkte durcheinander. »Wenn Effreidon tatsächlich Aqualonius umgebracht hat, wie will er ihn dann beerben? Prinz Nikkoleus behauptet doch, dass sich die Macht des Dreizacks niemals einem Verräter offenbare. Das alles ergibt doch keinen Sinn.«


      »Ihr solltet den Sinn hinter alledem möglichst bald herausfinden.« Die Worte hatte die Flussnymphe an ihre Dienerinnen gerichtet, die belustigt glucksten.


      Egbert verdrehte die Augen und steckte Trollzwinger endlich weg. »Ihr könnt uns allein lassen!« Mit einer knappen Handbewegung schickte er die Wachen aus dem Saal. Dann setzte er sich an den Beckenrand. »Wahrscheinlich hast du Recht. Wie immer«, sagte er zu Loreline.


      »Natürlich habe ich das.« Die Undine nahm seine Hand und küsste sie. »Daran solltest du dich längst gewöhnt haben.« Sie wandte sich Fi zu. »Sag mir, junge Elfe, welchen Rat hat euch die Feenkönigin genau gegeben?«


      »Sie sprach von einem Füllhorn der Träume, das sich angeblich in Eurem Besitz befinde«, antwortete Fi.


      »Das Füllhorn also? Sieh an.« Sie wechselte einen raschen Blick mit ihrem Gemahl.


      »Ihr habt es doch noch?«, fragte Nikk. »Wenn es mir schon nicht dabei helfen kann, meinen Vater zu retten, kann ich es vielleicht dazu nutzen, den Dreizack zu finden.« Erst jetzt schien ihm wieder bewusst zu werden, dass auch Fi das Füllhorn suchte, denn er sah sie verlegen an. »Allerdings muss ich gestehen, dass auch meine Begleiterin die Hoffnung hegt, in den Genuss seiner Zaubermacht zu kommen.«


      »Nun ja«, seufzte Egbert gedehnt. »Das Füllhorn befindet sich in unserem Besitz. Und ein Schluck ist auch noch übrig.« Er räusperte sich. Erst als ihm Loreline zunickte, sprach er weiter. »Es war ein Brautgeschenk von Undinenkönig Niccuseie, gefüllt mit zwei Schlucken eines magischen Nektars, von denen noch einer übrig ist. Die Macht des Nektars besteht darin, Träume zu erfüllen. Loreline hat ihren Schluck genommen und uns damit ein harmonisches und wunderbares Zuhause geschaffen, wie ich es mir nie hätte vorstellen können.«


      Die Undine sah mit großen Augen zu Fi und Nikk auf. »Ihr habt den Zauber sicher schon bemerkt. Er schwebt wie eine schützende Hand über ganz Rüstringen. Die Sommer sind lau, die Winter nicht zu hart. Der Fluss friert nie zu. Die Menschen sind freundlich und gehen respektvoll miteinander um.«


      »Und Ihr habt bis heute darauf verzichtet, Euren Schluck zu nehmen?«, fragte Nikk den Ritter.


      Egbert lachte. »Wozu hätte ich ihn gebraucht? All meine Träume und Wünsche sind bereits in Erfüllung gegangen.« Er küsste Loreline zärtlich. Die Undinen im Hintergrund kicherten und warfen Nikk verstohlene Blicke zu.


      »Ihr seid zu beneiden«, flüsterte Fi.


      »Ach, es ist nicht schwer, seine Träume wahr werden zu lassen«, brummte Egbert. »Man muss nur seinem Herzen folgen.«


      Im Gegensatz zu Fi wirkte Nikk noch nicht ganz überzeugt. »Hattet Ihr denn nie Angst, dass Euch das Füllhorn entwendet werden könnte? Ein magisches Objekt wie dieses muss doch Schurken anziehen wie Blut die Haie?«


      »Mal davon abgesehen, dass nur wenige vom Brautgeschenk des Flusskönigs wissen, ist das Füllhorn natürlich gut versteckt«, beruhigte ihn Loreline.


      »Wieso ist das überhaupt notwendig?« Fi musterte die beiden irritiert. »Ich dachte, Euer Wunsch beschützt Rüstringen und damit auch das Füllhorn?«


      »Nun, ganz Unrecht hat Prinz Nikkoleus mit seinem Einwand nicht, junge Elfe.« Ritter Egbert atmete tief ein. »Die Magie des Nektars entspringt Feenwerk, das sich wie ein Tuch aus Samt über jeden legt, der in den Einflussbereich des Füllhorns gelangt. Das geschieht jedoch nicht zwingend. Vielmehr führt die Magie dazu, das Gute in sich und in anderen zu entdecken. Das werdet Ihr schon bald an Euch selbst beobachten können.« Er zwinkerte Fi zu. »Jemand, der finstere Absichten hegt und über einen starken Willen verfügt, könnte dem Zauber vermutlich eine Weile widerstehen.«


      »Befürchtet Ihr etwa, dass sich jemand mit solchen Absichten in Rüstringen aufhält?«, wollte Loreline wissen und hob fragend eine Augenbraue.


      Nikk zuckte die Schultern. »Die Frage war eher theoretischer Natur.«


      »Gut, denn mein Gemahl und ich sind bereit, uns von dem Füllhorn zu trennen.«


      »Das heißt, Ihr überlasst uns den letzten Schluck?«, fragte Nikk hoffnungsvoll.


      »Ich würde Euch wirklich gern helfen«, erwiderte Egbert. »Nur gibt es da ein kleines Problem.«


      »Ein Problem?«, fragte Fi.


      »Ja, denn anlässlich des siebenten Jahres unserer Vermählung habe ich zum Vergnügen meiner liebreizenden Loreline einen Gauklerwettbewerb ausgerufen. Und ein Wettbewerb verdient natürlich einen Preis…«


      Fi schwante nichts Gutes.


      »Der letzte Schluck aus dem Füllhorn ist leider bereits dem Sieger dieses Wettstreits versprochen. Und das beim Unendlichen Licht.« Der Ritter seufzte. »Ich befürchte daher, Ihr werdet ihn Euch erst verdienen müssen.«

    

  


  
    
      


      Wettstreit der Gaukler


      Das Reich unter den Wogen ist in Gefahr– und mit ihm der ganze Kontinent– und wir müssen uns mit diesem Unsinn herumschlagen.« Nikk setzte einen klobigen Gegenstand auf einem Fass ab, der von einem blauen Tuch verhüllt war. Mitfühlend sah Fi zu dem Meermann auf. Nikk versuchte sich den Schmerz nicht anmerken zu lassen, doch sie sah den Kummer in seinen Augen.


      Inzwischen war es fast Mittag und drei Stunden her, seit sie von Aqualonius’ Tod erfahren hatten. Fi hatte Nikk natürlich angeboten, mit ihm über die Ermordung seines Vaters zu sprechen, doch er wollte nicht. Er hatte es auch abgelehnt, über die Rolle zu reden, die sein Onkel Effreidon dabei gespielt hatte. Er konzentrierte sich jetzt ausschließlich darauf, das Füllhorn zu erringen. Und irgendwie konnte Fi ihn verstehen.


      »Was machst du da eigentlich?«, fragte er Fi.


      »Ich bereite mich vor«, antwortete sie und steckte Nadel und Garn weg. Anschließend hob sie ihr neues Gewand an. Sie hatte die letzten zwei Stunden damit verbracht, ein Hemd von Koggs umzunähen und mit ein paar bunten Fransen an Schultern und Ärmeln zu verschönern. »Die Zuschauer entscheiden schließlich über den Gauklerkönig. Da kann es nicht schaden, ihnen auch etwas fürs Auge zu bieten.« Zufrieden betrachtete sie ihr Werk. »Ich will es heute auf jeden Fall unter die ersten drei in meiner Gruppe schaffen, bevor es morgen in die Endausscheidung geht. Willst du dich nicht ebenfalls vorbereiten? Der Wettbewerb beginnt schon in einer halben Stunde.«


      Nikk legte eine Hand auf den umwickelten Gegenstand. »Ich bin vorbereitet.«


      »Und was wirst du aufführen?«


      Nikk hob das Tuch und enthüllte eine Leier. »Ich werde mich als Musiker versuchen.«


      »Als Musiker?« Fi sah Nikk und die Leier überrascht an. »Ein schönes Instrument. Ich wusste gar nicht, dass du musizieren kannst.«


      »Wart’s ab.« Nikk lächelte siegesgewiss. »Ich war gerade am See und habe mich mit den Undinen Bachelia und Amphorine aus Lorelines Gefolge getroffen. Von ihnen habe ich dieses Instrument.«


      »Wundert mich nicht«, meinte Fi. »Die beiden haben dir die ganze Zeit hübsche Augen gemacht. Wahrscheinlich würden sie dir sogar ins Meer folgen, wenn du sie fragtest.«


      »Ja, gut möglich«, stellte Nikk nüchtern fest. Er schien nicht zu bemerken, dass dies nicht ganz die Antwort war, die Fi sich erhofft hatte.


      »Und was führst du vor?«, wechselte er das Thema. »Lass mich raten, du wirst das Volk mit deinen Bogenschusskünsten begeistern, richtig?«


      »Nein.« Fi streifte das Fransenhemd über. »Ich kann die wenigen Gorgonenpfeile nicht für diesen Wettbewerb aufbrauchen. Ich warte eigentlich nur noch auf Koggs und seinen Bootsmann, denn ich habe eine andere Idee.«


      Als wäre das ein Stichwort gewesen, kletterte der Klabauter mit einem Holzeimer aus dem Schiffsbauch und blieb vor Nikk stehen. »Hab schon gehört, was im Meerpalast vorgefallen ist«, knurrte er. »Wenn ich irgendetwas für Euch tun kann, Euren Onkel kielholen oder nach dem Dreizack suchen, lasst es mich wissen.«


      »Danke, ich weiß das zu schätzen, Koggs.« Nikk legte die Hand auf die Leier. »Im Augenblick ruhen meine Hoffnungen auf dem Wettbewerb.«


      Der Klabauter nickte und betrachtete Fis Flickengewand. »Na ja, ihr tretet immerhin zu zweit an. Das verdoppelt eure Aussichten auf den Sieg.« Er stellte den Eimer vor Fi ab. Im Innern piepste es. »Ich habe nur vier Nager aufgetrieben, du Buntbarsch. Hier an Bord meines Schiffes herrscht nämlich Ordnung.«


      »Sind das Ratten?« Nikk starrte in den Eimer.


      »Nein, Mäuse«, stellte Fi richtig. Die Tiere zitterten ängstlich und sie sahen mit schwarzen Knopfaugen zu ihnen auf. »Nur vier werden nicht ausreichen.«


      »Vielleicht hatte Rob ja mehr Glück.« Koggs deutete zur Hafenmole. Von dort näherte sich der Bootsmann mit einem Weidenkorb. »Hauptsache, du entsorgst die Viecher später an Land. Hier an Bord meines Schiffes will ich sie nicht haben.«


      »Keine Bange, Koggs. Ich werde sie morgen am Stadtrand aussetzen.«


      Rob betrat das Deck und grinste. »Reichen zehn Feldmäuse aus? Der Bauer, bei dem ich war, hat in seiner Scheune noch mehr.«


      »Ja, das reicht. Danke.« Fi warf einen Blick in den Korb, in dem es ebenfalls piepste. Rasch beförderte sie die Mäuse aus dem Eimer zu ihren Artgenossen.


      »Der Großteil der Mannschaft ist übrigens schon am See«, erklärte Rob grinsend. »Ich hab den Jungs eingeschärft, euch besonders laut anzufeuern. Ach, und hier«, er kramte eine grüne Jägermütze hervor, »die habe ich noch für dich aufgetrieben. So ’ne Mütze ist doch die halbe Verkleidung!« Fi nahm sie dankbar entgegen und stülpte sie über das Kopftuch. Dann sah sie Koggs an. »Und du willst wirklich nicht mit?«


      »Nein«, Koggs winkte ab. »Oder hast du unseren versteckten Passagier vergessen?« Er wies mit dem Daumen zum Kabelgatt. »Wenn schon die Mäuse das Schiff verlassen, so doch ganz sicher nicht der Käpt’n.«


      »Also gut, dann los!« Fi nahm den Weidenkorb auf und Nikk und Rob begleiteten sie an Land.


      »Was willst du denn mit den Mäusen?«, fragte Nikk.


      »Wart’s nur ab.« Fi zwinkerte ihm zu.


      Gemeinsam marschierten sie durch die Stadt in Richtung Wasserburg. Zwischen der Gauklerwiese und der Bühne am See hatten sich mehrere Hundert Bürger aller Stände eingefunden, die gespannt zur Zuschauertribüne blickten, wo sich soeben Ritter Egbert mit einem Dutzend adliger Gäste einfand. Lediglich sechs mit Hellebarden bewaffnete Soldaten schirmten den mit Wimpeln und Bannern geschmückten Holzbau vor dem übrigen Volk ab. Fi war sich sicher, dass Loreline und ihre beiden Undinen das sommerliche Spektakel von der Seeseite aus verfolgten. Händler liefen laut krakeelend durch die Menschenmenge und boten Backwaren, Zuckerwerk und Rauchwürste feil, Kinder tollten mit ihren Hunden herum, an hastig errichteten Ständen wurden Fässer mit Bier angestochen und über allem schwebten die Klänge verschiedener Musikinstrumente. Die Stimmung war festlich und ausgelassen.


      Kaum hatte Rob seine Kameraden entdeckt, ließ er Fi und Nikk stehen und sie drängten sich ohne ihn weiter zur Bühne durch. Dabei hatte Fi den Eindruck, dass der Prinz die Schaulustigen um sie herum durchzählte. Irgendetwas heckte Nikk aus.


      Sie erreichten ein Areal neben der Bühne, auf dem sich bereits die Gaukler, Artisten und Musiker eingefunden hatten, als der Klang von Fanfaren über den Platz schmetterte. Sofort kehrte Ruhe ein.


      Ritter Egbert erhob sich und ließ den Blick über die Menschenmenge schweifen. Sein Brustpanzer glänzte in der Sonne. »Stolzes Volk von Rüstringen!«, rief er. Die Bürger antworteten mit freudigen Hoch-Rufen. Egbert wartete ab, bis sie sich wieder beruhigt hatten, dann sprach er weiter. »Heute jährt sich der Tag meiner Vermählung zum siebenten Mal. Bevor ich meine reizende Gemahlin kennenlernte, war ich von Rastlosigkeit erfüllt. Ich war in der weiten Welt unterwegs und bin kaum meinen Pflichten in der Heimat nachgekommen. Ich habe Abenteuer erlebt, wie kaum ein Zweiter, ich habe Wunder gesehen, wie kaum ein Zweiter und Schlachten geschlagen, die ich allerdings kein zweites Mal erleben möchte.« Spätestens jetzt war es auf dem Platz totenstill. Egbert spielte auf den Kampf gegen die Truppen Morgoyas vor vierzehn Jahren an. »Ihr wisst, wovon ich spreche, denn es gibt hier kaum eine Familie, die von den damaligen Geschehnissen unberührt geblieben wäre. Aber das Leben hält auch gute Zeiten bereit, Zeiten, die man genießen sollte.« Er sah hinaus auf den See. »Für mich begann diese Zeit, als ich meine liebreizende Gemahlin kennenlernte. Sie gab mir zum ersten Mal das Gefühl, angekommen zu sein.« Er hob ein Trinkhorn in Richtung Gewässer. »Nur ahnte ich damals noch nicht, was hier natürlich jeder verheiratete Mann weiß«, scherzte er, »nämlich, dass mir das eigentliche Abenteuer meines Lebens noch bevorstand. Aber ich denke, ich habe mich in den letzten sieben Jahren tapfer geschlagen. Ich kann immer noch entscheiden, wann ich fortgehe, wann ich allerdings heimzukommen habe, bestimmt jetzt jemand anders.« Das Publikum lachte und am Ufer wurden Mützen geschwenkt. »Kurz und gut«, rief Egbert, »uns allen sollte bewusst sein, dass es keine bessere Landesmutter als meine Loreline geben kann. Ihr allein haben wir es zu verdanken, dass wir nun schon so viele Jahre in Frieden und Harmonie leben. Also, lasst uns diesen Anlass gebührend feiern! Möge der Gauklerwettstreit beginnen!« Egbert setzte sich unter lautem Jubel wieder auf seinen Platz.


      Schließlich trat der Marktmeister, ein dicker Mann in braunem Leinenkittel, auf die Bühne, der eine Glocke läutete, bis wieder Ruhe eingekehrt war. »Hört, hört!«, rief er mit heiserer Stimme. »In wenigen Augenblicken werden wir Darbietungen aus allen Teilen des Landes erleben. Das anwesende Gauklervolk wurde dazu in drei Gruppen eingeteilt: Artisten, Musiker und Kleinkünstler. Jeder Teilnehmer bekommt genügend Zeit, seine Künste vorzuführen, doch nur drei aus jeder Gruppe gelangen in die Endausscheidung und werden morgen noch einmal gegeneinander antreten. Wer von ihnen die Gunst unserer geliebten Loreline erhält, ist der Sieger des Wettstreits. Der kostbare Preis: ein Schluck aus dem Füllhorn der Träume!« Fröhliches Gejohle ertönte und der Marktmeister verschaffte sich mit der Glocke erneut Gehör. »Über die drei Tagessieger aus jeder Gruppe entscheiden heute nicht unsere Herren, sondern ihr mit eurem Applaus.« Das Publikum klatschte und er drehte sich zu den Gauklern um. »Also, strengt euch an! Wir beginnen mit den Akrobaten.«


      Die Fanfaren schmetterten erneut und die Menge tobte. Fi war der Gruppe der Kleinkünstler zugeteilt worden und erst am Nachmittag an der Reihe. Nikk hatte sich bereits zu den Musikern begeben, die in der Nähe der Bühne auf Sitzbänken lümmelten und ihre Instrumente stimmten. Einer von ihnen gurgelte mit einer milchigen Flüssigkeit, ein anderer polierte seine Laute mit einem Tuch auf Hochglanz. Fi fiel ein hagerer Minnesänger auf, der mit leerem Blick und einer Geige auf den Knien etwas abseits saß. Eigenartigerweise reagierte er selbst auf den Zuruf der anderen Musiker nicht, sondern starrte nur abwesend vor sich hin.


      Fi wandte sich ab und gesellte sich zu den Mitgliedern ihrer Gruppe, zu denen auch der Bärenführer und die Jongleure gehörten, die sie schon am Vormittag gesehen hatte. Die Gaukler nickten ihr zu und beäugten argwöhnisch den Weidenkorb. Doch Fi hatte nicht vor, sich allzu früh in die Karten schauen zu lassen.


      Auf der Bühne eröffnete jetzt ein Gewichtheber den Wettstreit, der unter den Anfeuerungsrufen des Publikums immer schwerere Felsbrocken in die Höhe stemmte. Anschließend traten zwei Bogenschützen auf. Die Brüder übertrafen einander mit Kunstschüssen, die auch Fi beeindruckten. Sie zielten auf Bastscheiben, die immer weiter fortgestellt wurden, schafften es, die dort eingeschlagenen Pfeile zu spalten und gewannen rasch die Gunst des Publikums. Der Höhepunkt ihres Auftritts war ein Blindschuss auf einen bereits abgeschossenen Pfeil weit über dem See, doch der Versuch schlug fehl. Ein enttäuschtes Raunen ging durch die Menge und die Schützen starrten irritiert den Boden der Bühne an. Sie versuchten es noch zweimal, stets mit demselben Ergebnis. Misstrauisch runzelte Fi die Stirn. Hatte sich der Bühnenboden bewegt? Die Schützen winkten dem Marktmeister zu, doch der schien nichts von dem seltsamen Vorfall mitbekommen zu haben und die Brüder verließen die Bühne.


      Nun trat eine siebenköpfige Akrobatenfamilie auf. Sie führte Flickflacks und andere Kunststücke vor, darunter einen imposanten menschlichen Turm. Das Publikum klatschte höflich, aber nicht übermäßig begeistert. Ihr folgte ein Messerwerfer, dessen Vorstellung im Wurf auf eine drehbare Scheibe gipfelte, an die er seine Frau gebunden hatte. Danach waren zwei Hochseilartisten an der Reihe, die als heimliche Favoriten des Wettstreits galten. Das Paar tänzelte über ein Seil, das Helfer zuvor zwischen zwei Bäumen hoch über dem See gespannt hatten. Auf dem Höhepunkt der Vorführung kletterte die zierliche Artistin auf die Schultern ihres Partners, der sie nun über den See trug. Das Publikum applaudierte begeistert. Da erhob sich ein Schwarm Vögel aus einem der Bäume und umflatterte die beiden. Die Hochseiltänzer verloren das Gleichgewicht und stürzten in die Tiefe. Die Zuschauer hielten erschrocken den Atem an und beruhigten sich erst, als der Marktmeister verkündete, dass die Artisten unbeschadet aus dem Wasser gefischt worden seien. Wieder nur ein eigenartiger Zufall?


      Der Marktmeister ließ alle Teilnehmer der ersten Gruppe noch einmal auf der Bühne antreten und der nachfolgende Applaus bestimmte das Hochseilartistenpaar, den Messerwerfer und die Akrobatenfamilie zu den Gruppensiegern. Dann kündigte er eine halbe Stunde Pause an.


      Vom See her wehte jetzt liebliche Harfenmusik herüber, die rasch die Aufmerksamkeit des Publikums auf sich zog. Fi hatte Glück, dass sie so nah am Ufer stand. Sie konnte Loreline sehen, die sich mit ihrem silbrigen Fischschwanz auf einem Felsen im See rekelte und verträumt die Saiten einer großen Harfe aus Flussgold anschlug. Doch Fi lauschte nur mit halbem Ohr. Ihre Aufmerksamkeit galt mehr den beiden Bogenschützen, die sich neben der Tribüne bei Ritter Egbert beschwerten. Kurz darauf führten zwei Soldaten jenen Quacksalber heran, den Fi schon am Vormittag gesehen hatte. Wie Egberts Leute auf ihn aufmerksam geworden waren, erschloss sich der Elfe nicht. Doch der Mann gab zu, am Vormittag ein teures Humuselementar an einen Gaukler verkauft zu haben. Nur welcher Gaukler es gewesen war, daran konnte oder wollte er sich nicht erinnern. Er gestand jedoch freimütig ein, dass ein solches Wesen durchaus in der Lage sei, den Bretterboden der Bühne zu verbiegen. Da die beiden Schützen keinen stichhaltigen Beweis für ihre Vorwürfe anbringen konnten, ließ Egbert den Scharlatan wieder laufen. Die Soldaten untersuchten die Bühne, kamen aber kopfschüttelnd wieder zurück. Spätestens jetzt war sich Fi sicher, dass es bei dem Wettstreit nicht mit rechten Dingen zuging. Und ihr wurde klar, dass der Feenzauber des Füllhorns tatsächlich noch nicht bei jedem der Neuankömmlinge wirkte.


      Die Fanfaren eröffneten die nächste Runde und der Wettstreit der Musiker begann. Hintereinander traten zwei Bänkelsänger auf, von denen einer sogar aus dem fernen Fryburg nahe dem Albtraumgebirge angereist war. Ihnen folgte eine Gruppe aus drei Schalmeienspielern. Ihre Lieder klangen angenehm und mitreißend, doch sie konnten sich weder mit Lorelines Harfenspiel noch mit der Musik des Elfenvolks messen. Fi war weitaus Besseres gewöhnt.


      Als sie abgetreten waren, trugen zwei Zwerge, die Fi bereits vom Drachenzelt her kannte, mit ein paar menschlichen Helfern große Kesselpauken auf die Bühne. Sie verbeugten sich, warteten die Ankündigung des Marktmeisters ab und bearbeiteten die großen Trommeln mit ihren Schlägeln, bis Fi glaubte, inmitten der majestätischen Zwergenhallen unter den Bergen zu stehen. Der beeindruckende Auftritt kam nur einmal ins Stocken, als eine kalte Windböe aufkam, die so heftig war, dass die Wimpel und Fahnen an den Holzbauten knatterten. Fi fröstelte, doch nur Augenblicke später wurde sie wieder von den Strahlen der Sonne gewärmt und die Zwerge setzten ihr Trommelspiel fort. Fi blickte misstrauisch zum Himmel empor, der sich blau und nur von wenigen Schäfchenwolken bedeckt von Horizont zu Horizont spannte. Fi erinnerte sich nur zu gut an den kalten Windhauch, dem sie vormittags auf dem Weg zum Wasserschloss ausgesetzt gewesen waren. Hatte der Quacksalber etwa auch Luftelementare in seinem Bestand?


      Die Zwerge beendeten ihren Auftritt und genossen zufrieden den Applaus, der ihnen entgegenbrandete. Anschließend räumten sie die Bühne für einen Querflötenspieler in einem rot-gelben Umhang, der das Publikum für Fis Geschmack etwas zu selbstgefällig begrüßte. Irrte sie sich, oder bestanden die Klappen über den Tonlöchern seines Instruments tatsächlich aus magischem Mondeisen? Der Musiker setzte die lange Querflöte an die Lippen und stimmte eine Melodie an, die Fi einen wohligen Schauer bescherte. Alle lauschten ergriffen, als sich ein Vogelschwarm der Bühne näherte. Die Vögel umflatterten den Flötenspieler in einem perfekten Kreis und begleiteten die vorgetragene Melodie mit ihrem Gezwitscher. Das Publikum klatschte verzaubert, nur Fi starrte den Musiker empört an. Bemerkte denn niemand, dass das dieselben Vögel waren, die erst zwei Stunden zuvor die Hochseilakrobaten aus dem Gleichgewicht gebracht hatten?


      Dann trat Nikk endlich auf die Bühne und setzte sich mit der Leier auf einen Stuhl. Auf seiner muskulösen Brust spiegelte sich die Sonne, das lange Haar wehte im Wind und sein strahlendes Lächeln entlockte Fi einen Seufzer, bevor er auch nur einen Ton angeschlagen hatte. Er griff in die Saiten der Leier und überall im Publikum begannen die Frauen zu juchzen und verzückt zu lächeln. Schräge Klänge wehten von der Bühne und weckten in Fi die unstillbare Sehnsucht, sich vom Wellenspiel des Meeres zu fernen Gestaden treiben zu lassen. Nikks Gesang war betörend und eine einzige Huldigung an die Liebe. Wen interessierte es, ob er jeden Ton sicher traf? Und wen interessierten die entgeisterten Blicke, die ihm nicht nur Ritter Egbert, sondern zahlreiche andere Männer zuwarfen? Sein unvergleichliches Leierspiel erinnerte an die quiekenden Laute von Delfinen, die die Sturmflut gegen eine schroffe Felswand schleuderte. Fi traten Tränen der Rührung in die Augen. Sie wollte zur Bühne laufen, um Nikk näher zu sein, doch der Weg war versperrt. Dutzende Zuhörerinnen drängten sich kreischend vor Begeisterung nach vorn und stürmten die Bühne. Nikk schaffte es gerade noch aufzustehen, als sich ihm die ersten Frauen auch schon an den Hals warfen und ihn zu Boden rissen. Sein Spiel endete abrupt und Fi fühlte sich wie von einer Last befreit. Der Marktmeister winkte drei Soldaten heran, die umgehend damit begannen, die juchzende Schar auseinanderzutreiben. Verwirrt lösten sich die Frauen von Nikk. Der Meermann erhob sich und nahm missmutig die Leier in Augenschein. Gleich zwei Saiten waren gerissen. »Hat jemand Ersatzsaiten?«, rief er seinen musikalischen Mitstreitern zu, erntete jedoch nur gehässige Blicke.


      »Tja«, der Marktmeister zuckte hilflos mit den Achseln. »Wenn Ihr nicht noch ein anderes Instrument, ähm, beherrscht, befürchte ich, dass Eure Vorstellung vorüber ist.« Seine Stimme ging fast im Tumult vor der Bühne unter, wo die Frauen von schimpfenden Ehegatten und Vätern in Empfang genommen wurden. Nikk ignorierte die schmachtenden Blicke, die ihm einige von ihnen immer noch zuwarfen, und verließ die Bühne.


      »Ich hoffe, du bist erfolgreicher«, zischte er gereizt, als er an Fi vorbeikam. Die schüttelte bloß den Kopf. Hätte nicht so viel auf dem Spiel gestanden, wäre sie über Nikks Versuch, den Wettbewerb mit seinem Meermanncharme zu gewinnen, ziemlich wütend gewesen.


      Als letzter Musiker trat nun der seltsame Minnesänger mit der Geige auf. Sein Blick wirkte trotzig und ohne auf die Ankündigung des Marktmeisters zu warten, klemmte er das Streichinstrument zwischen Kinn und Schulter und ließ den Bogen mit einer Virtuosität über die Saiten fliegen, dass Fi den Atem anhielt. Auch das Publikum lauschte ergriffen. Die Töne, die der Fremde seiner Geige entlockte, waren zunächst elegisch und sanft, steigerten sich dann aber zu einem atemberaubenden Tempo mit einem schillernden Klangbild, wie es Fi einem menschlichen Musikanten nie zugetraut hätte. Dann begann der Minnesänger sein Spiel mit Gesang zu begleiten. Traurig sang er von verlorener Freiheit und vergebener Hoffnung und Fi war sich sicher, dass es niemanden im Publikum gab, den die Darbietung nicht zutiefst bewegte. Als der letzte Strich seiner Geige verklungen war, herrschte für ein paar Sekunden ehrfürchtiges Schweigen– dann folgte begeisterter Jubel. Der Minnesänger verbeugte sich und Fi glaubte, in seinen Augen Tränen zu sehen. Doch rasch wurde sein Blick wieder leer.


      Der Marktmeister bat nun alle übrigen Musiker wieder auf die Bühne und forderte der Reihe nach vom Publikum Applaus ein. Die Zwerge und der Querflötenspieler belegten in der Zuschauergunst die Plätze drei und zwei. Der Minnesänger jedoch stach sie wie erwartet alle aus. Nikk hingegen war nicht einmal angetreten und Fi fragte sich, wo er geblieben war. Die Musiker begaben sich wieder in ihren Wartebereich, nur der Minnesänger wankte von der Bühne, als würde er schlafwandeln.


      Irgendetwas stimmte nicht mit dem Mann. Fi fühlte es so deutlich, als stünde sie direkt neben ihm. »Entschuldigt!«, rief sie ihm nach und lief an den Mitgliedern ihrer Gruppe vorbei, als sie jemand am Weidenkorb festhielt.


      »Du bist doch kein Mensch, oder?«


      Fi drehte sich um. Schräg hinter ihr drängten sich der Zwerg mit dem Gabelbart und sein breitschultriger Begleiter zu ihr durch. »Wir haben dich schon heute Vormittag bemerkt. Du bist ein Elf!«


      Wieso mussten die Zwerge sie ausgerechnet jetzt ansprechen? »Ja, und?«


      Sie spähte über ihre Köpfe hinweg und suchte wieder den Minnesänger.


      »Man trifft hierzulande nicht mehr häufig auf Angehörige deines Volkes«, murrte der andere mit dunkler Stimme. »Stammst du aus Albion?«


      Fi reckte abermals den Hals, aber der Sänger war längst im bunten Treiben verschwunden. »Ist das denn so wichtig?«, gab sie leicht verärgert zurück.


      »Gemach, Herr Elf. Gemach!«, beschwichtigte sie der bärtige Zwerg. »Meinst du nicht, dass wir in Zeiten wie diesen die alten Streitigkeiten zwischen unseren Völkern begraben sollten? Uns Festländer erreicht nur noch selten Kunde aus dem einstigen Reich von König Drachenherz. Eigentlich wollten wir dich heute Abend nur auf ein Fässchen Schwarzbier einladen.«


      »Oder gehörst du zu Tandarin?«, mischte sich der andere ein. »Du bist doch nicht etwa sein neuer Gehilfe? In diesem Fall solltest du besser achtgeben, mit wem du dich einlässt.«


      Fi seufzte und wandte ihre Aufmerksamkeit nun ganz den Zwergen zu. »Entschuldigt meine Unhöflichkeit. Wenn ich Zeit finde, komme ich Eurer Einladung gern nach. Ein Tandarin ist mir jedoch gänzlich unbekannt.«


      Die Zwerge warfen sich verstohlene Blicke zu.


      »Willst du uns weismachen, dass ausgerechnet dir der einzige andere Vertreter deines Volkes in Rüstringen entgangen ist?«


      »Wie bitte? Hier in Rüstringen weilt ein Elf?« Fi sah die Zwerge ungläubig an.


      »Du kennst den Puppenmacher wirklich nicht?«, brummte der Zwerg mit dem Gabelbart.


      »Nein.« Fi schüttelte den Kopf.


      »Na ja, er hält sich ebenso bedeckt wie du, aber wir haben seine Maskerade schon lange durchschaut.«


      »Seltsam, dass ausgerechnet er nicht am Wettbewerb teilnimmt«, meinte sein Kumpan. »Seine Vorstellungen sind pure Magie.«


      »Wenn dieser Tandarin wirklich ein Vertreter meines Volkes ist«, meinte Fi, »dann würde ich gern wissen, wo ich ihn finden kann.«


      »Überlege dir das gut, Herr Elf.« Die Zwerge rückten von Fi ab. »Mit Tandarin ist nicht gut Kirschen essen. Er gilt als gefährlich. Komm heute Abend lieber zu uns. Uns ist sehr an Nachrichten aus Albion gelegen.«


      Die Fanfaren bewahrten Fi vor einer Antwort. Der Marktmeister baute sich auf der Bühne auf und reckte das Gesicht der Nachmittagssonne entgegen. »Verehrtes Publikum, ich präsentiere die Kleinkünstler!«, rief er. »Wir beginnen mit einem Teilnehmer, der dem Alten Volk entstammt und den weiten Weg aus den Elfenwäldern bis zu uns nach Rüstringen angetreten hat!« Ein überraschtes Tuscheln ging durch die Reihen und Fi sah aufgeschreckt auf. Wer hatte dem Marktmeister erzählt, dass sie kein Mensch war? Sie ahnte es, als sie die auffordernden Blicke der beiden Zwerge bemerkte. Der bärtige Zwerg zwinkerte ihr gutmütig zu. »Na los, Herr Elf! Keine falsche Scheu. Unsereins muss schließlich zusammenhalten.«


      Widerwillig kam Fi der Aufforderung nach und trat auf die Bühne. Das Publikum klatschte und sie konnte über die Menge hinweg bis zu den Schankständen blicken, wo ihr Bootsmann Rob und seine Kameraden betrunken zujubelten. Fi seufzte und warf einen unglücklichen Blick auf den Felsen im See, wo auch Loreline und ihre beiden Undinen gespannt auf Fis Auftritt warteten.


      »Einen Tisch! Ich brauche einen Tisch!«, rief Fi den Helfern neben der Bühne zu. Die Männer schleppten eine Bierbank auf die Bühne und Fi öffnete den Korb. Gleichzeitig begann sie eines der wenigen Elfenlieder zu singen, die sie beherrschte. Ihr Gesang war erst leise, wurde dann aber immer lauter. Das Publikum rückte neugierig näher, als Fi die erste Maus aus dem Korb hob und sanft auf dem Tisch absetzte. Das Tierchen piepste und sah sie erwartungsvoll an. Fi sang weiter, spürte, wie die Melodie zunehmend auf die kleinen Vierbeiner einwirkte und hielt erst inne, als alle vierzehn Mäuse auf dem Tisch herumwuselten. Sie trat zur Seite und veränderte den Rhythmus ihres Liedes. Ein Ruck ging durch die graue Schar und unter dem Einfluss von Fis Zaubergesang marschierten die Mäuse in langer Reihe über den Tisch. Die Zuschauer lachten entzückt. Die Mäuse trippelten über das Holz, erhoben sich wie auf ein geheimes Kommando auf ihre Hinterbeine und tanzten auf der Stelle im Kreis. Fi wurde immer selbstsicherer. Sie ließ die Mäuse Türme bilden, Pirouetten drehen, über Kopf und Arme wandern und auf ihren Handflächen tanzen. Fi musste bei diesem Anblick selbst lächeln, spürte aber zugleich, wie der Zaubergesang sie allmählich anstrengte. In Wahrheit missbrauchte sie ihn sogar. Eigentlich wurde er dazu genutzt, Mäuse und Ratten auf schonende Weise davon abzuhalten, sich über die elfischen Vorräte herzumachen. Also ließ Fi die Mäuse eine nach der anderen wieder in den Weidenkorb springen. Als das letzte Tier verschwunden war, schloss sie den Deckel und verneigte sich. Lauter Applaus brandete ihr entgegen und Rob und seine Kameraden pfiffen pflichtbewusst, auch wenn er und die Männer von dort hinten kaum etwas gesehen haben dürften.


      Fi verließ die Bühne und sah, dass der Bärenführer, der nach ihr an der Reihe war, laut schnarchte. Er hielt einen Bierkrug in den Händen und ließ sich auch durch heftiges Rütteln nicht wecken. Hatte ihm jemand ein Schlafmittel ins Bier gemischt oder war er einfach nur zu betrunken?


      Der Auftritt eines Hundedompteurs wurde vorgezogen. Ihm folgten Possenreißer, Jongleure und Geschichtenerzähler, während die Sonne weiter über den Himmel wanderte.


      »Netter Mäuschetrick! Eine beschaubernde Vorschtellung.« Eine streng nach Kräutern riechende alte Frau mit Zahnlücke reichte Fi ein Stück Käse über die Absperrung. Fi nahm den Käsebrocken zögernd an, die Alte nickt ihr zu und schlurfte davon.


      Fi begann ihre kleinen Helfer zu füttern. Ihre Gedanken weilten jedoch bei diesem Tandarin. Ein weiterer Elf ausgerechnet in Rüstringen. Wenn er sich als einer ihrer Vettern aus den Elfenwäldern des Westens entpuppte, konnte er ihr vielleicht einen Weg zu Elfenkönig Avalaion weisen. Fi spürte, wie ihre Aufregung wuchs.


      Die Abenddämmerung senkte sich bereits über die Festwiese, als der Marktmeister Fi und die anderen Gaukler ihrer Gruppe aufforderte, noch einmal auf die Bühne zu kommen und sich dem Urteil des Publikums zu stellen. Zu Fis großer Überraschung wählten die Zuschauer sie hinter dem Hundedompteur und einem der Jongleure auf den dritten Platz. Kaum hatte der Marktmeister das Ende des heutigen Wettbewerbs verkündet, schnappte sie sich ihren Mäusekorb und verließ die Bühne. Wenn dieser Tandarin ein Puppenmacher war, dann wusste sie, wo sie ihn finden würde. Sie beachtete die Blicke der Bürger nicht und marschierte zielstrebig auf die Wiese mit den bunten Zelten und Gauklerwagen zu. Der Geruch nach Pferdeäpfeln, Schminke und Suppe schlug ihr entgegen. Da der Marktmeister sie als »Angehörigen des Alten Volkes« vorgestellt hatte, erweckte Fi auch dort mehr Aufsehen, als ihr lieb war.


      Zu ihrer Überraschung entdeckte sie jene alte Frau wieder, die ihr vorhin den Käse gereicht hatte. Die Greisin stand vor einem alten Jahrmarktswagen, der mit Flaschen und Kräuterbündeln bemalt war. Sie legte gerade einem alten Klepper einen Haferbeutel um. Über dem Fuhrbock prangte ein verwaschenes Schild: Lupuras Tränke & Tinkturen.


      »Entschuldige«, sprach Fi die Frau an. »Bist du Lupura?«


      Die Alte drehte sich um und entblößte ihre Zahnlücke. »Schieh an, der Elf!«, nuschelte sie. »Du muscht disch nischt für den Käsche bedanken. Du hascht bei der Vorschtellung etwasch nachgeholfen, schtimmtsch?«


      »Könntest du mir einen weiteren Gefallen tun?«, bat Fi, ohne weiter auf die Worte Lupuras einzugehen. »Ich muss den Puppenmacher Tandarin sprechen.«


      »Tandarin? Schoscho, verschtehe.« Die Alte musterte Fi und deutete zu einer Stelle auf der Flussseite, die etwas abgelegen war. Dort stand ein bunt bemalter Kastenwagen, an dessen Außenseite lachende Fratzen in Weiß und Rot prangten. Zwei Pferde, die neben dem Gauklerwagen angepflockt waren, rupften Gräser aus der Uferböschung.


      Fi überlegte, wie sie Tandarin am besten ansprechen sollte, als sich die Tür des Wagens öffnete und zu ihrer Überraschung der Minnesänger samt Geige ins Freie trat. Sein Blick war glanzlos. Fi schlüpfte hinter eines der Zelte und verbarg sich dort, bis sich der Musiker an ihr vorbeigeschleppt hatte. Er kroch in ein kleines Zelt am Rand des Lagerplatzes und tauchte nicht noch einmal auf. Das konnte unmöglich Tandarin gewesen sein. Sie würde einen Angehörigen ihres Volkes sofort erkennen. Doch was hatte der Minnesänger dann in dem Wagen gesucht? Fi schritt beherzt auf den Wagen mit den lachenden Fratzen zu und klopfte forsch an die Tür. Im Innern klapperte es hölzern.


      »Wer ist da?«, schnarrte es gedämpft.


      Fi runzelte die Stirn, denn sie glaubte, den Klang der Stimme von irgendwoher zu kennen. Abermals klopfte sie.


      Die Tür wurde aufgestoßen und ein hochgewachsener Mann in einem rot-weiß gestreiften Umhang lehnte sich zu ihr heraus. Sein Gesicht wirkte hager und auf dem Kopf trug er eine farblich zur Kleidung passende Narrenkappe. Wütend hielt er Fi einen eigentümlich verdrehten Stab unter die Nase, dessen Ende in einem geschnitzten Harlekinkopf mit bunten Bändern auslief. Beim Traumlicht, dieser Tandarin war der Elf aus Jada’Maar!


      Hinter ihm baumelten Dutzende kunstvoll gefertigter Marionetten unter der Wagendecke. Der Wagen war überhaupt viel geräumiger, als Fi erwartet hatte. Sie konnte im Zwielicht eine Schlafpritsche und einen Werktisch mit Schnitzmessern ausmachen und an den Wänden hingen einige vergilbte Plakate. Der Elf blähte zornig die Nasenflügel. »Hatten wir nicht eine Vereinbarung getroffen?«, fauchte er. Misstrauisch ließ er den Blick über den Platz schweifen. »Du wolltest mich doch in Ruhe lassen.«


      »Ich wusste nicht, dass…«, hub Fi an.


      »Na, dann weißt du es jetzt. Verschwinde!« Zornig schlug der Puppenmacher die Tür zu.


      Fi trat fassungslos einen Schritt zurück. Es war nicht allein der Umstand, dass sie dem Elfen aus Jada’Maar auf so überraschende Weise wiederbegegnet war. Und es war auch nicht der Umstand, das Tandarin sie so brüsk abgewiesen hatte. Ihr ging das verblasste Plakat nicht aus dem Sinn, das an der Innenseite der Wagentür hing und dessen Schriftzug ihr förmlich entgegengesprungen war. Ein Schriftzug, den ganz sicher auch Magister Thadäus Eulertin interessiert hätte:


      KAISER KIRION UND DER TROLLKÖNIG
Marionettentheater in drei Akten

      von

      Meister Tandarin & Morbus Finsterkrähe

    

  


  
    
      


      Tandarin


      Nein, Nikk, an so etwas dürfen wir nicht einmal denken. Das verkehrt den Geist des Wettbewerbs ins Gegenteil.« Fi saß neben der verwaisten Bühne und versuchte sich auf ihre Näharbeiten zu konzentrieren. Doch das war nicht einfach. Drüben in der Stadt ertönten Schalmeienklänge, die zusammen mit Fetzen laut gegrölter Schanklieder bis zum See hallten. Ganz Rüstringen schien die Nacht zum Tag zu machen. Sogar Ritter Egbert und einige seiner friesingschen Gäste erschienen jetzt hoch zu Ross auf der Zugbrücke, um sich den Vergnügungen im Ort anzuschließen.


      Missmutig hielt Fi das vierte Tanzröckchen ins Licht der Laterne und legte es zu den anderen. Nikk stand aufgebracht neben ihr, während sie zu den zusammengesuchten Stoffresten griff, um daraus weitere winzige Bekleidungsstücke für die Mäuse zu fertigten. Da ihr keine weiteren Tricks einfielen, die sie mit ihren Mäusen aufführen konnte, musste sie wenigstens am Erscheinungsbild ihrer kleinen Helfer arbeiten.


      »Wieso bist du so verstockt?«, wollte Nikk wissen. »Der ganze Wettbewerb ist doch eine einzige Farce. Lorelines Wunsch hin oder her, es sieht nicht so aus, als könnten wir gewinnen.«


      »Das werden wir ja sehen«, antwortete Fi patzig. Sie hatte sich schon zweimal mit der Nadel in den Finger gestochen, doch sie wollte auf keinen Fall aufgeben.


      »Fi, begreifst du nicht, um was es hier geht?« Nikks Stimme gewann an Schärfe. »Von dem Füllhorn hängt vermutlich der Ausgang des Kampfes gegen Morgoya ab. Ein ganzes Volk, mein Volk, steht kurz davor, in ihre Fänge zu geraten. Und wenn das Reich unter den Wogen fällt, stehen der Nebelhexe Tür und Tor offen, um auf breiter Front gegen Berchtis’ Leuchttürme vorzugehen. Dann ist auch auf dem Kontinent niemand mehr vor ihr sicher!«


      Fi ließ den Stoff sinken und starrte müde auf den See, auf dessen Oberfläche sich das Mondlicht spiegelte. »Doch, das ist mir sehr wohl bewusst, Nikk. Aber ich kann einfach nicht glauben, dass du Morgoya besiegen willst, indem du dich ihrer Mittel bedienst.«


      »Was ist denn das für eine Übertreibung?« Nikk hockte sich neben sie und seine Stimme nahm einen versöhnlichen Klang an. »Berchtis’ genauer Wortlaut war: ›Findet ihr das Füllhorn der Träume, findet ihr auch eure Bestimmung.‹ Nichts anderes habe ich vor. Ich will es zunächst einmal bloß finden.«


      »Sehr spitzfindig.«


      »Was ist daran spitzfindig? Die Feenkönigin hat mit keinem Wort davon gesprochen, dass wir uns dafür einem lächerlichen Gauklerwettbewerb aussetzen müssen.« Nikk deutete auf die Röckchen. »Oder glaubst du allen Ernstes, dass du ihn mit deinen Mäusen gewinnen wirst?«


      Fi betrachtete den Stoff zwischen ihren Fingern und schwieg.


      »Warum nutzen wir nicht den Hinweis, den ich Bachelia und Amphorine entlockt habe?«, fuhr er fort. »Die Undinen stehen auf unserer Seite.«


      »Sie stehen vielleicht auf deiner Seite«, antwortete Fi. »Auf meiner ganz sicher nicht. Und wenn Loreline wüsste, wie weit die zwei Grazien gehen, um dir hübsche Augen zu machen, würde sie die beiden vermutlich zurück ins Undinenreich jagen.«


      »Trotzdem, wenn dieses Füllhorn tatsächlich in einer verborgenen Grotte unterhalb des Schlosses versteckt ist…«


      »Hör auf, Nikk!« Fi ließ ihr Nähzeug fallen und stand auf. »Meine Antwort lautet: Nein! Ich bin keine Betrügerin. Und ich habe im Moment völlig andere Probleme. Ich… ach, lass mich einfach in Ruhe und geh zurück zu deinen zwei Bewunderinnen.« Aufgebracht sammelte sie alles wieder auf, setzte sich hin und begann verbissen an dem fünften Mäuserock zu arbeiten.


      »Kannst du mir bitte sagen, was eigentlich mit dir los ist?« Nikk sah sie verwundert an und eine Weile war nur der Wind zu hören, der in den Bäumen am Ufer rauschte. »Dir geht es in Wahrheit doch gar nicht um den Wettbewerb, oder?«


      »Nikk, ich…« Fi presste die Lippen aufeinander und bereute, dass sie sich nicht einfach auf Koggs’ Schiff zurückgezogen hatte. Aber die Aussicht, sich auf den morgigen Wettbewerbstag inmitten einer Runde betrunkener Seeleute vorzubereiten, war ihr nicht gerade verlockend erschienen. Dabei wusste sie nur zu gut, dass sie ihre Entdeckung mit jemandem teilen musste. »Nikk, ich habe den Elf aus Jada’Maar aufgespürt.«


      »Was? Hier in Rüstringen?«


      »Sein Name lautet Tandarin. Er ist Puppenmacher und lebt drüben bei den Gauklern.«


      »Warum hast du mir das nicht gleich erzählt?«, fragte Nikk erstaunt.


      »Wann denn?«, fragte Fi spöttisch. »Du warst ja ewig weg und musstest mit deinen Undinen rumschäkern. Und Koggs kann ich nicht von ihm erzählen.«


      »Warum?«


      »Weil…« Fi seufzte. »Ich glaube, Tandarin kennt Morbus Finsterkrähe.«


      »Der Hexenmeister, dem Magister Eulertin hinterherjagt?« Nikk sprang entgeistert auf und Fi berichtete ihm nun, was sie in Erfahrung gebracht hatte.


      »Meine Güte, natürlich«, keuchte Nikk. »Sprach Eulertin nicht davon, dass Finsterkrähe dem fahrenden Volk entstammte? Was hat dir dieser Tandarin denn erzählt?«


      »Nichts, er hat mich fortgescheucht, bevor ich mich überhaupt vorstellen konnte.«


      »Aber Fi, so etwas darfst du nicht für dich behalten. Wir müssen Koggs einweihen.«


      »Und dann?« Fi sah unglücklich zu dem Meermann auf. »Tandarin ist noch immer ein Angehöriger meines Volkes. Dass er misstrauisch ist, verdenke ich ihm nicht. Ich muss mir ja bloß meine eigene Vergangenheit vor Augen halten. Also das, was ich darüber weiß.«


      »Koggs könnte uns helfen, sein Vertrauen zu gewinnen.«


      »Und was, wenn Koggs Dystariel über ihn informiert? Du weißt, dass ich den Klabauter mag. Aber solange ich nicht weiß, warum er und der Däumling ausgerechnet mit einer Gargyle zusammenarbeiten, werde ich meine Geheimnisse für mich behalten.« Fi sah Nikk verbittert an. »Ich lasse nicht zu, dass noch einmal ein Elf durch ein Ungeheuer wie Dystariel zu Schaden kommt. Außerdem ist noch gar nicht erwiesen, ob uns Tandarin überhaupt helfen kann.«


      »Wie bitte?« Nikk schüttelte ungläubig den Kopf. »Fi, dieser Puppenmacher kennt den Hexenmeister ganz offensichtlich. Und nach allem, was uns Magister Eulertin über Finsterkrähe berichtet hat, arbeitet der mit Morgoya zusammen. Mehr noch: Morbus Finsterkrähe ist höchstwahrscheinlich einer ihrer gefährlichsten Agenten hier auf dem Kontinent. Das allein wäre schon Grund genug, dieser Spur nachzugehen. Hältst du das alles bloß für einen Zufall?«


      Fi schüttelte den Kopf.


      »Na bitte.« Nikk atmete tief ein. »Und wir dürfen nicht vergessen, dass Morbus Finsterkrähe den Mutmaßungen des Däumlings nach vielleicht auch mit dem Tod meines Vaters zu tun hat. Allein deswegen müssen wir alles über ihn in Erfahrung bringen, was möglich ist.«


      »Aber Tandarin ist ein Elf«, begehrte Fi auf.


      »Und?«


      »Kein Elf würde sich je mit den Handlangern Morgoyas einlassen.«


      Nikk runzelte die Stirn. »Darf ich dich daran erinnern, dass mein Volk einst zu den Elfen gehörte und sich trotzdem auf den verhängnisvollen Pakt mit dem Wasserdrachen Ondar einließ?«


      »Ondar war ein Drache und keine Ausgeburt der Schatten.«


      »Der Pakt mit Ondar war vor allem eine nicht wiedergutzumachende Dummheit«, widersprach Nikk. Er legte Fi besänftigend eine Hand auf den Arm und lächelte ihr aufmunternd zu. »Dabei mag ich mein Leben im Meer und finde die Welt von euch Luftatmern ziemlich gewöhnungsbedürftig. Nur um das klarzustellen.«


      Fi musste nun ebenfalls lächeln.


      »Ich kann verstehen, dass du Tandarin schützen möchtest«, fuhr Nikk fort. »Aber auch Elfen können irren. So wie jedes denkende Geschöpf auf der Welt. Dieser Tandarin muss erst beweisen, ob er dein Vertrauen verdient.«


      Fi atmete tief ein. Sie musste Nikk Recht geben. »Die ganze Zeit denke ich darüber nach, wie ich Tandarin zum Reden bringen könnte«, sagte sie schließlich. »Aber wenn er nicht einmal mit einem Angehörigen seines eigenen Volkes sprechen will…«


      »Vielleicht spricht er mit mir.« Nikk lächelte gewinnend. »Wenn der Puppenmacher tatsächlich so alt ist, wie du glaubst, dann sollte er über das Schicksal meines Volkes Bescheid wissen und auch die Rolle kennen, die es im Kampf gegen Morgoya spielt. Wenn er nur einen Funken Anstand besitzt, muss ihm klar sein, dass jeder Hinweis, der uns auf Finsterkrähes Fährte führt, mehr als Mondeisen wert ist.«


      Nikk hatte seine Worte klug gewählt. Und doch erkannte Fi am Ausdruck in seinen Augen, dass er sie längst durchschaut hatte. In Wahrheit hatte sie Angst davor, dass er Recht haben könnte. Sie lebten in dunklen Zeiten. Was, wenn sich herausstellte, dass der Puppenmacher genau wie sein einstiger Schüler ein Gefolgsmann Morgoyas war? Das konnte, nein, das durfte zwar nicht sein– aber aus Trotz die Augen vor dieser Möglichkeit zu verschließen, wäre närrisch.


      »Na gut.« Sie seufzte und verstaute das Nähzeug im Korb mit den Mäusen. Mehr als eine weitere Abfuhr konnte Tandarin ihnen schließlich nicht erteilen. Und selbst wenn, Fi war noch immer davon überzeugt, dass er dafür persönliche Motive hatte. Danach konnten sie immer noch über weitere Mittel nachdenken, ihn zur Zusammenarbeit zu bewegen.


      Sie machten sich auf den Weg zu den Wagen und Zelten, die nahezu verlassen wirkten. Die meisten Gaukler hielten sich in der Stadt auf. Fi führte Nikk quer durch das Lager direkt auf den Jahrmarktswagen mit den lachenden Fratzen zu, der sich dunkel vor dem glitzernden Fluss abhob. Die Fenster waren schwach beleuchtet. Tandarin war also da.


      Fi setzte den Weidenkorb ab und klopfte an die Tür. Im Innern des Wagens klapperte es hölzern und die Tür öffnete sich einen Spaltbreit.


      »Schon wieder du?«, fauchte der alte Elf. »Ich habe wohl einen Fehler gemacht, als ich dich vor dem Abstürzen bewahrte.«


      »Tandarin, ich muss mit dir sprechen! Bitte!«


      »Ich aber nicht mit dir.« Der Elf wollte die Tür wieder zuziehen, doch Nikk klemmte kurzerhand seinen Dolch zwischen Tür und Rahmen. »Dann reden wir. Es ist wichtig.«


      Die Tür flog auf und Fi taumelte überrascht nach hinten. Tandarin stand in seinem lächerlichen Kostüm auf der obersten Treppenstufe und hielt den verdrehten Narrenstab wie einen Speer auf Nikk gerichtet. »Wage es nicht noch einmal, mir mit einem Messer zu drohen, törichter Meerprinz!« Er stieß den Stab ruckartig nach vorn und Nikk wurde von unsichtbaren Kräften einmal um die eigene Achse gewirbelt. Er schlug der Länge nach auf den Boden und stöhnte.


      »Ich weiß, wer du bist«, höhnte Tandarin. »Aber auch das interessiert mich nicht.« Tandarin beschrieb mit dem Narrenstab einen Halbkreis und Nikk wurde das Messer aus der Hand gerissen. Geschickt fing der Elf es auf.


      »Tandarin«, keuchte Fi bestürzt. »Wir müssen…«


      »Gar nichts müssen wir«, zischte er und führte mit dem Stab eine weitere ruckartige Bewegung aus. Nikk wirbelte quer durch die Luft auf Fi zu, die ebenfalls von den Beinen gerissen wurde.


      Mit einem Gesichtsausdruck, in dem sich Trauer und Zorn mischten, trat Tandarin auf sie zu. Er hielt immer noch den Narrenstab auf sie gerichtet, als wollte er sie damit aufspießen. Doch der Harlekinkopf zitterte leicht. War er ein Elfenzauberer wie die Elfen, die einst dem Sonnenrat Albions angehört hatten?


      »Warum könnt ihr mich nicht in Ruhe lassen?«, fauchte Tandarin. »Ich habe mit der Welt abgeschlossen. Ihr interessiert mich nicht.« Er schleuderte Nikks Jagdmesser von sich und die Klinge bohrte sich direkt neben ihren Köpfen ins Gras. »Nehmt das als meine letzte Warnung. Lasst ihr euch noch einmal hier blicken, werde ich euch töten.«


      »Glaube ich kaum«, rasselte es irgendwo über ihm und der Puppenmacher wirbelte herum. Vom Nachthimmel schoss eine dunkle Gestalt mit großen Schwingen herab. Wie ein Felsbrocken, den ein Katapult abgefeuert hatte, rauschte Dystariel auf Tandarin zu und rammte ihn zu Boden. Der Elf schrie auf und versuchte noch seinen Narrenstab zu heben, doch die Gargyle entriss ihm den Stab und schleuderte ihn unter den Wagen. Längst hatten sich ihre Krallen um den Hals des Elfen geschlossen.


      »Lausiges Spitzohr!«, röhrte sie mit ihrer Reibeisenstimme. »Du bist so schwach und arrogant wie alle Elfen.«


      »Nicht!« Fi sprang auf und rannte zu den beiden hinüber, doch Dystariels pfeilförmiger Schwanz fegte durch die Luft und blieb wie eine scharfe Sichel drohend vor ihrer Stirn hängen.


      »Keinen Schritt weiter!«, grollte die Gargyle, ohne den Blick von Tandarin abzuwenden. »Wusste ich doch, dass man euch Turteltäubchen nicht aus den Augen lassen darf. Fast wäre ich nach Hammaburg geflogen, ohne euch noch einmal einen Besuch abzustatten. Gut, dass ich meinen Instinkten vertraut habe.«


      Fi fluchte über ihre Unbekümmertheit. Koggs hatte sie doch davor gewarnt, dass die Gargyle wieder erwachen würde.


      Tandarins Augen wölbten sich panisch aus den Höhlungen. »Was bist du?«, ächzte er. »Ein Dämon? Hat dich Finsterkrähe geschickt?«


      »Ich bin dein schlimmster Albtraum.« Dystariel bleckte ihre Reißzähne. »Zumindest, wenn du uns nicht verrätst, was du mit Morbus Finsterkrähe zu schaffen hast.«


      »Nicht hier!«, zischte Fi. Vor ihren Augen hing noch immer die drohend aufgerichtete Schwanzspitze Dystariels.


      Nikk humpelte neben Fi und hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Seite. Wütend steckte er sein Jagdmesser weg. »Fi hat Recht.« Er sah sich kurz zu den anderen Fuhrwerken und Zelten um. »Lass ihn uns in den Wagen schaffen.«


      Dystariel schnaubte, zog den Elf am Hals in die Höhe und zwängte sich mit ihrem geflügelten Leib in den Gauklerwagen. Das Holz knarrte unter ihrem Gewicht und die vielen Marionetten unter der Decke klapperten.


      »Was soll das?«, blaffte Fi Nikk an. »Sie darf ihm nichts tun.«


      »Mach deine Augen auf, Fi. Sie war es nicht, die uns angegriffen hat.«


      Nikk kletterte ebenfalls in den Wagen und Fi folgte ihm. Dystariel warf Tandarin grob auf die Schlafpritsche. Der alte Gaukler stöhnte und starrte die Gargyle ängstlich an.


      Nikk zog die Tür zu und riss das Plakat ab. »Tatsächlich«, stellte er fest. »Hier steht es schwarz auf weiß: Meister Tandarin und Morbus Finsterkrähe.«


      »Also, was hast du mit dem Hexenmeister zu schaffen?«, röhrte die Gargyle.


      Tandarin leckte sich fahrig über die Lippen. »Dann… dann hat er dich nicht geschickt?«


      »Nein, mich schickt dein schlechtes Gewissen«, knurrte Dystariel. »Und jetzt rede oder ich reiß dir den Kopf ab.«


      »Morbus war vor vielen Jahren mein Gehilfe«, keuchte Tandarin.


      »Und?«


      »Ich bin in Nornenburg unten im Süden auf ihn aufmerksam geworden«, fuhr der Elf fort. »Da war er vielleicht zehn oder elf Jahre alt. Seine Zauberkraft war von den Magiern Hallas nicht rechtzeitig entdeckt worden, um ihn heil durch seine Jugend zu bringen. Man wollte ihm wegen Diebstahls die Hände abschlagen. Ich habe ihn aus dem Kerker befreit und mich seines magischen Talents angenommen. Allerdings auf alte elfische Weise. Das ist alles.«


      »Wie dumm, dass Magister Eulertin ausgerechnet jetzt in Hammaburg ist«, sagte Nikk. »Er jagt den Hexenmeister doch schon so lange.«


      Tandarin sah überrascht zu ihm auf.


      »Keine Angst, Meermann, ich werde schon dafür sorgen, dass sich Thadäus den Puppenmacher vornimmt«, grollte Dystariel.


      »Ihr sprecht von dem Thadäus Eulertin?«, krächzte Tandarin mit leichter Überraschung.


      »Schnauze, ich stelle hier die Fragen!« Dystariel packte den Gefangenen grob. »Also, Spitzohr, wenn du den Hexenmeister schon so lange kennst: Wie lautet Finsterkrähes richtiger Name?«


      »Ihr seid also nicht hinter mir, sondern hinter Finsterkrähe her?«


      »Du sollst meine Frage beantworten«, knurrte die Gargyle. Drohend fuhr sie die Krallen an seinem Hals aus.


      »Warte«, röchelte Tandarin. »Ich habe ihm stets geraten, seinen Namen nicht zu enthüllen. Es ist viel zu gefährlich, wenn ein anderer Magier davon erfährt.«


      »Was soll diese Fragerei nach dem richtigen Namen Finsterkrähes?«, unterbrach Nikk die beiden.


      »Thadäus versucht schon lange, ihn in Erfahrung zu bringen«, erwiderte die Gargyle. »Namensmagie, begreifst du? Wenn ein Magier den wahren Namen seines Gegners kennt, kann er damit alle Zauber verstärken, die er gegen ihn richtet.« Dystariel packte Tandarin noch fester. »Also, kennst du den Namen?«


      »Nein.«


      Fi sah sich misstrauisch im Innenraum des Wagens um. Überall hingen Marionetten von der Decke. Die meisten Puppen waren überaus kunstvoll geschnitzt, hatten liebevoll gestaltete Kostüme und ihre puppenhaften Gesichter wirkten fast wie echt. Unter ihnen befanden sich Tänzerinnen, Ritter, Adlige, Kaufleute, Richter und viele andere Würdenträger mehr. Fi betrachtete eine der Puppen näher und sah zu ihrem Erstaunen, dass sie aus dem rötlichen Holz der Golderle geschnitzt war. Moment, die meisten Puppen bestanden aus dem magischen Holz!


      »Weißt du wenigstens, wo sich Finsterkrähe jetzt aufhält?«, wollte die Gargyle wissen.


      »Er könnte überall sein. Als die Feuermagier aus Halla ihm anboten, ihn zu einem richtigen Magier auszubilden, ging er nicht mit leeren Händen. Der Dreckskerl hat mich bestohlen. Er hat mir eine magische Schelmenmaske abgenommen, mit der man die Gestalt jeder beliebigen Person annehmen kann.«


      »Finsterkrähe ist also ganz nebenbei auch noch ein Dieb«, warf Nikk ein. »Hat uns Magister Eulertin nicht ebenfalls berichtet, dass ihm der Hexenmeister etwas gestohlen habe?«


      »Ja, den Splitter eines Edelsteins, mit dem sich der Nordwind kontrollieren lässt«, fauchte die Gargyle. »Und diese Schelmenmasken sind leider ebenfalls sehr machtvoll. Morgoya besaß eine. Sie sind überaus selten, denn das Wissen um ihre Herstellung ist in den Schattenkriegen verloren gegangen.« Lauernd beugte sie sich über Tandarin. »Da fragt man sich doch gleich, woher du eine von ihnen hattest?«


      »Die Maske war ein Geschenk«, keuchte Tandarin, der unter Dystariels Griff schmerzhaft das Gesicht verzog. »Und dass ich nicht der Einzige bin, den Morbus Finsterkrähe bestohlen hat, wundert mich nicht. Er war schon immer ein Sammler. Versteht ihr? Und er ist ein Meister der Verstellung. Ich habe selbst viel zu spät begriffen, wie gefährlich er ist. Seine beiden Lehrmeister aus Halla werden noch bitter bereuen, dass sie ihn aufgenommen und ausgebildet haben.«


      »Sie sind tot«, erklärte Fi. Sie trat zwischen den vielen Marionetten hindurch an den Werktisch und nahm erstaunt ein Schnitzmesser mit mondeiserner Klinge auf. Der Knauf war wie ein Rabenkopf gestaltet. »Morbus Finsterkrähe hat Magister und Magistra Flammenhöh vergiften lassen.«


      »Das sieht ihm ähnlich«, keuchte der alte Elf. »Also gut, ich kann euch sagen, wo er ist«, fügte er hastig hinzu. »Er ist hier. Er hat es auf das Füllhorn abgesehen.«


      Fi drehte sich alarmiert zu Tandarin um. »Wie bitte?«


      »Ich kann ihn, sagen wir mal, spüren.« Tandarins Blick flatterte.


      Nikk ballte die Fäuste. »Ich wusste es. Ein so machtvoller Gegenstand ruft früher oder später finstere Mächte auf den Plan.«


      Dystariel lockerte ihren Griff und funkelte Tandarin misstrauisch an. »Woher der plötzliche Sinneswandel?«, knurrte sie. »Ich denke, er könnte überall sein?«


      »Ich wollte damit nur sagen, dass ihr ihn nicht erkennen würdet. Aber er ist ganz in der Nähe. Da bin ich mir sicher. Ich fühle seine Gegenwart seit meiner Ankunft in Rüstringen. Er beobachtet den Ort. Und ich fühle, dass er etwas ausheckt.«


      »Du lügst doch«, knurrte Dystariel.


      »Nein, ich glaube er sagt die Wahrheit.« Fi ließ das mondeiserne Schnitzmesser sinken und ärgerte sich darüber, dass ihr der Gedanke nicht schon eher gekommen war. »Nikk, ist dir nicht auch ab und zu der eisige Wind hier in der Ortschaft aufgefallen?«


      Nikk verengte die Augen. »Du meinst, Finsterkrähe lässt Rüstringen durch den Nordwind ausspionieren?«


      »Gut möglich. Auf diese Weise gerät er auch nicht selbst in den Einflussbereich des Füllhorns.«


      »Und was ist mit dir?« Dystariel verstärkte den Griff um Tandarins Hals wieder. »Du bist doch ebenfalls wegen des Füllhorns hier.«


      Tandarin würgte. »Ich sagte doch schon, ich habe mit der Welt abgeschlossen. Außerdem neigt sich mein Leben dem Ende entgegen. Warum sollte ich noch die Mühsal eines solchen Wettstreits auf mich nehmen?«


      »Ich glaube dir nicht«, herrschte Nikk ihn an. »Jemand, der mit einem Kerl wie dem Hexenmeister jahrelang durch die Lande zieht, hat doch ebenfalls Dreck am Stecken.«


      »Bei allen Schattenmächten!«, keuchte Fi entsetzt. »Jetzt weiß ich endlich, welches Spiel Tandarin treibt. Er kann andere kontrollieren!«


      Sie trat einen Schritt vor und griff nach einer Marionette unter der Decke, die ihr aufgefallen war, weil sie eine Geige trug. Entgeistert starrte Fi die maskenhaften Züge der Puppe an. Sie hatte das Gesicht des Minnesängers! Und da war noch etwas. Die Fäden der Marionette bestanden aus Haaren, die ohne Zweifel der Mähne eines Einhorns entstammten. All das konnte kein Zufall sein. Zornig schnappte sie sich die Gliederpuppe und hielt sie Tandarin angewidert vor die Nase. »Wie kannst du die Magie nur so missbrauchen? Wer bist du, dass du dein eigenes Volk so schändlich verrätst?«


      Erschrocken sah Tandarin zu ihr auf, doch er vermochte Fis Blick nicht standzuhalten. »Ich tue das nur, um zu überleben«, hechelte er.


      »Er kann andere kontrollieren? Bist du dir sicher?« Dystariel beäugte die unzähligen Marionetten um sie herum. Offenbar nahm sie die Puppen erst jetzt bewusst wahr.


      »Die meisten Marionetten bestehen aus Golderlenholz. Ich habe mich schon in Jada’Maar gefragt, wofür Tandarin das magische Holz benötigt. Man verwendet es nicht für einfache Gebrauchsgegenstände. Und als Fäden benutzt er auch keine einfachen Bänder.« Fi ließ die Gliederpuppe sinken. »Den ganzen Nachmittag habe ich mich gewundert, warum sich der Minnesänger mit der Geige so merkwürdig benimmt. Jetzt weiß ich es.« Fi sah verächtlich auf Tandarin herab. »Wie vielen hast du das bereits angetan? Los, sag es!«


      Tandarin schwieg.


      »Die Frage kannst du dir selbst beantworten, Elfchen.« Dystariel fletschte die Zähne. »Zähl einfach die Marionetten aus dem Zauberholz durch.« Die Gargyle beugte sich drohend über den Puppenmacher. »Hast du auch Marionetten von Ritter Egbert und seiner Gemahlin angefertigt?«


      Tandarin funkelte die Gargyle böse an.


      »Ich glaube, du nimmst mich nicht ganz ernst, Spitzohr.« Dystariel fuhr eine Kralle aus und stieß sie wie ein Messer ins Bein des Puppenmachers. Schreiend bäumte er sich auf und sie zog die Kralle wieder ein.


      »Aufhören!«, wimmerte Tandarin. »Nein, das habe ich nicht.«


      Fi dachte über die plötzliche Mitteilung Tandarins nach, dass Morbus Finsterkrähe in Rüstringen sei. Hatte er sie damit bloß ablenken wollen? Wenn ja, wovon? Sie legte die Marionette vorsichtig auf einem Regal ab und riss die Schubladen aus dem Werktisch. Darin lagen weitere Werkzeuge aus Mondeisen: Schnitzmesser, Feilen, Bohrer, und alle besaßen diese merkwürdigen Griffe, die an Rabenköpfe erinnerten. In der untersten Schublade fand Fi noch etwas anderes: eine Urkundenhülle aus gewalztem Gold, auf der eine stilisierte Krone zu sehen war. Fi nahm das kostbare Futteral heraus und öffnete es. Darin eingerollt befand sich ein altes Pergament. Sie zog es heraus und überflog es. »Ich habe hier ein uraltes Dokument gefunden«, sagte sie zu den anderen. »Es handelt sich um eine Bestallung zum Grafen, dem die Aufsicht über eine Festung namens Kerkerburg nahe Colona anvertraut wird. Es ist auf Tandarin ausgestellt und gesiegelt wurde es von… das kann doch nicht sein! Es trägt Kaiser Kirions Siegel!« Fi wandte sich erstaunt zu Tandarin um. »Kaiser Kirion lebte vor eintausend Jahren zur Zeit der Schattenkriege. Was hat das bitte zu bedeuten?«


      Gemeinsam mit Nikk durchsuchte Fi nun den kompletten Wagen. Schließlich stießen sie auf ein Geheimfach im Boden, in dem mehrere prall gefüllte Geldkatzen sowie ein halbes Dutzend Bücher und Folianten versteckt waren. Alle waren sie mit mondeisernen Schlössern gesichert, die ebenfalls wie Rabenköpfe geformt waren.


      Nikk wog die Beutel in den Händen. »Für einen Puppenmacher bist du ungewöhnlich reich, Tandarin.«


      Fi schnappte sich das mondeiserne Schnitzmesser, um eines der Buchschlösser aufzubrechen, als sich Tandarin entsetzt aufbäumte. »Nicht!«, schrie er panisch. »Auf den Schlössern liegt ein Schutzzauber. Wenn du versuchst sie aufzubrechen, sind wir alle tot!«


      Alarmiert hielt Fi inne.


      Die Gargyle hielt Tandarin die blutige Kralle vors Gesicht. »Sag schon, was hat es mit den Schwarten auf sich? Und besser du beeilst dich mit deiner Antwort, sonst mache ich mit dem anderen Bein weiter. Und dann mit deinen Armen und zum Schluss mit deinen Augen.«


      »Die Bücher gehörten Murgurak dem Raben.« Tandarins Miene nahm einen verbitterten Ausdruck an.


      »Murgurak?«, stieß Nikk verblüfft hervor. »Der Schwarzmagier, der in den Schattenkriegen der große Gegenspieler von König Drachenherz gewesen ist?«


      »Murgurak war einer der drei Hofmagier von Kaiser Kirion«, keuchte Tandarin schmerzerfüllt. »Und König Drachenherz war der Sohn des Kaisers. Glaubt mir, Drachenherz war in Wahrheit nicht mehr als ein törichter Bengel, den es nach ruhmreichen Taten dürstete. Ritterliche Turniere, Drachen- und Trollhatzen, das war alles, was ihn interessierte.«


      »Deine kleine Geschichtsstunde interessiert hier aber niemanden«, grollte Dystariel.


      »Moment, das klingt ja fast so, als hättest du Kaiser Kirion, Murgurak den Raben und König Drachenherz persönlich gekannt«, stellte Fi ungläubig fest. Abermals starrte sie auf das Dokument. »Aber das ist unmöglich. Kein Elf wird eintausend Jahre alt. Es sei denn…« Ein kaum zu bändigender Zorn überwältigte die Elfe. »Es sei denn, du hast dich selbst mit den Schattenmächten eingelassen.« Ohne auf die Gargyle zu achten, stürzte sie sich auf den Puppenmacher, doch Nikk packte sie und hielt sie davon ab, auf ihn einzuschlagen.


      »Ausgerechnet du!«, schrie sie Tandarin an. »Ein Angehöriger meines Volkes! Wie konntest du nur?«


      »Denkst du, ich wäre ohne Murguraks überragendes Zauberwissen heute noch am Leben?«, ächzte der Puppenmacher. »Du weißt in Wahrheit gar nichts über unser Volk.«


      »Na, Elfchen?« Dystariel fletschte die Reißzähne zu einem schadenfrohen Grinsen. »Hab ich jetzt deine Erlaubnis, ihm noch etwas mehr wehzutun? Komm, sag lieb bitte, bitte.«


      »Lass das!« Fi schüttelte Nikks Hand ab und baute sich mit eisiger Miene vor der Pritsche auf. »Ich will endlich wissen, wer du in Wahrheit bist.«


      Tandarin senkte die Stimme. »Ich war damals ein Schüler Murguraks. Ich war von Anfang an dabei, auch schon beim Kampf in den Elfenwäldern.«


      »Von welchem Kampf sprichst du?«, fuhr ihn Fi an.


      »Ich bin nicht stolz darauf«, ächzte Tandarin, ohne auf die Frage einzugehen. »Heute erst recht nicht. Die Bücher habe ich nach der großen Entscheidungsschlacht gegen König Drachenherz aus Murguraks Feldherrenzelt gestohlen. Unmittelbar nachdem Drachenherz ihn besiegt hatte. Doch ich konnte sie nie öffnen. Von ihnen trennen wollte ich mich jedoch auch nicht. Ich verlor nie die Hoffnung, mir all das Wissen darin eines Tages doch noch aneignen zu können.« Er tastete nach der Beinwunde und verzog das Gesicht. »Besser, du versteckst sie wieder. Finsterkrähe trachtet schon lange danach, sie in seinen Besitz zu bekommen.«


      Fi sah die alten Zauberbücher angeekelt an.


      »Fassen wir doch mal die wichtigsten Erkenntnisse zusammen.« Die Gargyle leckte sich genüsslich das Elfenblut von der Kralle. »Du bist dir also sicher, dass Finsterkrähe in Rüstringen ist?«


      »Ja«, stöhnte der Elf.


      »Und du bist in der Lage, Marionetten anzufertigen, mit denen du andere kontrollieren kannst?«


      »Das abzustreiten, würde wohl nichts bringen.«


      »Kannst du auch eine Puppe schnitzen und damit Finsterkrähe kontrollieren?«


      Tandarin schluckte. »Ja«, antwortete er gedehnt.


      »Wie schnell schaffst du das?«


      »Nun, eigentlich dauert das viele Tage«, haspelte der Puppenmacher. »Aber ich war gerade dabei, eine neue Puppe fertigzustellen.«


      »Und auf wen hattest du es diesmal abgesehen?«, brauste Fi auf.


      »Auf den Marktmeister.« Tandarin schluckte bei dem Geständnis. »Aber auf der Marionette liegt noch kein Zauber. Ich müsste nur einige wenige Veränderungen vornehmen, um sie für Finsterkrähe verwenden zu können. Wenn der Hexenmeister also nicht gerade komplizierte Gauklerstücke aufführen soll, brauche ich dafür vielleicht noch einen halben Tag. Dann sind aber nur einfache Kommandos möglich.«


      »Ein ›Hör auf zu atmen!‹ reicht mir völlig.« Dystariels rasselndes Gelächter erfüllte den Gauklerwagen. »Thadäus wird sicher mehr als zufrieden sein.«


      Fi traute dem Puppenmacher immer noch nicht über den Weg. Für ihren Geschmack gab er eine Spur zu rasch nach. Dystariel packte den Verletzten am Kragen und setzte ihn aufrecht hin. Tandarin stöhnte gequält. »Ich schlage vor, dass du dich gleich an die Arbeit machst. Und ihr«, sie wandte sich Fi und Nikk zu, »ihr solltet euch endlich aufmachen und das Füllhorn aus dieser ach so geheimen Grotte holen. Oder wollt ihr, dass Morbus Finsterkrähe euch zuvorkommt?«


      »Wie lange hast du uns nur belauscht?«, fragte Nikk mit versteinerter Miene.


      »Ich habe dich schon beobachtet, als du am Fluss mit den beiden Undinen geturtelt hast, Meermann.« Dystariel fletschte grinsend die Zähne und tippte sich gegen die Stirn. »Und ich habe mir ihre Worte gut eingeprägt. Ein Weg in die Grotte beginnt in einem Säulensaal im Inneren der Burg, nur müsstet ihr dafür an den Wachen vorbei. Der andere Zugang befindet sich irgendwo im See. Ich bin mir sicher, du hast dich längst für den zweiten Weg entschieden.«


      Der Meermann nickte wortlos.


      »Warum bitten wir nicht einfach Egbert und Loreline um Hilfe?«, fragte Fi verzweifelt.


      »Närrisches Elfenbalg!« Dystariel starrte sie mit ihren gelben Raubtieraugen an. »Lerne endlich, deinen hässlichen Schädel zu benutzen. Morbus Finsterkrähe lauert da draußen mit der Schelmenmaske. Er könnte bereits in die Rolle Egberts oder einer dieser Undinen geschlüpft sein und du würdest es nicht bemerken. Und jetzt geht, bevor es Finsterkrähe gelingt, sich einen Traum zu erfüllen. Denn dieser Traum könnte ganz schnell zu einem Albtraum für uns alle werden!«

    

  


  
    
      


      Füllhorn der Träume


      Grelle violette Funken stoben zum Nachthimmel auf, als Fi das letzte der alten Zauberbücher gemeinsam mit der Marionette des Minnesängers auf den brennenden Holzstoß warf. Die Flammen leckten über Holz und Buchseiten, die in der Hitze grässlich zu quietschen begannen. Fi lief ein Schauer über den Rücken. Das Geräusch klang wie dünne Schreie, die allmählich verwehten.


      »Von Murguraks Büchern wird nie wieder eine Gefahr ausgehen«, sagte sie mit eisiger Stimme. »Und auch nicht von den Marionetten.« Sie starrte finster auf den großen Haufen verkohlter Bücher und Gliederpuppen, von denen sie unter Tandarins Protest so viele mitgenommen hatte, wie sie tragen konnte. Auch den Rest würde sie verbrennen, sobald sie Zeit dazu fand. »Wenn wir aufbrechen, werde ich die Asche im Meer verstreuen.«


      Fi konnte immer noch nicht fassen, dass sich ausgerechnet ein Elf der Finsternis verschrieben hatte. Andererseits hatten sie mit Tandarin einen Kronzeugen der eintausend Jahre zurückliegenden Schattenkriege aufgespürt. Ob ihnen seine Kenntnisse dabei helfen würden, Morgoya zu bekämpfen? Bevor die Nebelhexe in Erscheinung getreten war, galt Murgurak der Rabe als Inbegriff des Bösen. Der Schwarzmagier hatte einst einen ganzen Kontinent ins Unglück gestürzt und Fi war sicher, dass sich die Nebelkönigin Morgoya an ihm ein Beispiel nahm. Tandarin war also gewissermaßen mit dafür verantwortlich, dass die Elfen Albions heute ihrer Auslöschung entgegenblickten. Das würde sie ihm nie verzeihen.


      »Ich helfe dir«, sagte Nikk leicht ungeduldig. »Aber dann machen wir uns endlich auf den Weg zur Grotte.«


      Fi blickte hinaus auf den See. Die Wasseroberfläche glitzerte im Feuer, das sie am Ufer entfacht hatten, und noch immer schallte aus der Ortschaft muntere Festtagsmusik herüber.


      »Müsste Tandarin nicht längst eine Puppe von Finsterkrähe angefertigt haben, wenn die beiden so verfeindet sind?«, fragte sie, ohne auf Nikks Einwand einzugehen. »Ich hätte das an seiner Stelle getan.«


      »Ja, vielleicht.« Nikk zuckte die Schultern. »Aber wenn Morbus Finsterkrähe von Tandarin ausgebildet wurde, versteht er sich vielleicht ebenfalls auf die Kunst des Marionettenbaus. Und dann weiß er womöglich auch, wie man den Zauber umgeht.«


      »Und was nutzt es uns dann, wenn Tandarin jetzt eine Marionette von Finsterkrähe anfertigt?«


      »Du kannst Fragen stellen«, schimpfte der Meermann. »Dystariel wird schon dafür sorgen, dass er sich Mühe gibt. Jetzt müssen wir los!«


      Fi war noch immer nicht wohl bei dem Gedanken an ihr Vorhaben. »Aber vorher werde ich auch das hier vernichten.« Wütend warf sie Tandarins Narrenstab ins Feuer. Der verdrehte Stab mit den Bändern und dem Harlekinkopf landete in den Flammen und abermals wirbelten Funken empor. Doch zu Fis Ärger bot der Stab den Flammen ebenso wenig Nahrung wie die verzauberten Buchschlösser aus Mondeisen. So wie sie lag er unberührt in der Glut, nicht einmal die Bänder wurden versengt.


      »Das habe ich befürchtet«, seufzte Nikk. »Ein Zauberstab lässt sich nicht so leicht zerstören. Wir werden uns später darum kümmern, in Ordnung? Das Füllhorn ist erst einmal wichtiger.« Er reichte Fi die Hand.


      »Warte.« Mit einem Stock schob sie den Narrenstab und die Buchschlösser aus den Flammen. Die verzauberten Mondeisenobjekte verbarg sie unter einer Lage Erdreich, das sie rasch wieder feststampfte. Tandarins Zauberstab verpasste sie einen Tritt, sodass er unter die Bühne rollte. Dort würde er hoffentlich nicht so schnell gefunden werden. Anschließend ließ sie sich von Nikk zum Wasser führen.


      »Bist du bereit?«, fragte der Meermann. Fi nickte und schloss die Augen. Nikk umfasste liebevoll ihren Kopf und küsste sie. Es war wie vor wenigen Tagen im Meer. Fi spürte im ganzen Körper ein berauschendes Prickeln. Ohne sich dessen bewusst zu sein, drängte sie sich gegen Nikks muskulösen Leib und gab sich seinen Lippen hin. Er schmeckte köstlich nach Meerschaum. Ihre Hände wühlten sich wie bei einer Ertrinkenden in seine Haare und sie erwiderte den Kuss immer leidenschaftlicher. Die Berührungen seiner Hände auf ihrer erhitzten Haut fühlten sich wie kühle Gischtspritzer in einer heißen Sommernacht an. Fi vergaß alles um sich herum– bis sich Nikk ihr plötzlich entzog.


      Aufgewühlt öffnete Fi die Augen und begriff erst jetzt, dass Nikk sie längst ins Wasser gezogen hatte. Über ihnen glitzerte die Oberfläche des Sees im ersterbenden Schein des Feuers und sie atmete das Wasser wie Luft. Nikk hatte wieder seine Meermanngestalt angenommen und befand sich unmittelbar vor ihr. Die Kiemenspalten hinter den Ohren öffneten und schlossen sich ruhig und zärtlich streichelte er mit dem Daumen über Fis Lippen.


      Solltest du dich dazu entschließen, mit mir zu kommen, erklang seine Stimme in ihrem Kopf, könntest du das jeden Tag haben.


      Ich denke darüber nach, antwortete Fi aufgewühlt. Nikks Nähe fühlte sich gut an. Am liebsten hätte sie sich ihm noch einmal an den Hals geworfen. Sollte er je sein Versprechen vergessen und sie endgültig mit seinem Meermanncharme bezirzen, wäre sie verloren. Sie würde ihm vermutlich bis in den Schlund eines Riesenhais folgen– mit einem seligen Lächeln auf den Lippen.


      Nikk fasste ihre Hand und mit einem kräftigen Flossenschlag zog er sie tiefer in den See hinein. Dank des Mondlichts waren die Sichtverhältnisse weitaus besser als im Meer vor der Sireneninsel. Fi sah sich um und entdeckte, dass die Undinen im See einen faszinierenden Lustgarten aus Wasserpflanzen und verspielt wirkenden Säulenbauten und Statuen geschaffen hatten. Sie glitt hinter Nikk eine Allee aus Marmorsäulen entlang, die mit Fischen und Flusskrebsen bemalt waren. Zwei im Mondschein schimmernde Karpfen ruderten träge vorbei. Inmitten eines lichten Waldes aus Tausendblatt und grünen Froschbissgewächsen, deren lange Stängel bis zur Seeoberfläche reichten, standen zu ihrer Rechten marmorne Statuen von Musikanten aus allen Völkern. Unter ihnen befanden sich Elfen mit Leiern, menschliche Minnesänger, Kobolde mit Flöten und sogar kleine Wichtel mit Klangschalen in den Händen. Die ganze Szenerie strahlte etwas Heiteres aus.


      Nikk schien das alles nicht zu beachten. Er schwamm unbeirrt auf die künstliche Felseninsel zu, von der aus die Undinen am Nachmittag dem Treiben auf der Bühne zugesehen hatten. Der Sockel der Insel war ringsum mit Skulpturen geschmückt, die tanzende und singende Undinen darstellten.


      Wo vermutest du den Zugang?, ertönte Nikks Stimme in Fis Kopf.


      Fi wandte den Blick von einem mit Schneckenhäusern geschmückten Becken am Seegrund ab, von dem unentwegt Luftblasen zur Oberfläche des Sees aufstiegen. Sicher kribbelte es, wenn man durch die Blasen schwamm.


      Wie bitte?, fragte sie kichernd.


      Fi, du musst dich konzentrieren, erwiderte Nikk ernst.


      Entschuldige. Fi riss sich zusammen. Instinktiv deutete sie zu einer Erhebung, die der Wasserburg als Fundament diente. Ich glaube, wir sollten dort suchen.


      Nikk legte den Kopf schief. Vermutlich hast du Recht. Er zog Fi in Richtung Burg und sie suchten den Sockel ab, der aus dicken Quadern und schroffem Felsgestein bestand. Fis Verdacht, dass bei der Entstehung der Burg und des Sees mit magischen Mitteln nachgeholfen worden war, bestätigte sich.


      Wir sollten vorsichtig sein, sandte Nikk in Gedanken. Wachsam hielt er nach den Undinen Ausschau. Doch von den Flussnixen war nichts zu sehen. Dafür gestaltete sich die Suche nach dem Zugang zur Grotte langwieriger als gedacht. Fi wollte Nikk bereits eingestehen, dass sie sich wohl geirrt hatte, als ihr eine im Schatten des großen Wehrturms liegende Felsformation auffiel, die dem Gesicht eines freundlich dreinblickenden Wassermanns mit Flossenohren und weit geöffnetem Mund nachempfunden war.


      Tatsächlich, die Mundöffnung erwies sich als überflutete Felsröhre, die unter die Burg führte. Nikk zwinkerte Fi aufmunternd zu und schwamm mit kräftigem Flossenschlag in den dunklen Tunnel hinein. Fi tauchte ihm mit einem gedanklichen Seufzer hinterher.


      Zu ihrem Erstaunen blieb es nicht lange dunkel, denn von den Wänden des Tunnels ging ein mattes Leuchten aus. Fi folgte Nikk und sah, dass sich der Tunnel gabelte. Der Meermann tastete sich vorwärts und sie gelangten zu einer weiteren Kreuzung. Das hier ist offenbar ein Sicherungssystem, erklang Nikks Stimme in Fis Kopf. Luftatmer dürften spätestens hier aufgeben.


      Sie schwammen weiter durch das Tunnelgewirr, bis sich einer der Gänge weitete und sie in ein großes, halbmondförmiges Becken kamen, dessen Seitenwände mit dunkelblauem Schiefer ausgekleidet waren. Über ihnen tanzten blaue, goldene und silberne Lichtreflexe auf dem Wasser. Am Beckenrand wurde das Wasser von zahlreichen Luftblasen aufgewirbelt und ein dumpfes Rauschen war zu hören.


      Fi durchstieß die Wasseroberfläche und erblickte einen künstlichen Wasserfall, der aus fast drei Metern Höhe herabstürzte. Sie hatten die Undinengrotte gefunden. Würgend spie Fi einen Schwall Wasser aus und schöpfte keuchend Atem. Doch der Anblick, der sich ihr nun bot, entschädigte sie für all die Mühen.


      Von der Decke baumelten auf unterschiedlichen Höhen silberne Laternen in Forellengestalt, die wie ein Fischschwarm angeordnet waren. Ein geheimnisvolles Dämmerlicht ging von den unzähligen Fischaugen aus, die mit Aquamarinen besetzt waren. In jedem Edelstein glühten kleine und große Funken in allen Blauschattierungen. Fi entdeckte auch die große Harfe aus Flussgold, mit der Loreline ihre Zuhörer am Nachmittag verzaubert hatte. Ihr Blick wanderte langsam weiter zu einer mit goldenen Einlegearbeiten überzogenen Liege und blieb schließlich an einem muschelförmigen Wasserbecken hängen, an dessen Rand hohe Vasen aus reinstem Bergkristall mit Sträußen aus weißgelben Wasserfedern, gelbem Fieberklee und roten Wasserrosen aufgestellt waren.


      »Na, habe ich zu viel versprochen?«, flüsterte Nikk neben ihr. Er nahm wieder seine elfische Gestalt an und zog sich am Beckenrand empor. Fi tat es ihm nach und trat tropfnass zwischen die Kostbarkeiten. Die Grottenwände waren mit Nischen versehen, in denen wunderschön gestaltete Kristall- und Goldpokale ruhten. Unmittelbar neben Fi erhob sich ein aus grünem Flussspat gefertigtes Podest, auf dem eine fast kürbisgroße Muschel lag. Aus ihrem Innern hallte beständig ein rhythmisches Glucksen und Plätschern, das sich mit dem Rauschen des Wasserfalls zu einer sanften Melodie vereinte. Ehrfürchtig passierte Fi die große Harfe aus Flussgold und entdeckte im matten Licht der Forellenlaternen eine gepolsterte Schaukel, die von der Höhlendecke hing. Wer darauf saß, konnte sich in einem großen Silberspiegel an der Grottenwand betrachten, dessen geschwungener Rahmen aus kristallisiertem Salz gefertigt war. Oben lief der Rahmen in einem imposanten Froschkopf aus, dessen Glupschaugen ebenfalls mit leuchtenden Aquamarinen besetzt waren. Die Schaukel und der Spiegel gehörten zu einem Ankleide- oder Schminkplatz, denn daneben standen Kleiderständer, an denen transparente Gewänder aus gesponnenem Seegras hingen. Fis Finger glitten über die kostbaren Gold- und Silberborten der Stoffe, bis sie eine mit Perlmutt überzogene Kommode erblickte. Sie bot gleich mehreren großen Muschelschalen Platz, die bis zum Rand mit goldenen Haarspangen in Form von Schmetterlingen, Libellen und Blüten gefüllt waren. Dazwischen lagen goldene Ringe, Ketten aus Schneckengehäusen und verspielte Muschelkränze. Fi hob eine der Perlenketten an und betrachtete sie fasziniert. Mit schlechtem Gewissen legte sie sie wieder zurück in die Schmuckschale und verzichtete darauf, die vielen Kämme und Bürsten, weichen Schwämme und Salbentöpfe näher in Augenschein zu nehmen.


      Nikk beugte sich derweil über eine Truhe, die über und über mit rund geschliffenen Flusskieseln gefüllt war. Seine Aufmerksamkeit galt jedoch einer Harpune mit mondeiserner Spitze, die quer darüberlag. Schließlich lief er an einigen Marmorplatten entlang, die beiden schräg gegen die Höhlenwand lehnten. Sie zeigten Wassermänner mit Flossenohren und verführerische Undinen im Wellenspiel. Fi wollte sich gerade einem mit Wasser gefüllten Kristallgefäß zuwenden, in dem orangefarbene Goldwelse gründelten, als Nikk vor einer geräumigen Nische in der Grottenwand stehen blieb und ihr hektisch zuwinkte. Sie eilte zu ihm und atmete scharf ein. Sie hatten das magische Füllhorn der Träume gefunden!


      Das trichterförmige Gefäß ruhte in einem eigens dafür gefertigten Ständer aus Silber und war eines der faszinierendsten Objekte, die Fi je zu Gesicht bekommen hatte. Von der verdrehten Spitze am unteren Ende bis hin zu der mit goldenen Schmuckbändern umfassten Öffnung maß das Füllhorn etwa drei Ellen. Es bestand aus einem bläulichen Material, das Fi unwillkürlich an schimmernden Mondstein erinnerte. Je nachdem, wie man den Kopf neigte, zeichneten sich auf der Oberfläche des Füllhorns wolkenartige Licht- und Schattenspiele ab. Fi spürte mit jeder Faser ihres Körpers den Zauber, der von dem Füllhorn ausging. Als Nikk nach dem Behältnis greifen wollte, hielt Fi ihn zurück. »Nein, das dürfen wir nicht. Es ist falsch, das fühle ich!«


      »Was?«, rief Nikk fassungslos. »Muss ich dir noch einmal erklären, wie viel von diesem Füllhorn abhängt?«


      »Trotzdem, es ist falsch.« Fi sah Nikk gequält an. »Die Feenkönigin hat uns auch geraten, auf unsere Herzen zu hören. Und genau das tue ich jetzt. Dass wir auf eine Gargyle gehört haben, war schon schlimm genug. Und das Eindringen in die Grotte…« Sie schüttelte den Kopf. »Es kommt mir wie ein Verrat an Loreline und Egbert vor. Wir sind ihre Gäste!«


      »Und was, wenn uns der Feind zuvorkommt, nur weil du so zögerlich bist?«, herrschte Nikk sie an. »Wir müssen das Füllhorn mitnehmen.« Nikk schüttelte Fis Hand ab. »Du hast deine Entscheidung getroffen, Fi. Ich treffe meine.«


      Er wollte abermals nach dem Füllhorn greifen, als inmitten des Rauschens, das die Grotte erfüllte, ein Plätschern zu hören war. Die beiden fuhren herum und Fi wurde blass. Im Wasserbecken hinter ihnen waren Loreline und ihre Dienerinnen aufgetaucht. Die nassen Haarsträhnen der Undinen begannen ein seltsames Eigenleben zu entwickeln und reckten sich wie zum Biss bereite Schlangen aus dem Wasser.


      »Rührt das Füllhorn nicht an, Prinz Nikkoleus!«, rief Loreline mit scharfer Stimme. »Ihr bringt damit nur Unglück über uns!«


      »Euer Wohlgeboren, ich…« Nikks Blick wanderte zwischen den Undinen und Fi hin und her. »Wir sind hier, weil…«, er schluckte, als wäre er gerade erst zur Besinnung gekommen, »weil wir ein solches Unglück abwenden wollen.«


      »Nein, Ihr beschwört es geradezu herauf!« Kalte Wut sprühte aus Lorelines grünen Augen.


      Fi wagte kaum, die drei Nixen anzusehen, so sehr schämte sie sich.


      »Loreline, bitte.« Nikk sah die Undine flehend an. »Hier in Rüstringen sind finstere Kräfte am Werk, die den Wettbewerb, den ihr ausgerufen habt, hintertreiben. Dunkle Zauberer versuchen sich des Füllhorns zu bemächtigen.« Er beschrieb den Undinen mit verzweifelten Worten, was sie herausgefunden hatten. Doch weder Loreline noch ihre Begleiterinnen wirkten beeindruckt.


      »Königliche Hoheit!« Lorelines Worte klangen, als habe sie ein unflätiges Wort in den Mund genommen. »Ihr seid nicht besser als jene, die den Wettbewerb auf unsaubere Weise zu gewinnen hoffen, denn Ihr seid unerlaubt in die Grotte eingedrungen.« Sie schwamm näher an den Beckenrand heran und die beiden Dienerinnen folgten ihr mit bösen Blicken. »Glaubt Ihr wirklich, mir wäre entgangen, dass bei dem Wettbewerb mit unlauteren Mitteln gespielt wird? Doch auf diese Weise lässt sich das Füllhorn nicht gewinnen. Es geht nicht nur darum, als Sieger aus dem Wettbewerb hervorzutreten, man muss auch seine reine Gesinnung beweisen. Weder mein Gatte noch ich entscheiden über den künftigen Besitzer des Füllhorns, es trifft selbst seine Wahl. Ihr, Prinz Nikkoleus, seid jedoch ausgeschieden!«


      Nikk sah die Undine bestürzt an und Fi bemerkte, wie jede Hoffnung in seinem Blick erlosch. »Es tut mir leid«, wisperte er.


      »Und wenn es Morbus Finsterkrähe gelingt, hier einzudringen?«, fragte Fi.


      »Elfenmädchen, glaubst du wirklich, wir würden es einem Dieb so leicht machen?«, antwortete die Undine kalt. »Nur der rechtmäßige Besitzer des Füllhorns vermag das magische Gefäß von diesem Ständer zu heben. Jeder andere stirbt auf der Stelle!«


      Fi und Nikk warfen sich erschrockene Blicke zu. Nikk wollte etwas erwidern, als ein lautes Brüllen durch die Grotte hallte und eine dunkle Kreatur mit großen Schwingen durch den Wasserfall brach. Das Wasser im Becken spritzte auf und Lorelines Begleiterinnen kreischten. Auch Loreline wirbelte herum, doch es war zu spät. Schon tauchte aus den Fluten Dystariels Gargylenkopf auf. Geifernd und mit erhobenen Flügeln, von denen das Wasser in Sturzbächen floss, packte sie eine der Dienerinnen und schloss die Krallen um ihren Hals.


      »Dystariel, nein!«, brüllte Fi.


      Doch die Gargyle reagierte nicht. Im Gegenteil, sie bleckte die Reißzähne und wollte der Undine offenbar das Leben nehmen. Da begann die Wasseroberfläche zu brodeln, als würde das Wasser kochen. Ein gutes Dutzend durchscheinender Nereiden wirbelten das Becken auf und in den Blicken der elementaren Wassergeister blitzte es zornig.


      »Lass Bachelia los, Kreatur der Finsternis!«, zischte Egberts Gemahlin. »Oder die Nereiden meines Gefolges werden dich zerreißen.«


      »Das wäre ein interessanter Kampf, auf dessen Ausgang ich zu gern wetten würde«, ertönte hinter dem Wasserfall eine Stimme. Tandarin! Der hagere Elf im bunten Narrenkostüm humpelte durch den Wasserschleier und fixierte seine Gegner. »Nur befürchte ich, dass Ihr mich um das Leben eurer Dienerin bitten müsst. Denn die Gargyle gehorcht nur mir!« Tandarin schlug sich das nasse Haar zurück und blieb lauernd stehen. In seinen erhobenen Händen hielt er ein Holzkreuz, von dem eine Marionette baumelte. Die Puppe aus Golderlenholz trug vage menschliche Züge, doch sie besaß Schwingen, die keinen Zweifel ließen, wen er damit kontrollierte. Bei allen Schattenmächten, Tandarin hatte Dystariel mit seiner Magie überrumpelt!


      Der Puppenmacher bemerkte Fis entsetzten Blick und verzog die Lippen zu einem spöttischen Lächeln. »Oh, ich muss leider gestehen, dass ich vorhin gelogen habe. Die nötigen Änderungen an der Marionette haben nur ein Stündchen gedauert.«


      Fi sah aus den Augenwinkeln, wie Nikk nach seinem Jagdmesser tastete, doch sie hielt ihn mit einem warnenden Blick zurück.


      »Wer bist du?«, fauchte Loreline.


      »Habt Ihr Seiner Königlichen Hoheit nicht zugehört?« Der Elf zog höhnisch an einem der Fäden und die Marionette legte die Hand hinter das Ohr. Dystariel folgte der Bewegung ruckartig mit ihrer Klaue und wirkte jetzt so, als würde sie lauschen. »Man könnte sagen, dass ich zu jenen finsteren Kräften gehöre, vor denen Euch der Prinz gewarnt hat. Dabei bin ich auf das, was ich hier tue, wahrlich nicht stolz. Aber ich muss es tun.« Tandarin musterte Dystariel, deren Körper reglos wie eine Statue aus Basalt im Wasser stand. Die Undine in ihrer Klaue wimmerte.


      »Dann bist du dieser Morbus Finsterkrähe?«, wollte Loreline wissen.


      »Nein, Finsterkrähe war einst mein Schüler«, antwortete der Elf. »Und Ihr glaubt mir besser, wenn ich Euch sage, dass er mich an Verschlagenheit noch weit übertrifft.« Tandarin schürzte verbittert die Lippen. »Ich tue Euch einen großen Gefallen, wenn ich das Füllhorn vor ihm in Sicherheit bringe. Denn meine Träume sind im Vergleich zu seinen harmlos.« Tandarin beäugte das Füllhorn, das noch immer verheißungsvoll hinter Fi und Nikk in der Nische ruhte.


      »Wenn du uns schon belauscht hast«, brauste Egberts Gemahlin auf, »dann sollte dir bewusst sein, dass dir dein Eindringen hier nichts nützt. Weder bist du dazu in der Lage, das Füllhorn aus der Grotte zu entfernen, noch wird es ausgerechnet dir seine Kräfte offenbaren.«


      »Nun, beides sind sehr interessante Thesen, von denen ich mich gern selbst überzeugen würde. Ihr solltet wissen, beste Loreline, dass mein einstiger Meister und ich uns dereinst ganz speziell der Traummagie gewidmet hatten. Ja, ich denke, das kann man so sagen.« Er lachte freudlos und Fi fragte sich, was Tandarin damit meinte. Doch der Elf ließ sich nicht weiter in die Karten blicken. »Ich habe also durchaus die Hoffnung«, fuhr er unbeirrt fort, »dass ich dieses Füllhorn dazu bringen kann, seine Kraft zu entfalten. Ich bin jetzt eintausendzweihundertsechzehn Jahre alt. Ich habe leider keine andere Wahl. Schaffe ich es nicht, mein Leben noch einmal auf magische Weise zu verlängern, werde ich bald sterben.«


      »Ich zerfließe vor Mitleid.« Loreline und ihre Dienerin machten ihm Platz. »Also gut, nimm dir das Horn.«


      Tandarin lachte heiser und sah fast belustigt auf seine nasse Gauklerkleidung herab. »Lasst Euch von meinem Äußeren bitte nicht täuschen, Euer Wohlgeboren. Ich bin in Wahrheit alles andere als ein Narr. Wie sagtet Ihr vorhin so schön? Nur der rechtmäßige Besitzer vermag das Füllhorn unbeschadet von hier zu entfernen. Und noch seid Ihr das!« Er zwinkerte Loreline zu. »Wenn ich Euch also um eine kleine Handreichung bitten dürfte? Ich möchte Eure lauschige Grotte nur ungern mit Undinenblut besudeln.«


      »Dafür wirst du büßen!«, erwiderte Loreline eisig.


      »Ja, ich weiß«, antwortete Tandarin müde. »Nach meinem Tod. Und nicht nur dafür, sondern auch für viele andere schändliche Taten. Das ist ja der Grund, warum ich so an meinem armseligen Leben hänge. Und jetzt bewegt Euch, wenn Ihr Eure Dienerin retten wollt.«


      Loreline nickte den Nereiden zu. Die Wasserelementare vereinten sich zu einer hohen Welle, die die Undine aus dem Becken hob und von dort aus gurgelnd in Richtung Nische spülte. Fi und Nikk traten hastig beiseite, als sie wütend das Füllhorn von dem Ständer nahm. »Wie kann ich sicher sein, dass du meine Dienerin am Leben lässt?«, wollte Loreline wissen.


      »Gar nicht«, antwortete Tandarin. »Ihr müsst den Worten eines alten Mannes vertrauen, der kein Interesse hat, sein Gewissen weiter zu belasten. Und jetzt übergebt das Füllhorn der Elfe.«


      »Wie bitte?« Fi schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts mit dir zu schaffen, du widerliches Scheusal!«


      Tandarin funkelte sie verärgert an und hob die Marionette. »Im Augenblick muss ich mich zwischen meiner kleinen Spielerei und dem Füllhorn entscheiden. Du solltest also besser gehorchen.«


      Loreline drückte Fi das magische Füllhorn in die Arme und sah sie beschwörend an. Doch Fi hatte nur Augen für das magische Gefäß, das ihr so unverhofft anvertraut wurde. Es war etwa so schwer wie ein gefüllter Pfeilköcher und im Innern schwappte ein silbriger Nektar, der köstlich nach Honig roch. Fi warf Nikk, der nur auf eine Gelegenheit zu warten schien, sich die mondeiserne Harpune zu schnappen, einen hilflosen Blick zu, dann stieg sie mit dem Füllhorn ins Wasser. Prustend schwamm sie hinüber zum Wasserfall, wo das Becken flacher war und sie wieder stehen konnte.


      »Na siehst du, geht doch!«, sagte Tandarin. »Und jetzt hinter den Wasserfall mit dir. Wenn uns jemand folgt, stirbt die Undine!«


      Tandarin hob warnend die Gliederpuppe und trat neben Fi durch den Wasserfall. Auch Dystariel setzte sich mit ihrer Gefangenen in Bewegung. Wasser prasselte auf Fi nieder, doch das Füllhorn blieb so schwer wie zuvor. Kein Tropfen drang ins Innere. Als Fi wieder sehen konnte, fand sie sich in einer blau gekachelten Säulenkammer wieder. Der Raum war über und über mit Einlegearbeiten aus Muscheln verziert und mit Wasser geflutet, das ihr bis zur Hüfte reichte. Zwei Baldachinbetten aus weißem Meerschaum erhoben sich zwischen Säulen, von denen halb transparente Vorhänge fielen.


      Tandarin bewegte die Fäden der Gargylenmarionette und Fi musste mit ansehen, wie Dystariel die gefangene Undine bewusstlos schlug und neben sich ins Wasser warf.


      »Bitte«, hub Fi an. »Keine weiteren…«


      »Halt den Mund!«, fauchte Tandarin. »Nur eine falsche Bewegung und ich sorge dafür, dass sich die Gargyle deiner annimmt.« Er zog abermals an den Fäden der Marionette. Dystariel stapfte mit leerem Blick zurück zum Portal hinter dem Wasserfall und schloss die schweren Flügeltüren. Der Elf hob die Linke und summte angestrengt eine Zaubermelodie, woraufhin sich die Fuge zwischen den Flügeltüren schloss.


      »So, das sollte unsere Gastgeberin eine Weile davon abhalten, uns zu verfolgen. Und jetzt Beeilung!« Er nickte in Richtung eines Treppenaufgangs mit abgerundeten Stufen, über die beständig Wasser sprudelte. »Wenn wir oben sind, will ich die Bücher, die Puppen und meinen Stab zurück!«


      Fi antwortete nicht. Sie watete mit dem Füllhorn im Arm zur Treppe und stieg nach oben. Sie erreichten einen weiteren Gang, der ebenfalls unter Wasser stand und hinter einem Vorhang direkt in das große Becken im Thronsaal führte. Die Säulenhalle lag völlig verlassen vor ihnen.


      Tandarin trieb Fi aus dem Undinenbecken und auf den Ausgang zu, während hinter ihnen die dröhnenden Schritte der Gargyle hallten. Sie marschierten an einer dicken Holztür vorbei, hinter der gedämpfte Hilferufe erklangen. Fäuste hämmerten von innen dagegen. Sie musste etwas unternehmen! Fi wog alle Möglichkeiten ab, wie sie den verräterischen Elf überrumpeln könnte. Doch mit Dystariel würde sie es keinesfalls aufnehmen können.


      »Wie hast du überhaupt den Zugang zur Grotte gefunden?«, fragte Fi über die Schulter. Da Tandarin noch immer mit seiner Beinverletzung zu kämpfen hatte, war er leicht zurückgefallen.


      »Als ob das schwer gewesen wäre«, höhnte der Elf. »Ich habe nur eurer Unterhaltung aufmerksam zugehört. Bis heute Morgen dachte ich noch, das Füllhorn sei irgendwo im Fluss versteckt, was sich glücklicherweise als Irrtum herausstellte. Und jetzt raus mit dir!« Tandarin brachte Dystariel dazu, Fi unsanft durch eine Tür zu stoßen, und sie stolperte in den kleinen Burghof. Vor dem Stall lagen drei gefesselte und geknebelte Wachen, die sich beim Anblick der Gargyle entsetzt krümmten.


      »Du hast die Männer verschont?«, fragte Fi erstaunt.


      »Stirbt hier jemand, spürt das der Hausherr«, knurrte Tandarin. »Ich wollte Egbert lieber weiterfeiern lassen, bis ich von hier weg bin. Ich habe bereits alles vorbereitet.« Der Elf sah sich lauernd zu den Mauerkronen um, während er hinter Fi und Dystariel durch die Nacht humpelte. »Das hindert mich aber nicht daran, dir hässliche Schmerzen zuzufügen, wenn du mir nicht gehorchst.« Er trieb Fi mit Dystariels Hilfe durch das Tor auf die Zugbrücke hinaus. »Und jetzt zeige mir, wo du meine Besitztümer versteckt hast!«


      Fi blieb stehen. »Und wenn nicht?«


      Die Marionette klapperte. Ruckartig packte Dystariel sie am Hals und schnürte ihr die Luft ab. Fi japste und ihre Augen traten hervor.


      »Noch weitere dämliche Fragen?«, fauchte der Puppenmacher.


      Fi würgte und schüttelte angestrengt den Kopf. Daraufhin ließ die Gargyle sie wieder los. »Am… See«, keuchte Fi. Sie deutete mit dem Füllhorn zu jener Stelle neben der Bühne, wo sie die Bücher und Puppen verbrannt hatte. Der Dreckskerl würde eine Überraschung erleben.


      »Dann schnell jetzt!«, kommandierte Tandarin. Fi entging nicht, dass sich der Puppenmacher besorgt umsah und trotz der schmerzhaften Beinverletzung seinen Gang beschleunigte.


      Noch immer wehten aus dem Ort die Klänge festlicher Musik herüber und sie hatten die Wiese schon fast überquert, als sie ein kalter Windstoß streifte.


      »Was sehe ich denn da, mein alter Freund«, flüsterte eine Männerstimme wie aus weiter Ferne. »Du hast es tatsächlich geschafft, das Füllhorn an dich zu bringen, und dann bist du so unvorsichtig?«


      Fi sah, dass jede Farbe aus Tandarins Gesicht wich. Gehässiges Gelächter hallte durch die Luft. »Dann wird es wohl Zeit für einen Höflichkeitsbesuch!«, wisperte die geisterhafte Stimme.


      »Los!« Tandarin zog an den Fäden der Marionette und Dystariel verpasste Fi einen groben Stoß. Fi taumelte voran und sah unglücklich zum Nachthimmel auf.


      »Sag schon, wo hast du die Puppen gelassen?«, schrie der Elf. »Und ich brauche meinen Zauberstab!«


      Von Dystariels Schlägen angetrieben, stolperte Fi weiter auf die Bühne am Seeufer zu und ließ sich mit dem Füllhorn im Arm vor der noch rot glühenden Feuerstelle auf die Knie fallen. Tandarin riss beim Anblick der verkohlten Bücher und Puppen entsetzt die Augen auf.


      »Du hast sie verbrannt?«, fuhr er Fi an. Im Norden grummelte es und Fi sah, wie vom Meer her eine schwarze Sturmfront den Sternenhimmel verfinsterte. »Du wirst mit den Puppen nie wieder Unheil anrichten«, schrie sie ihm zornig entgegen.


      Tandarin holte aus und schlug Fi hart ins Gesicht. Stöhnend kippte sie zur Seite. »Du Närrin!«, brüllte er und sah entsetzt nach Norden. »Unter den Puppen war die Marionette Finsterkrähes! Sie allein hat ihn all die Jahre von mir ferngehalten. Wäre er je in ihren Einflussbereich geraten, wäre er verloren gewesen. Jetzt stehen wir ohne Waffe gegen ihn da!«


      Fis Herzschlag setzte einen Moment aus, denn ihr wurde die Tragweite ihres Zerstörungswahns bewusst. »Warum hast du nichts gesagt?«, stöhnte sie.


      »Das konnte ich nicht!«, herrschte sie der Puppenmacher an, während er mit der Fußspitze fahrig die Asche durchsuchte. »Wie hätte ich denn sonst die verdammte Gargyle überrumpeln sollen? Schnell, mein Stab. Wo ist er?«


      »Denkst du wirklich, ich werde…«


      »Fang an, deinen Verstand zu benutzen!« Am Himmel rumpelte es und der kalte Wind wurde immer stärker. »Auch Finsterkrähe besitzt eine Marionette, mit der er mich kontrollieren kann. Doch auf meinem Stab liegt ein Gegenzauber.« Fast panisch beugte er sich über sie. »Wenn du ihn mir nicht sofort aushändigst, wird Rüstringen gleich zwei Zauberern gegenüberstehen, deren Macht niemand hier auch nur annähernd gewachs…!«


      Tandarins Bewegungen erstarrten und sein Blick trübte sich. Ohne weiter nachzudenken, hetzte Fi hinüber zur Bühne und zog den Narrenstab darunter hervor. In diesem Moment erhob sich Tandarin ruckartig und blickte gespannt zur Sturmfront auf, als erwarte er von dort Befehle. Fi stemmte sich gegen den Wind, der jetzt mit orkanartiger Stärke über das Seeufer fegte, und riss Tandarin die Gargylenmarionette aus den Händen. Die Glieder der Holzpuppe schlugen im Sturm gegeneinander, die Fäden hatten sich längst verdreht. Hastig drückte sie Tandarin den Stab zwischen die Finger. Keinen Augenblick zu spät, denn über dem See türmte sich die Sturmfront zu einem wallenden Wolkengebirge auf, aus dem sich ein riesiges Gesicht mit herrischen Zügen herausschälte. Aus den frostig dreinblickenden Augen blitzte es und der weiße Wolkenbart war mit glitzernden Eiskristallen durchsetzt. Das musste der Nordwind sein! Der eisige Sturmwind fegte Fi von den Beinen und sie fiel zum zweiten Mal hin.


      Plötzlich schraubte sich ein monströser Wolkenarm vom Himmel herab. Auf seiner Hand stand fast winzig klein eine Gestalt in einem schwarzen Umhang mit hoher Halskrause. Morbus Finsterkrähe! In der Linken hielt der Hexenmeister eine Gliederpuppe, mit der Rechten umfasste er einen schlanken Stab, der violett leuchtete. Tandarin kam ächzend wieder zu sich und hob kampfbereit den Narrenstab.


      »So sieht man sich wieder, alter Mann!«, peitschte der Nordwind die Stimme Finsterkrähes zu ihnen ans Ufer. »Es ist mir eine Freude, dir endlich wieder persönlich gegenüberzutreten. Das ist viel besser, als dich immer nur mit einer Kristallkugel zu überwachen.« Der Hexenmeister lachte und hob die Marionette Tandarins in die Höhe. »Es ist wirklich befriedigend, dich mit deinen eigenen Mitteln zu schlagen.«


      »So leicht kommst du nicht gegen mich an!«, rief Tandarin. »Ich habe dir noch immer mehr als eintausend Jahre voraus.«


      »Du bist vor allem alt«, giftete der Hexenmeister. »Ich habe dagegen noch nicht einmal den Höhepunkt meiner Macht erreicht.«


      »Nein, Morbus, du wirst genau wie alle anderen scheitern.« Der Sturmwind schüttelte Tandarin leicht hin und her. »Sieh dir die Marionette nur gut an. Vielleicht begreifst du dann, dass du längst selbst an Fäden hängst. Deine neue Lehrmeisterin wird dich fallen lassen, sobald du ihr nicht mehr von Nutzen bist.«


      »Woher weißt du von meiner Verbindung zu ihr?«, fragte Finsterkrähe verärgert.


      »Deine Gier nach Macht musste dich eines Tages in ihre Arme treiben.«


      »Vielleicht bin ich es ja, der eines Tages über Morgoya triumphiert«, geiferte der Hexenmeister. »Doch das wirst du nicht mehr erleben. Es sei denn, du überlässt mir das Füllhorn freiwillig.«


      »Das musst du dir schon holen!«


      »Wie du willst!« Aus Finsterkrähes Faust brach ein greller Feuerstrahl hervor, der in weitem Bogen auf Tandarin zujagte. Der Puppenmacher hob den Narrenstab über den Kopf und die elementare Glut prasselte gegen eine silbrige, wie von Mondlicht gewobene Spiegelfläche, die den Feuerstrahl auf den Hexenmeister zurückschleuderte. Finsterkrähe zerschlug den Strahl mit einem raschen Hieb seines Zauberstabs und prasselnde Flammen regneten auf den See.


      »Los, Nordwind, hol ihn dir!«, gellte Finsterkrähes Stimme über das Ufer. Grollend setzte sich das Wolkengebirge in Bewegung, als Loreline den Kopf aus dem Wasser streckte. »Du wirst den Nordwind nicht missbrauchen, Hexenmeister!«, rief sie und ließ eine mächtige Fontäne aufsteigen. Mit der Kraft einer Springflut jagte die Wassersäule zum Himmel empor, bohrte sich in die Wolkendecke und hielt den Nordwind über dem See fest. Wütend heulte er auf. Ein weiterer Wolkenarm brach aus seinem Leib hervor und er schlug damit auf die Wassersäule ein.


      Tandarin stürzte sich auf Fi, die dem Kampf der Urgewalten wie gelähmt zusah, und versuchte ihr das Füllhorn abzunehmen. Doch der Hexenmeister kam ihm mit einer ganzen Salve aus Feuerkugeln zuvor, die fauchend auf den silbrigen Schutzschild des Puppenmachers einprasselten und ihn zurücktrieben. Tandarin schrie auf. Er ballte die Faust und neben Fi explodierte die Bühne. Dutzende Holzteile und Splitter wirbelten durch die Luft auf Finsterkrähe zu, der sich gegen die Geschosse mit einem Fächer aus Flammenstrahlen zur Wehr setzte.


      Fi kam wieder auf die Beine und rannte in Richtung Ortschaft, wo der Sturmwind das erste Stroh von den Dächern fegte.


      »Kadavror!«, hallte die gebieterische Stimme des Hexenmeisters durch die Nacht. »Bring mir das Füllhorn!« Während hinter Fi noch immer das Duell der Magier tobte, tat sich am Himmel ein dunkler Sphärenriss auf, der das letzte Sternenlicht verschluckte. Bei allen Schattenmächten, was war das? Eine pechschwarze Krallenhand schob sich durch den Dimensionsspalt. Finsterkrähe hatte einen Dämon gerufen!


      Fi hetzte verängstigt weiter, bis sie beinahe über einen hölzernen Gegenstand stolperte, den der Wind weit über die Wiese geblasen hatte: die magische Marionette Dystariels! Über ihr am Himmel brachen drei weitere Klauen aus dem Sphärenriss hervor und zogen ihn weit auseinander. Sogleich zwängte sich eine von roten und schwarzen Flammen umwaberte Kreatur ins Diesseits. Sie sah aus wie die grässliche Parodie einer gewaltigen Heuschrecke mit Glutaugen und Krallenbeinen. Der Dämon plusterte sich auf und richtete die Facettenaugen auf Fi. Fi ließ das Füllhorn fallen, zog ihr kleines Messer und schnappte sich die Marionette. Sie hasste die Gargyle, aber sie hatte keine andere Wahl. Panisch durchtrennte sie die zu Bändern geflochtenen Haarsträhnen der Gliederpuppe.


      »Dystariel!«, brüllte sie verzweifelt in die Nacht.


      Über ihr sprang der Dämon aus dem Dimensionsspalt und rauschte mit schwirrenden Flügeln auf sie zu. Fi spürte bereits die gewaltige Hitze, die von ihm ausging. Doch da wurde das Monstrum von einem heftigen Schlag getroffen und aus der Flugbahn gewirbelt. Dystariel brüllte hasserfüllt auf und stieß dem Dämon die Krallen in den Feuerleib. »Lauf Spitzohr!«, dröhnte ihr Ruf vom Himmel.


      Hastig wich Fi den Funken aus, die auf sie herabfielen. Kreischend schlugen die Gargyle und der Dämon aufeinander ein und trudelten mit wilden Flügelschlägen durch die Luft. Das Füllhorn! Fi musste das Füllhorn in Sicherheit bringen. Fi hob das magische Gefäß auf und rannte weiter auf Rüstringen zu, während die Nacht hinter ihr von brausenden und donnernden Kampfgeräuschen erfüllt war.


      Hufgetrappel kam auf sie zu. Fi sah drei Reiter mit blitzenden Schwertern heranpreschen, von denen sie den vordersten erkannte: Egbert! Als der Ritter sie erblickte, trieb er sein Pferd noch mehr an. Ein grelles Kreischen schnitt durch die Nacht und Fi sah aus den Augenwinkeln, dass sich Dystariel tief im Hals des Dämons verbissen hatte. Im nächsten Augenblick explodierte der Dämonenleib und die Gargyle trudelte vor Schmerzen brüllend und von schwarzen Flammen umzüngelt zu Boden, wo sie schwer aufschlug.


      Doch die Gefahr war noch nicht vorüber. Aus der Glutwolke, die von dem Dämon übrig geblieben war, lösten sich sieben Feuerheuschrecken, die der besiegten Schattenkreatur bis in die Klauenspitzen ähnelten und von denen jede so groß wie ein ganzer Arm war. Sie schwärmten aus und nahmen die Verfolgung auf. Fi hörte bereits den Flügelschlag einer dämonischen Heuschrecke hinter sich, als Egbert unerschrocken an ihr vorbeigaloppierte und mit Trollzwinger zuschlug. Die magische Klinge hieb die Heuschrecke in zwei Teile und sie zerplatzte in einem Funkenregen.


      »Zum Fluss!«, brüllte der Ritter. »Schaff das Füllhorn zum Fluss!«


      Auch seine beiden Begleiter preschten jetzt an Fi vorbei und warfen sich den Feuerdämonen entgegen. Doch gegen die fliegenden Schattenkreaturen hatten sie keine Chance. Ihre Schwerter trafen zwar, vermochten den Heuschrecken jedoch keinen Schaden zuzufügen. Die Biester rissen einen der Männer aus dem Sattel und verwandelten ihn unter hässlichen Kreischlauten in eine lebende Fackel. Seine Todesschreie waren entsetzlich. Der andere wich ihnen aus und floh in Richtung Stadt.


      Egbert zerschlug eine weitere Dämonenheuschrecke, während Fi mit dem Füllhorn im Arm auf das Gauklerlager zurannte. Hinter sich hörte sie ein bedrohliches Schwirren. Abermals spürte sie die Hitze der Dämonen im Nacken, doch ihr wurde überraschend Hilfe zuteil. Lupura, die alte Frau, die ihr den Käse für die Mäuse gegeben hatte, sprang vom Kutschbock ihres Wagens und riss beschwörend die Hände in die Höhe. »Dreckige Schattenmächte!« Ein feiner grüner Lichtstrahl jagte aus ihrer Handfläche. Die Heuschrecke jaulte getroffen auf und krachte in ein Zelt, das sofort in Flammen aufging. Die Alte war eine Zauberin? Fi rannte ebenso überrascht wie dankbar weiter in Richtung Ufer und sah, dass der Platz, auf dem wenige Stunden zuvor noch Tandarins Gauklerwagen gestanden hatte, verwaist war. Stattdessen senkten sich dort gleich drei Heuschrecken vom Nachthimmel herab und versperrten ihr den Weg. Fi stoppte schwer atmend und die Dämonen schwirrten brummend auf sie zu. Irgendwo in Rüstringen loderten hohe Stichflammen auf und hinter ihr war Hufgetrappel zu hören. Was sollte sie tun?


      »Fi, schnell!«, tönte es plötzlich vom Fluss her.


      Fi konnte Nikk nicht sehen, doch jetzt schnitt die mondeiserne Harpune aus der Undinengrotte durch die Luft und durchbohrte eine der lodernden Kreaturen. Die Heuschrecke löste sich in Funken auf, die sich durch Fis Kleider brannten. Fi schlug einen Haken und wäre beinahe von einer anderen Heuschrecke erwischt worden, wenn ihr nicht Lupura zur Seite gestanden hätte. Gemeinsam mit Ritter Egbert stürzte sie auf den Platz und traktierte einen der Flammendämonen mit ihren grünen Lichtstrahlen. Das Wesen kreischte gepeinigt auf, trudelte über den Fluss und fiel schmauchend in die Fluten, wo es in einer heißen Gischtwolke verging. Egbert sprang an Fis Seite und rammte die magische Klinge in den Leib des letzten Flammendämons. Der Funkenregen, mit dem der Dämon explodierte, schlug dem Ritter heiß ins Gesicht. Egbert schrie auf und hielt sich schützend die Hand vor die Augen. Aber es war zu spät. Röchelnd und mit halb verbranntem Gesicht ging er neben Fi in die Knie. Fi rannte weiter auf den Fluss zu, doch sie schaffte es nur bis kurz vor die Baumgrenze.


      »Beiseite, elende Hexe!«, brauste die Stimme des Hexenmeisters über den Platz. Ein eiskalter Wind fegte Fi von den Füßen und wirbelte die alte Frau durch die Luft. Lupura krachte gegen einen Gauklerwagen und blieb bewusstlos liegen. Begleitet vom tosenden Geheul des Nordwinds, sank Morbus Finsterkrähe vom Nachthimmel herab. Drohend richtete er den Zauberstab auf Fi. Hinter ihr wuchs am Seeufer eine prasselnde Flammenwand empor, die sie endgültig vom Fluss abschnitt. Sie war verloren!


      Mit Tränen in den Augen sah die Elfe zum Hexenmeister auf. Finsterkrähes schwarzer Umhang mit dem hohen Kragen bewegte sich nicht einmal leicht im Wind. Ein kurzer Spitzbart zierte sein Kinn und in den Augen über der Hakennase blitzte hochmütiger Spott. »Schlimm genug, dass sich mir eine Hexe in den Weg stellt. Jetzt muss ich auch noch erleben, dass mich ein weiteres Spitzohr um den Preis meiner Anstrengungen bringen will.«


      Immer mehr Häuser in Rüstringen gingen in Flammen auf, während Ritter Egbert erblindet am Boden lag und hilflos das Schwert umklammerte.


      Fi richtete sich erschöpft auf. Hatte Finsterkrähe Tandarin besiegt? Wo war der Puppenmacher? Sie presste das Füllhorn fest an ihre Brust.


      »Du stammst nicht aus den Elfenwäldern, habe ich Recht?« Finsterkrähe näherte sich neugierig und seine Lippen verzogen sich zu einem boshaften Lächeln. »Nein, warte, du musst nicht antworten. Du musst diese junge Elfe sein, hinter der Morgoya her ist. Fiadora, die Tochter der Elfenregentin von Albion. Habe ich Recht?«


      »Du weißt, wer ich bin?«, keuchte Fi überrascht.


      »Sicher!« Finsterkrähe lachte dröhnend. »Ich hätte gleich darauf kommen können, dass Tandarin dich findet. Wenn ich dich Morgoya ausliefere, wird sie mir auf ewig dankbar sein. Andererseits, warum sollte ich das tun?« In die Augen des Hexenmeisters stahl sich ein gieriges Funkeln. »Immerhin kursiert das Gerücht, dass du eine Waffe hütest, die Morgoya so sehr fürchtet, dass sie dich schon seit vier Jahren quer durch Albion jagt. Vielleicht könnte diese Waffe mir sogar nützlich sein.«


      Eine Waffe gegen Morgoya? Fi schwindelte angesichts der ungeheuerlichen Enthüllung. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.« Fi wich zurück, bis sie den Stamm eines Baums im Rücken spürte. Die Hitze der Flammenwand dahinter war so groß, dass sich die Rinde bereits schwarz färbte und einige kleine Zweige in Flammen aufgingen.


      »Soso, du gibst dich also unwissend«, erwiderte Finsterkrähe kalt. »Egal. Du gibst mir jetzt das Füllhorn und auch dieses Amulett– und ich werde vielleicht ein Wort bei der Nebelkönigin einlegen, damit sie deinen Freund verschont.«


      »Welchen Freund?«


      »Welchen Freund wohl?«, fauchte der Hexenmeister. »Dieses verdammte Spitzohr, mit dem du aus der Mondeisenmine entkommen bist. Wenn du mir nicht gehorchst, droht ihm ein Schicksal, das du dir nicht einmal vorstellen kannst.«


      Fi sah den Hexenmeister erschrocken an. Er musste Gilraen meinen, der ihr im Traum erschienen war. »Ihn kennst du auch?«


      »Natürlich!« Gebieterisch streckte Finsterkrähe die Linke aus. »Ihr habt Ihre Nebelkönigliche Majestät lange genug an der Nase herumgeführt. Und jetzt her mit dem Füllhorn, solange du mir lebend nützlicher erscheinst als tot. Sonst verwandle ich dich Stück für Stück in einen Haufen Asche. So wie den da!« Er schwenkte den Zauberstab und schoss eine Flammenlohe auf Egbert ab, ohne den Ritter auch nur anzusehen. Der Schwertarm des Verletzten wurde plötzlich von dunklen Flammen verzehrt und er schrie gellend auf. Alles in Fi vereiste– und mit einem Mal wusste sie, was sie zu tun hatte. Sie wirbelte herum und schlug das Füllhorn der Träume mit aller Kraft gegen den Baumstamm.


      »Neiiiin!«, kreischte Finsterkrähe, als das Füllhorn splitternd zerbarst und der magische Nektar durch die Luft spritzte.


      »Dafür stirbst du!«, brüllte er. Ein Glutball raste heran und die Welt um Fi herum versank in Flammen.

    

  


  
    
      


      Traum & Wirklichkeit


      Wach auf!«, erklang eine Stimme. Fi schlug die Augen auf und starrte zwischen Zweigen hindurch zu der aufgehenden Mondsichel empor. Kühle Nachtluft streichelte ihre Wangen und von irgendwoher war das leise Grollen eines abziehenden Gewitters zu hören. Es regnete. Unzählige Wassertropfen trommelten sacht auf das Blätterdach, das sich über ihr wie ein schützender Schirm aufspannte.


      Sofort schreckte sie hoch, denn sie erinnerte sich nur zu gut an die Szenerie um sie herum. Der Mond am Himmel, der silberne Regen, die hohe Eiche und neben ihr der sprudelnde Bach– träumte sie wieder oder war sie tot? Hastig hob sie die Arme und blickte an sich herab. Sie war unverletzt.


      »Gilraen?« Sie sah sich um. Doch der Platz neben ihr war leer.


      »Ich bin hier!«, erklang seine Stimme aus der Ferne. Fi stand auf und trat in den warmen Regen. Endlich entdeckte sie den Gesuchten. Der Elf mit dem hellen Haar hockte am anderen Ufer des Bachs auf einem Holzstumpf, hielt einen Bogen in der Hand und lächelte sie traurig an. Der Bach führte viel mehr Wasser als beim letzten Mal. Die Fluten rissen Zweige und sogar Steine mit sich. Fi würde ihn unmöglich durchqueren können.


      »Wieso bist du so weit weg?«, rief sie. Misstrauisch beäugte sie die Bäume hinter dem Elfen, die wie versteinert wirkten.


      »Wichtig ist doch nur, dass ich hier bin«, antwortete er.


      Fi hob die Hand. Von ihren Fingern ging wieder ein Lichtstreif aus, der bis hinüber zu Gilraen reichte. Nur war das Band diesmal irgendwie schmaler.


      »Wie geht es dir?«, fragte sie besorgt. »Es heißt, in der wirklichen Welt halte Morgoya dich gefangen.«


      »Was sagt dir denn dein Herz?«


      »Dass es stimmt«, antwortete Fi zögernd. »Aber auch, dass du noch lebst.«


      »Nun, dann wird es wohl so sein«, rief Gilraen gegen das Rauschen des Wassers an.


      »Bist du wirklich bei mir?«, wollte Fi wissen. »Oder bist du nur eine Traumgestalt?«


      »Wäre das so schlimm?«, erwiderte Gilraen. »Unsere Gedanken und Erinnerungen formen unsere Träume. Und du träumst.« Er erhob sich. »Hast du nicht selbst gesagt, dass wir einander lichtverschworen sind? Ein Teil von mir ist bei dir, auch wenn ich nicht hier bin. Lass mich dir einfach helfen, deine Erinnerungen zurückzugewinnen.«


      »Dann sag mir, was geschehen ist«, bat Fi verzweifelt. Die Worte Gilraens ergaben keinen Sinn. »Und was bedeutet dieses lichtverschworen?«


      »Ich befürchte, ich weiß nur das, was auch du weißt, liebe Fi.« Gilraen breitete die Arme aus. »Das hier ist dein Traum. Die Antworten auf all deine Fragen ruhen in dir selbst. Du musst nur richtig hinsehen.«


      Wie bei ihrer ersten Begegnung deutete er in den Regen. Schlagartig hielten die Regentropfen in ihrem Fall inne, schwebten wie ein Meer aus silbernen Perlen in der Luft und stiegen dann jäh zum Nachthimmel auf. Die schmale Mondsichel wanderte abermals über das Firmament, wurde immer heller und entfaltete sich wenig später in ihrer vollen Pracht. Alles um Fi herum– die Pflanzen, der Bach und sogar sie selbst– erstrahlte im Licht des Vollmonds wie herrliches Silber. Nein, nicht einfach nur Silber, alles schimmerte irgendwie mondeisern. Der Himmelstrabant wanderte weiter, verdunkelte sich und hielt weit hinter Gilraen am Himmel als schmale Sichel inne. Der Regen fiel wieder auf die Erde und bedeckte Bach und Ufer mit einem silbernen Schleier. Fi blinzelte. War das ein Zeichen? Sie sah zum Nachthimmel auf und ihre Augen weiteten sich. »Der aufgehende Mond, der Vollmond und der abnehmende Mond. All das habe ich schon einmal in Jada’Maar gesehen.«


      »Sieh an!« Gilraen stützte sich auf seinen Bogen.


      »Ja, auf diesem Amulett, das Nikk als Glyndlamir bezeichnet hat. Angeblich brachte Elfenkönig Avalaion es einst aus den Traumwäldern des Westens mit. Nikks Urururgroßvater musste damals einen Eid darauf ablegen. Meine Güte!« Fi sah Gilraen aufgeregt an. »Der Hexenmeister erkannte mich als Tochter der Elfenregentin Albions. Er meinte, ich trüge angeblich eine Waffe bei mir, die Morgoya fürchtet. Er hat diese Waffe Amulett genannt! Bitte, Gilraen, kannst du mir sagen, ob der Glyndlamir mit unseren Vorfahren nach Albion gelangt ist?«


      Gilraen lächelte. »Du kennst die Antwort doch schon.«


      »Beim Traumlicht!« Fi lauschte dem Prasseln des Regens. »Dann wurde der Glyndlamir von meiner Mutter bewahrt?« Sie sah Gilraen fragend an, doch er antwortete nicht. »Hat sie uns das Amulett mitgegeben, als wir aus den Mondeisenminen geflohen sind?«


      »Zweifelst du daran?«, erwiderte der Elf.


      »Nein, ich…«


      »Frag dich lieber, ob das alles ist, was du über den Glyndlamir weißt.«


      »Ja. Nein, warte…« Fi schlug die Hände über dem Kopf zusammen und dachte verzweifelt nach. Sie wusste, dass sie auf dem richtigen Weg war. »Nikk sagte, dass sich in dem Schwurstein die Kräfte von Traum und Unendlichem Licht vereinten.«


      »Das klingt interessant.«


      »Wenn ich das Amulett tatsächlich besaß, muss ich es noch bei mir gehabt haben, als mich Koggs an der Küste Albions aufgelesen hat. Angeblich bat ich ihn darum, zum Festland gebracht zu werden. Ich hätte ein so bedeutendes Artefakt doch niemals auf Albion zurückgelassen.«


      »Nein, ganz sicher nicht«, stimmte Gilraen ihr zu. »Ohne triftigen Grund hättest du dich nicht von ihm getrennt.«


      »Ohne triftigen Grund?« Fi sah erregt auf. »Du meinst, ich war so verzweifelt, dass ich mich von dem Amulett getrennt habe? Wann? Wo? Und warum hätte ich das tun sollen?« Sie wusste die Antwort, bevor sie das letzte Wort ausgesprochen hatte. »Die Sirene! Ich muss das Amulett versteckt haben, als Koggs’ Schiff von der Sirene angegriffen wurde.«


      »Und du denkst, es hätte ausgereicht, das Amulett einfach nur zu verstecken?« Gilraen warf ihr einen ernsten Blick zu.


      »Wie meinst du das?«


      »Denk an Kruul und die Drachengarde, Fi«, sagte Gilraen. »Sie haben dich im Auftrag Morgoyas gejagt und dir war klar, welche Mittel ihnen zur Verfügung stehen, um aus Gefangenen herauszupressen, was sie wissen wollen.«


      »Ich verstehe nicht.«


      »Ich dachte, ich sei nur der Widerhall deiner Gedanken.« Gilraen lächelte. »Überleg mal, welche Kräfte im Glyndlamir wirken.«


      »Licht und Traum«, murmelte Fi. »Licht und Traum? Bei allen Schicksalsmächten, ist das denn möglich?«


      »Es sind unsere Erinnerungen und Erfahrungen, die unsere Träume formen«, antwortete Gilraen. »Und der Glyndlamir gebietet über Licht und Traum. Lausche in dich, dann verstehst du, was du getan hast.«


      Plötzlich mischte sich betörender Frauengesang in das Geräusch des Regens. Die Laute kamen aus dem Bach. In den Fluten zeichneten sich die Bilder panischer Seeleute ab, die sich verzweifelt die Ohren zuhielten, während andere bereits selig lächelnd über das Deck eines Schiffes stolperten. Koggs’ Schiff! Das musste die verschüttete Erinnerung an den Sirenenangriff sein! Die Bilder trieben in rascher Folge vorbei. Fi sah Koggs mit glasigem Blick zusammensinken, während die Sirene auf einem Felsen hockte und die Mannschaft mit ihrem unheilvollen Gesang umgarnte. Unvermittelt sah Fi das Bild einer Hand im Bach. Das war ihre Hand und sie hielt ein Amulett aus Mondeisen umfasst. Am Rand lief es wie die Strahlen der Sonne in kunstvollen Zacken aus. Und in der Mitte waren die stilisierten Abbilder der Mondphasen zu sehen. Was hatte Gilraen gesagt? Es sind unsere Erinnerungen und Erfahrungen, die unsere Träume formen. Unsere Erinnerungen?


      Fi starrte dem Bild hinterher und stöhnte angesichts der jähen Erkenntnis auf. »Ich selbst habe mir mit dem Glyndlamir alle Erinnerungen aus meinem Gedächtnis gelöscht!«


      Erregt beugte sie sich über den Strom der Bilder…


      …und schlug unsanft gegen eine Holzkante. Fi würgte Wasser hervor und schnappte keuchend nach Luft. Der Untergrund bebte und der seltsame Traum machte dem flackernden Schein von Feuer Platz, der sich auf dem Wasser spiegelte. Bei allen Schicksalsmächten, das Feuer! Fi hob den Kopf. Fast schmerzhaft wurde ihr bewusst, dass sie nicht etwa verbrannt am Ufer lag, sondern quer auf der Plane eines Beibootes, das an einem Tau hinter Koggs’ Schiff im Fluss dümpelte. Von ihren durchnässten Kleidern stieg ein leichter Brandgeruch auf, doch sie spürte keine Schmerzen. Fi spähte zum Ufer. Dort bot sich ihr ein schrecklicher Anblick. Überall in Rüstringen brannten Häuser. Menschen liefen schreiend umher und bildeten mit Eimern Wasserketten. Auch auf der Gauklerwiese schlugen grelle Flammen zum Nachthimmel empor. Koggs hatte sein Schiff längst zur Flussmitte gesteuert, um der Funkenglut zu entgehen.


      Erst jetzt bemerkte Fi, dass sie krampfhaft das Füllhorn umklammert hielt, oder zumindest das, was davon übrig geblieben war. Der komplette obere Teil war weggebrochen und die spitz zulaufende Unterseite des Gefäßes war von hässlichen Rissen übersät.


      Neben ihr tauchte Loreline aus den Fluten auf. Ihr hübsches Undinengesicht war von Kummer gezeichnet.


      »Es tut mir so leid!« Fi schossen Tränen in die Augen. »Wir haben nur Unglück über Euch gebracht. Egbert hat sein Leben gegeben, um mich zu retten.«


      »Mein Gemahl ist nicht tot«, widersprach Loreline. »Doch der Hexenmeister hat ihn verstümmelt.« Sie wies zum Ufer und Fi entdeckte weitere Undinen, die ihre Köpfe aus dem Wasser streckten. Am Ufer waren nicht nur Menschen zu sehen, sondern auch männliche Vertreter des Flussvolkes: grimmige Gestalten mit grüner Haut und Ohrmuscheln, die Flossen ähnelten. Sie sahen völlig anders aus als Nikk und hielten zweizackige Harpunen in den Händen. Zwei von ihnen trugen soeben einen schlaffen Körper zum Fluss, der von den Undinen im Wasser in Empfang genommen wurde.


      »Flusskönig Niccuseie hat meinen Ruf vernommen und Hilfe geschickt«, flüsterte Loreline traurig. »Doch es wird sehr lange dauern, bis wir wissen, ob die Gischtweber meines Volkes Egberts Erblindung heilen können. Seine Narben werden vermutlich für immer bleiben.«


      »Wo sind Tandarin und der Hexenmeister?«, fragte Fi heiser.


      »Ich weiß es nicht.« Die Undine schüttelte bekümmert den Kopf. »Als ich den Puppenmacher zum letzten Mal sah, kämpfte er gegen das magische Feuer. Der Hexenmeister floh, als mein Volk nahte.«


      »Hast du mich vor dem Feuer gerettet?«


      »Nein, das war niemand von uns«, erklang es hinter ihr. Fi drehte sich um und sah, dass Nikk auf der anderen Seite des Beibootes aufgetaucht war. Seine Hände ruhten auf dem Rand des Bootes und sorgten dafür, dass es nicht allzu sehr auf den Wellen schaukelte. »Dass du noch lebst, ist ehrlich gesagt ein Wunder. Die Wucht der Explosion hat dich weit auf den Fluss geschleudert. Ich habe fast eine halbe Stunde nach dir gesucht und hatte schon keine Hoffnung mehr.«


      Ungläubig starrte Fi erst Nikk und dann ihre Hände und Arme an. Doch sie war weitgehend unverletzt. Loreline nahm Fi die Überreste des Füllhorns aus den Armen und ihre Finger glitten prüfend über die blau schimmernde Außenhülle. »Vielleicht hat dich das Füllhorn oder ein Spritzer des Nektars beschützt. Du hast es immerhin davor bewahrt, missbraucht zu werden.« Mit ihren grünen Augen erforschte sie jede Regung in Fis Zügen. »Das könnte auch bedeuten, dass du am Ende zu seinem neuen Besitzer erwählt wurdest.«


      »Selbst wenn: Das Füllhorn ist zerschlagen!«, klagte Fi. »Ich hatte so darauf gehofft, uns Morgoya vom Hals zu schaffen. Ich wollte mit seiner Hilfe mein Volk retten, nicht bloß mein armseliges Leben.«


      »Vielleicht darf man sich nicht zu viel wünschen«, erwiderte die Undine leise. »Selbst ein Meer aus Träumen hat ein Ufer. Auch ich bin heute erwacht, denn kein Traum währt ewig. Und doch werde ich an meinem festhalten. Und das solltest du auch.« Sie drückte Fi die Überreste des Füllhorns wieder in die Hände. »Bewahre, was von ihm übrig ist. In diesem Gefäß steckt noch immer jene Wirklichkeit, ohne die ein Traum kein Traum wäre.«


      Fi wusste nicht, was die rätselhaften Worte der Undine bedeuten sollten. Loreline glitt zurück ins Wasser und sah wehmütig zu ihr auf. »Und jetzt heißt es Abschied nehmen. Mein Gemahl und ich werden Rüstringen verlassen. Für immer.« Sie wandte sich Nikk zu, der sie ebenso betroffen ansah wie Fi. »Auch Ihr, Königliche Hoheit, solltet die Hoffnung nicht verlieren. Denkt trotz Eurer Verzweiflung stets daran, dass nicht nur die Kräfte des Schattens um diese Welt ringen. Ihnen steht immer noch das Unendliche Licht gegenüber. Und seine Macht ist dem Schatten ebenbürtig.«


      »Ich hoffe, Ihr könnt mir verzeihen«, sagte Nikk. »Ich habe mich wie ein Narr aufgeführt.«


      »Wir alle lernen aus unseren Fehlern.« Die Undine warf ihm einen unergründlichen Blick zu und entfernte sich vom Boot. »Und richtet Koggs Windjammer aus, dass ihn die Tochter von Undinenkönig Niccuseie nicht vergessen hat. Ihr Vater hegt jedoch immer noch Groll gegen ihn, er möge sich also rasch von hier entfernen. Wenn Niccuseie herausfindet, dass Koggs sich wieder in sein Reich gewagt hat, wird sein Zorn fürchterlich sein.« Mit diesen Worten tauchte Loreline ab. Kurz stach ihre Schwanzflosse aus den Fluten, dann war sie verschwunden.


      Fi betrachtete die Überreste des Füllhorns, auf denen sich bläulich der Schein der Flammen spiegelte. »Was auch immer wir tun«, seufzte sie, »stets scheitern wir.«


      »Ich werde nicht scheitern«, erwiderte Nikk grimmig. »Effreidon ist ein Königsmörder. Aus diesem Grund wird sich ihm der Dreizack auf keinen Fall offenbaren. Und das bedeutet, dass er mich weiterhin fürchten muss. Mir bleiben noch einige Tage, in denen ich zwischen meiner und eurer Welt hin- und herwechseln kann. Und diese Zeit werde ich nutzen, um herauszufinden, in welcher Weise mein Onkel mit Finsterkrähe und Morgoya in Verbindung steht. Denn für mich besteht inzwischen kein Zweifel mehr, dass Magister Eulertins Vermutung zutrifft.« Der Meermann reichte Fi das Kopftuch, das sie irgendwo im Fluss verloren hatte, und sie verbarg wieder ihr langes helles Haar. Nikk sah ihr zu, doch seine Züge wirkten noch immer hart. »Und da ist noch etwas: Berchtis’ Worte lauteten: ›Findet ihr das Füllhorn der Träume, findet ihr auch eure wahre Bestimmung.‹ Sie sprach nicht davon, dass es uns bestimmt sei, einen Schluck daraus zu nehmen. Das ist ein feiner, aber bedeutender Unterschied! Und sie ermahnte uns, dass der Weg das Ziel sei. Wenn du also mich fragst, Fi, haben wir lediglich eine Schlacht verloren, aber noch lange nicht den Krieg! Ich sterbe lieber, als dass ich mich jetzt schon geschlagen gebe.«


      Fi atmete tief ein und nickte. Gern hätte sie Nikk von ihrem Traum berichtet, doch ihr aufgebrachter Begleiter winkte bereits einem von Koggs’ Männern zu, der gerade auf dem Heckkastell des Segelschiffes aufgetaucht war. Wenig später wurden sie von den Matrosen an Bord gezogen.


      Auf dem Schiff herrschte hektische Betriebsamkeit. Seeleute stampften barfuß an ihnen vorbei und vom Bug gellten die Kommandorufe des Klabauterkapitäns. »Segel setzten, ihr faulen Flussbarsche! Vier Mann an die Ankerwinde! Los, los, los!«


      Koggs hinkte auf seinem Holzbein zu ihnen und musterte Fi und Nikk erleichtert. »Ich hatte schon befürchtet, euch sei etwas zugestoßen. Aber ihr seid offenbar so zäh wie Seegras. Gut so!« Missmutig betrachtete er die Reste des geborstenen Füllhorns.


      Fi richtete Koggs die Worte der Undine aus und zum ersten Mal seit Langem huschte ein Lächeln über sein Gesicht. Doch als sie erzählen wollte, was in den vergangenen Stunden geschehen war, winkte Koggs ab. »Spar dir deine Worte. Ich weiß Bescheid.« Er deutete zum Kabelgatt, vor dem zwei Männer Wache hielten. »Dystariel hat mir bereits Bericht erstattet.«


      »Was?« Fi schreckte hoch. »Die Gargyle ist noch am Leben?«


      »Ja, aber ziemlich übel zugerichtet«, knurrte der Klabauter. »Und jetzt besorg dir trockene Sachen und ruh dich aus.« Dann wandte er sich Nikk zu. »Eure Hilfe könnte ich hingegen noch brauchen. Es ist Nacht und ich kenne den Flussarm nicht besonders gut. Vielleicht könntet Ihr mir helfen, das Schiff sicher aufs Meer hinauszusteuern?«


      »Natürlich.« Der Meermann nickte und lief mit Koggs zum Bug des Schiffs.


      An Fi nagte das schlechte Gewissen. Ein Teil von ihr hatte gehofft, dass die Gargyle den Kampf nicht überlebt hatte. Langsam wusste sie gar nicht mehr, was sie noch glauben oder hoffen sollte. Zu gern hätte sie mit Nikk unter vier Augen gesprochen, doch sie sah ein, dass es im Augenblick Wichtigeres zu tun gab. Also folgte sie Rob, der sie mit neuen Kleidungsstücken ausstattete, und zog sich danach in den Schiffsbauch zurück. Sie legte sich mit den Überresten des Füllhorns in eine der Hängematten– und das mit Rissen übersäte Horn knackste. Oh nein, Fi hielt plötzlich ein großes und ein kleines Bruchstück in der Hand. Die beiden Teile erschienen ihr wie ein weiteres Sinnbild ihrer gescheiterten Bemühungen. Sie lehnte sich zurück und dachte über die Ereignisse der letzten Stunden nach. Sie betrauerte das Unglück von Ritter Egbert und Loreline. Der Ritter hatte sein Leben für sie aufs Spiel gesetzt und sie war nicht einmal dazu gekommen, sich bei ihm zu bedanken. Doch wenn sie ehrlich war, gab es noch jemanden, bei dem sie sich bedanken musste: Dystariel! Warum tat das Schicksal ihr das an? Sie konnte doch nicht einer Kreatur dankbar sein, die wie keine Zweite für die Versklavung ihres Volkes verantwortlich war. Die Gargyle war nicht viel besser als die Dämonen, die Finsterkrähe heraufbeschworen hatte. Zum wiederholten Mal fragte sich Fi, woher diese Gargylen überhaupt stammten.


      Gedankenverloren fügte sie die Teile des Füllhorns wieder zusammen und einen Moment lang war kein Riss mehr in der blauen Außenhülle zu erkennen. Eigenartig, die beiden Bruchstücke blieben aneinander haften wie Magnetsteine, die sich gegenseitig anzogen. Wie schön wäre es, wenn sich alles so leicht zusammenfügen ließe.


      Unwillkürlich dachte Fi wieder an den Hexenmeister. Alles in ihr zog sich zusammen, als ihr klar wurde, wie knapp sie dem Tod entronnen war. Der Kerl war so schrecklich wie Morgoya. Und Tandarin? Galt das auch für ihn?


      Sie zog die Teile des Füllhorns auseinander und ließ sie wieder zusammenschnappen. Die Bruchstücke verhielten sich tatsächlich wie Magnetsteine. Fi untersuchte sie noch einmal genauer, doch abgesehen davon, dass sie stets zueinanderstrebten, entdeckte sie nichts Ungewöhnliches. Waren sie immer noch von Magie erfüllt?


      Nachdenklich stopfte sie die Überreste des Füllhorns in ihren halb leeren Pfeilköcher, lehnte sich zurück und sann wieder über den Traum nach. Dass sie die Hüterin eines so unglaublichen Gegenstandes wie dem legendären Schwurstein sein sollte, erschien ihr ebenso absurd wie die Tatsache, dass sie mithilfe des Amuletts ihre Erinnerungen gelöscht hatte.


      Wo war der Glyndlamir jetzt? Es gab nur einen Weg, die Antwort auf diese Frage zu finden. Sie musste zurück an den Ort, an dem Gilraen sie erwartete. Sie musste träumen.


      Doch sie fand keinen Schlaf.

    

  


  
    
      


      Dunkle Pforte


      Als Fi die Augen öffnete, hörte sie das Rauschen der Wellen und von Deck ertönte leises Möwengeschrei. Tageslicht fiel in den Schiffsbauch. Tageslicht? Sie musste also doch eingeschlafen sein. Rasch schwang sie sich aus der Hängematte und lauschte in sich. Nichts. Sie hatte schon wieder nicht geträumt.


      Unglücklich nahm sie ihre Sachen an sich und dachte nach. Warum fand sie durch den Schlaf nicht ins Traumlicht? Irgendetwas hinderte sie daran. Dabei wusste sie doch inzwischen, was in der Nacht passiert war, als die Sirene das Schiff heimgesucht hatte. Oder etwa nicht? Sie musste diesen verdammten Glyndlamir aufspüren. Hatte sie das Amulett ins Meer geworfen? Oder war es auf die gleiche Weise verschwunden wie der Dreizack? Es blieb ein Rätsel, das sie vermutlich nur im Traum auflösen konnte. Wenn es tatsächlich das Füllhorn gewesen war, das ihr letzte Nacht nicht nur das Leben gerettet, sondern auch den Weg ins Reich der Träume gewiesen hatte, blieb ihr dieser jetzt versperrt. Es gab aber noch eine andere Möglichkeit. Sie musste unbedingt mit Nikk sprechen.


      Aufgewühlt kletterte sie an Deck und hielt überrascht inne. Oben erwartete sie strahlender Sonnenschein, denn es war bereits Mittag. Doch die zurückliegenden Geschehnisse hatten Koggs’ Männer ernüchtert. Die Seeleute sprachen kaum ein Wort und jeder schien froh zu sein, etwas zu tun zu haben. Fi sah zum Bugkastell auf, wo Koggs Windjammer mit einigen Matrosen Taurollen stapelte. Nur Nikk war nirgends zu sehen.


      »Ah, endlich bist du wach. Du hast geschlafen wie ein Toter«, rief Rob ihr entgegen. Drei Seeleute sahen sich aufgeschreckt um. Der eine kramte hastig ein Schutzamulett unter seinem Wams hervor, der andere spuckte rasch über die rechte Schulter ins Wasser und der dritte starrte den Bootsmann böse an.


      »Äh, nun ja.« Rob räusperte sich. Er trat näher an Fi heran und senkte die Stimme. »In der Kapitänskajüte wartet ein Essen auf dich. Seine Königliche Hoheit ist ebenfalls dort.«


      Mittschiffs küsste ein Matrose eine Münze, bevor er sie mit Hammerschlägen an den Hauptmast nagelte. Zumindest diesen Brauch kannte Fi aus Albion. Dem Aberglauben der Seeleute nach sollte damit Unglück von einem Schiff abgewendet werden.


      »Ist mir irgendetwas entgangen?«, fragte Fi misstrauisch.


      »Am besten du folgst mir erst einmal.« Rob brachte sie zu Koggs’ Kajüte, wo Nikk bereits auf sie wartete. Der Prinz starrte aus dem Heckfenster auf das Meer und grüßte sie knapp. Rob tischte zwei Schüsseln mit lauwarmem Brei auf. Fi spürte ihren Magen knurren und gab dem Hunger nach. Nikk rührte den Brei jedoch nicht an. Nachdem Rob sie endlich allein gelassen hatte, ließ Fi den Löffel sinken. »Nikk, ich habe gestern Nacht geträumt.«


      »Wie bitte?« Er sah sie zerstreut an.


      »Ich wollte dir gestern schon davon berichten.« Aufgeregt erzählte sie ihm, was sich ihr unmittelbar nach der Begegnung mit Morbus Finsterkrähe im Traum offenbart hatte. »Begreifst du?«, schloss sie. »Ich weiß zwar nicht, wo sich das Amulett jetzt befindet, aber offenbar wollte meine Mutter, dass Gilraen und ich den Glyndlamir vor Morgoya in Sicherheit bringen.«


      »Der Glyndlamir?« Nikk hob eine Augenbraue. »Und du bist die Tochter der Elfenregenten Albions?«


      »Nikk, das ist doch im Augenblick völlig unwichtig.« Fi sah den Meermann beschwörend an. »Wichtig ist nur, dass es mir noch einmal gelingt, diese Barriere in mir einzureißen. Letzte Nacht war ich nah dran. Ich weiß, dass ich meine Erinnerungen nur im Traum zurückerlange. Und vermutlich werde ich auch nur im Traum herausfinden, was mit dem Glyndlamir geschehen ist. Doch aus irgendeinem Grund träume ich ohne Hilfe nicht mehr. Was das langfristig für mich als Elfe bedeutet, sollte dir klar sein.«


      »Ja, darin unterscheiden sich unsere Völker kaum«, antwortete Nikk ernst.


      »Vielleicht kannst du mir noch einmal helfen?«, fragte Fi hoffnungsvoll. »Du erinnerst dich doch bestimmt noch an unseren Aufenthalt im Meer, als du mir zum ersten Mal den Nökk-Kuss gegeben hast. Irgendwie habe ich dabei zu meinem Traumselbst gefunden.«


      »Ich befürchte, ich kann dir nicht helfen«, sagte Nikk bedauernd. »Was du schilderst, deutet darauf hin, dass du Opfer des Rausches geworden bist.«


      »Des was?«


      »So bezeichnen wir den Zustand, in den auch viele Menschen geraten, wenn sie das erste Mal einen Nökk-Kuss erhalten.« Nikk seufzte. »Einige bekommen Halluzinationen, andere erhalten Einblicke in ihr Selbst, die nicht immer schmeichelhaft sind. Allerdings stellt sich der Rausch nur beim ersten Mal ein, danach hat sich der Körper an die Magie gewöhnt. Oder ist etwas Ähnliches passiert, als wir zu Lorelines Grotte aufgebrochen sind?«


      »Nein.« Fi sah enttäuscht zu Nikk auf.


      »Trotzdem freue ich mich für dich, dass du ein Stück zu dir selbst gefunden hast«, sagte Nikk. »Wenn die Elfen Albions den Glyndlamir bis heute gehütet haben, ist dieses Amulett sicher von großer Bedeutung für dein Volk.« Er atmete tief ein. »Sieh es mit mehr Zuversicht. Im Gegensatz zu mir bleibt dir alle Zeit der Welt, deine Mission zu erfüllen.« Nikk wandte sich verlegen ab und starrte wieder aus dem Fenster. »Koggs kommt gleich«, murmelte er. »Vielleicht isst du vorher noch etwas.«


      Fi warf ihm einen verwirrten Blick zu. »Sag mal, hier an Bord stimmt doch irgendetwas nicht. Die Mannschaft verhält sich seltsam und du… Was ist los?«


      Nikk seufzte. »Na ja, Koggs glaubt, dass er mir helfen könne, den Dreizack zu finden.«


      »Was?« Fi legte den Löffel beiseite. »Aber Nikk, das ist doch wunderbar.«


      »Meinst du?« Der Meermann verzog freudlos die Lippen. »Mal sehen, ob du das Ganze immer noch so gut findest, wenn du seine Idee gehört hast.«


      Fi spürte, wie sie allmählich ärgerlich wurde. Nikk und Koggs hatten Geheimnisse vor ihr. »Nikk, wie will dir Koggs helfen?«


      »Das soll er dir selbst erklären. Der Vorschlag kam schließlich von ihm.«


      »Was für ein Vorschlag?«


      »Eine Reise ins Totenreich«, antwortete Koggs hinter ihr. Der Klabauter stand mit einer Flasche Schnaps im Kajüteneingang. Er schloss die Tür hinter sich und setzte sich auf seine Schlafpritsche.


      Fi starrte ihn fassungslos an. »Wohin, bitte?«


      »Du hast mich schon richtig verstanden, du Mondfisch«, knurrte er. »Ins Totenreich! Ich hätte dem Prinzen den Vorschlag nicht unterbreitet, wenn seine Lage nicht so verzweifelt wäre.«


      »Weißt du noch, was ich Ritter Egbert und Loreline über den Dreizack erzählt habe?«, fragte Nikk. »Dass er sich beim Tod meines Großvaters in Meerschaum aufgelöst habe und mein Vater Aqualonius ihn erst wiederfand, als er die Zeichen richtig deutete, die er zuvor aus dem Totenreich erhalten hatte?«


      »Natürlich.« Fi legte misstrauisch die Stirn in Falten. »Du sagtest, die Elfen im Sonnenrat Albions hätten deinem Vater damals geholfen.«


      »Das hat der Rat auch. Aber zuvor hat Aqualonius von meinem verstorbenen Großvater eine Botschaft erhalten. Verstehst du?«


      »Nein, ehrlich gesagt nicht«, erwiderte Fi. »Dieses Detail hat mich bereits bei deinem Vortrag in Rüstringen gestört. Wie soll er von einem Toten eine Nachricht erhalten haben? Ist ihm dein Großvater als Geist erschienen?«


      »Ich glaube schon.« Nikk sah Fi eindringlich an. »Fi, ich weiß nicht, was damals genau vor sich gegangen ist. Ich war zu dem Zeitpunkt noch nicht geboren. Viel wichtiger ist, dass mein Vater vielleicht auch mir einen Hinweis geben könnte, wenn es mir gelänge, noch einmal mit ihm in Kontakt zu treten.«


      »Ihr zwei sprecht doch wohl nicht von einer Totenbeschwörung?« Fi sah Nikk und den Klabauter entsetzt an. »Das ist finsterste Schattenmagie! Habt ihr Mort Eisenhand und seine Mannschaft aus Untoten auf dem Fliegenden Albioner schon vergessen? Nur Morgoya bedient sich solcher Mittel.«


      »Niemand hier an Bord ist zu so etwas in der Lage, du Zitteraal.« Koggs nahm einen Schluck aus der Schnapsflasche und erhob sich wieder. »Aber wir könnten eine von Morgoyas Hinterlassenschaften für uns nutzen.«


      »Was können wir?« Fi traute ihren Ohren nicht.


      »Morgoya hat vor geraumer Zeit mithilfe eines Zauberers versucht, eine gesunkene Flotte aus der Zeit Kaiser Kirions vom Meeresgrund zurückzuholen. Die Beschwörung misslang, da wir Klabauter sie vereitelten.« Koggs rieb sich die Nase. »Das Ganze fand in einem Teil des Nordmeeres statt, den wir seitdem als die Schwarze See bezeichnen. Jeder Seemann meidet dieses Gebiet.«


      »Warum?«


      »Weil dort ein verfluchter Sphärenriss zurückblieb, durch den man in die Zwischenwelt gelangt«, antwortete Koggs. »In das Reich der Toten! Er öffnet und schließt sich unkontrolliert und hat in den letzten Jahren das eine oder andere Schiff ins Verderben gerissen.«


      »Und da wollt ihr hin?«, fragte Fi ungläubig.


      »Ja, denn mit etwas Glück existiert eine Möglichkeit, diese Pforte zu öffnen.« Koggs fischte ein Holzkästchen unter seinen Kleidern hervor, klappte es auf und präsentierte Fi einen skelettierten Finger, an dem ein goldener Rubinring steckte. Fi stellten sich die Nackenhaare auf.


      »Das ist alles, was von dem dunklen Zauberer übrig blieb, den Morgoya mit der Aufgabe betraut hatte, die Beschwörung durchzuführen«, meinte Koggs finster. »Ich habe ihm den Finger damals abgeschlagen. Mit seiner Hilfe könnten wir es schaffen, das Portal in die Zwischenwelt zu öffnen. Ring und Finger funktionieren wie ein Schlüssel, denn sie versuchen noch immer zu ihrem einstigen Herrn zurückzugelangen.«


      Nikk räusperte sich. »Natürlich ist ein solcher Versuch nicht ganz ungefährlich und wir brauchen Dystariels Hilfe.«


      »Nikk, hast du aus den Ereignissen in Rüstringen gar nichts gelernt?«, empörte sich Fi. »Glaubst du allen Ernstes, du könntest dich ungestraft der Schattenkräfte bedienen?«


      »Ich wusste, dass du davon nicht begeistert sein würdest.« Nikk stöhnte. »Also gut, dann sag mir, was ich sonst tun soll.«


      Fi betrachtete den Skelettfinger mit dem Rubinring voller Abscheu. Doch sie wusste keine Antwort. »Wieso braucht ihr dafür Dystariel?«, fragte sie stattdessen.


      »Weil nur ein Geschöpf, das den Schatten näher steht als dem Licht, den Ring benutzen kann«, erklärte Koggs ruhig. »Ich bin damals beim Zweikampf mit dem Zauberer selbst in diese Zwischenwelt gerissen worden.«


      »Du warst schon einmal dort?«, fragte Fi ungläubig.


      »Jungchen, ich war schon überall«, knurrte der Klabauter. »Ich weiß also, was uns erwartet. Schatten und Licht halten sich in der Welt der Toten die Waage. Dennoch ist das kein Ort, an dem ein Lebender länger verweilen sollte. Glücklicherweise wurde ich damals von Bilger Seestrand und Kiela Schotbruch gerettet. Bilger hat ein Elmsfeuer dazu genutzt, den Ring zu aktivieren und die Pforte abermals zu öffnen.«


      »Ein Elmsfeuer?«


      »Das sind bösartige Feuerwesen, die hin und wieder auf Schiffen erscheinen.« Koggs trank noch einen Schluck Schnaps aus der Flasche. »Ich bin mir sicher, dass Dystariel denselben Zweck erfüllen wird. Wir haben nur ein Problem: Wie finden wir wieder aus dem Reich der Toten heraus? Wir haben es damals nur mit Kielas magischem Kompass geschafft. Leider ist er mit ihrem Tod verschwunden. Wir werden daher auf eine Idee Seiner Königlichen Hoheit zurückgreifen.«


      »Ist dir die Geschichte vom Ariellenfaden ein Begriff?«, fragte Nikk.


      »Du meinst die Geschichte dieser Meernymphe, die ihrem Geliebten mithilfe eines langen Haares aus dem Labyrinth eines Seeogers herausgeholfen hat?«, erwiderte Fi.


      »Richtig. Die Geschichte hat sich vor siebenhundert Jahren ereignet und wir nehmen uns ein Beispiel daran. Koggs hat seine Mannschaft angewiesen, alle Taue auf dem Schiff zu einer langen Leine zusammenzuknüpfen.«


      »Und was soll das bringen?«


      »Wir gehen in der Schwarzen See vor Anker«, erklärte Koggs. »Prinz Nikkoleus und ich fahren mit dem angeleinten Beiboot in die Zwischenwelt. Er wird versuchen, mit dem Geist seines Vaters zu sprechen, und dann hangeln wir uns an dem Tau wieder zurück ins Diesseits.«


      »Das ist der Plan?«


      »Das ist der Plan.« Die beiden Männer sahen Fi gespannt an.


      Fi grübelte eine Weile. Alles in ihr sträubte sich gegen das Vorhaben, doch Nikk hatte in einer Sache Recht. Welcher Weg blieb ihnen sonst?


      »Gut«, sagte sie irgendwann. »Ich halte das Ganze zwar immer noch für falsch, aber wir sind so weit gegangen, ich werde euch jetzt nicht im Stich lassen.«


      »So muss das sein, du Spitzmuschel!« Koggs klopfte Fi kumpelhaft auf die Schulter. »Wer hier an Bord Dienst tut, fürchtet weder Tod noch Schatten. Also, an die Arbeit.«


      Gemeinsam traten sie an Deck. Das Schiff setzte nordöstlichen Kurs und Fi sah dabei zu, wie die Männer alle zur Verfügung stehenden Taue zu einer Leine zusammenknüpften, die am Ende fast vierhundert Schritte Länge maß. Schließlich steuerten sie in ein Meeresgebiet, in dem der Wellengang irgendwie träger war. Es wurde kühler und die Möwen, die das Schiff begleitet hatten, blieben zurück. Fi spürte deutlich die unheilvolle Atmosphäre, die allmählich den Segler erfasste. Koggs ließ irgendwann Anker werfen und die Männer an Bord warteten angespannt auf den Einbruch der Nacht.


      Die Sonne war kaum am westlichen Horizont im Meer versunken, als die Tür des Kabelgatts aufflog und Dystariel sich ins Freie zwängte. Die Gargyle entfaltete ihre Fledermausschwingen, während die Männer an Bord angsterfüllt vor ihr zurückwichen. Fi sah, dass der steinerne Leib der Unheimlichen von Brandflecken entstellt war.


      Spöttisch fletschte Dystariel die Reißzähne. »Hört auf mit Gaffen oder ich entscheide mich noch dafür, euch einen deutlich weniger umständlichen Weg ins Reich der Toten zu zeigen.«


      »Ich tue mal so, als wolltest du nur deine Hilfe anbieten«, knurrte Koggs. Er warf ihr das Kästchen mit dem skelettierten Finger zu. Die Augen der Gargyle leuchteten gelb, als sie die Schatulle öffnete. »Und jetzt das Beiboot klarmachen!«, brüllte der Klabauter nach hinten. Die Männer kamen seinem Befehl hastig nach.


      Dystariels kalter Blick heftete sich auf Fi. »Und du, Spitzohr? Begleitest du unseren kleinen Kapitän ins Zwielicht oder bleibst du feige zurück?«


      »Ich ziehe die Gesellschaft von Koggs und Nikk vor«, meinte Fi verärgert. »Bei den beiden besteht wenigstens nicht die Gefahr, dass sie sich wie Anfänger übertölpeln lassen.«


      Die Gargyle trat gefährlich nah an sie heran und senkte den massigen Schädel. Fi schluckte, doch sie wich keinen Schritt vor dem Monstrum zurück. »Besser, du reißt deine Klappe nicht zu weit auf, Elfchen«, grollte die Gargyle. »Übe dich lieber im Winseln, wenn ich dir deinen armseligen Arsch noch einmal retten soll. Könnte sonst sein, dass ich dich beim nächsten Mal überhöre.«


      Fi verzichtete auf eine Antwort und mit spürbarer Genugtuung richtete sich die Gargyle auf. »Also, grüß mir die Deinen, falls dir auf der anderen Seite Elfen begegnen. Schätze mal, einige von ihnen werden mich noch kennen.« Unter rasselndem Gelächter stampfte Dystariel an Fi vorbei zur Reling und entfaltete dort ihre mächtigen Schwingen. Ohne weiter auf die Besatzung zu achten, stieß sie sich ab und schwang sich zum Himmel auf.


      »Was auch immer sie dazu treibt, sich uns anzuschließen«, zischte Fi Nikk zu, »in ihrem Innersten ist sie verdorben.«


      »Sie hilft uns«, stellte der Prinz pragmatisch fest. »Das ist im Augenblick alles, was mich interessiert.« Nikk schloss sich Koggs an und kletterte ins Beiboot, das an Bug und Heck mit Laternen ausgerüstet war. Fi griff wütend nach ihrer Ausrüstung und folgte ihm.


      Kaum war sie im Boot, packte Koggs die Ruder und sorgte mit kräftigen Schlägen dafür, dass sie rasch vorankamen. Dabei zogen sie das lange Seil hinter sich her und Fi sah, wie die Männer an Bord des Segelschiffes immer mehr Leine gaben.


      Fi fröstelte, was nicht allein an der kalten Luft lag. Der Klabauterkapitän ruderte weiter auf das Meer hinaus, während über ihnen Dystariel kreiste. Sie hatten sich bereits auf eine Mastlänge von Koggs’ Schiff entfernt, als die Gargyle Laute ausstieß, die Fi an Raubvogelschreie erinnerten. Kurz darauf glühte es zwischen ihren Krallen blutrot auf. Der Rubinring! Der rote Lichtschein des Schmuckstücks reichte weit in die Tiefe und tanzte auf den Wellen.


      »Da!« Nikk deutete auf die dunkle Wasseroberfläche vor ihnen. In etwa einhundert Schritten Entfernung zeichnete sich ein purpurrotes Glosen unter den Fluten ab. Schlagartig wurde es noch kälter und Fi war froh, dass sie wieder ihre Fellweste trug. Nikk starrte aufgeregt nach vorn und schien die eigentümliche Kälte gar nicht wahrzunehmen.


      Koggs steuerte auf das seltsame Glosen zu und behielt dabei die Gargyle im Auge. Im Inneren des Rings in Dystariels Klauen pulsierte es, dann war plötzlich ein Heulen wie von fernen Sturmböen zu hören.


      Fi atmete scharf ein. Über der purpurrot leuchtenden Wasserfläche stiegen leuchtende Schwaden auf. »Wissen wir wirklich, was wir da tun?«, fragte sie verzagt.


      »Nein.« Koggs grinste. »Aber besteht darin nicht erst der Reiz?«


      Die Schwaden schraubten sich weiter empor und ähnelten zunehmend riesigen Flammen, während das Wasser jetzt wie schwarzes Steinöl wirkte. Die Temperatur sank weiter und selbst Nikk griff nach einer bereitliegenden Decke, die er sich über die Schultern warf. Zu Fis Entsetzen waberte das unheimliche Purpurlicht auch über dem Meeresgrund etwa zwei Mastlängen unter ihnen. Der Boden war übersät mit gespenstischen Schiffswracks, geborstenen Planken und zertrümmerten Masten, zwischen denen sie sogar Knochen zu erkennen glaubte. Das musste die Flotte sein, von der Koggs gesprochen hatte.


      Der Klabauter ruderte entschlossen auf das allgegenwärtige Heulen zu. Es war jedoch kein Wind, der ihnen aus dem Sphärenriss entgegenschlug, sondern wehklagende Schreie. Fi stellten sich vor Grausen die Nackenhaare auf. Aber zum Umkehren war es zu spät. Koggs steuerte das Boot direkt in das züngelnde Licht hinein. Fi hielt sich krampfhaft an der Bordwand fest und machte sich auf das Schlimmste gefasst. Doch von einem Moment zum anderen ebbten die Schreie ab. Es wurde schlagartig still und eine Angst einflößende Dunkelheit senkte sich über die Gefährten.


      Fi kam es vor, als hätte Koggs sie an den Nachthimmel versetzt, denn sie trieben durch ein Meer aus Sternen, die wie Diamanten auf dunklem Samt funkelten. Und es war kalt. Bitterkalt. Nikk und Koggs sahen sich fröstelnd um. Das kleine Boot glitt über eine Fläche hinweg, die sich wie schwarzes Glas in die Unendlichkeit spannte und in der sich der Sternenhimmel spiegelte. Die einzige Verbindung zur Außenwelt war der Sphärenriss hinter ihnen, der einem purpurroten Nordlicht gleich in der Finsternis aufflammte. Das Tau, das ihr Boot mit Koggs’ Schiff verband, führte straff zu dem Leuchten, das sich immer weiter entfernte.


      »Und was jetzt?«, wisperte Fi.


      »Sieh nicht mit deinen Augen, sondern mit deiner Seele«, sagte der Klabauter. »Das hier ist die Zwischenwelt, die die Seelen der Toten durchreisen müssen, bevor sie ins Unendliche Licht treten.«


      Nikk, der direkt neben Fi saß, ächzte. Offenbar konnte er etwas sehen, was ihr verborgen blieb. Sie starrte ebenfalls aufs Sternenmeer hinaus und versuchte ihren Geist zu öffnen. Dann sah sie die Gestalten auch: fahle Schemen, die sich von einem Moment zum anderen aus dem Nichts schälten. Sie entdeckte alte Greise mit einem Lächeln auf den Lippen, Mütter, die kleine Kinder an den Händen hielten, Männer mit verklärten Zügen und sogar einen Reiter, der auf seinem geisterhaften Ross ohne Geräusche an ihnen vorbeigaloppierte. Und es wurden immer mehr. Ganze Kolonnen der geisterhaften Gestalten strebten einem fernen Horizont entgegen, der ihnen als Lebende für immer verborgen blieb.


      »Sind das alles Tote?«, wisperte Fi.


      »Ja, das sind die Geister der Toten«, antwortete Koggs. Das Raubein wirkte seltsam ergriffen. »Sie starben an Altersschwäche, an Krankheiten, durch Unfälle oder im Kampf. Seht nur gut hin: Viele von ihnen erkennen erst nach ihrem Tod, was sie zurücklassen.«


      Fi entdeckte, dass einige der Schleiergestalten verängstigt wirkten, andere traurig und wieder andere verwirrt.


      »Manche von ihnen begreifen erst jetzt, welche Möglichkeiten sie im Leben hatten und was sie verpasst haben«, erklärte Koggs. Fi fror immer mehr. Diese Kälte war nicht normal. »Das ist das wahrhaft Traurige an diesem Ort«, fuhr er fort. »So viele Seelen zu sehen, die ihr Leben nicht wirklich gelebt haben.« Der Klabauterkapitän hauchte sich in die Hände und kramte einen Gluttopf hervor, mit dem er die Laternen entzündete. »Wir müssen uns beeilen. Wenn wir zu lange hierbleiben, werden wir uns in den Strom der Toten einreihen. Seht nach unten. So nah an der dunklen Pforte wirken vor allem jene Kräfte, die den Riss verursacht haben.«


      Fi und Nikk beugten sich misstrauisch über die Bordwand. Unter dem Kiel des Bootes trieben gespenstische Gestalten mit wehenden Haaren und tief eingesunkenen Augen dahin, in denen ein tückisches Feuer glomm.


      »Manche dieser Geister besitzen rabenschwarze Seelen und sind von Neid und Missgunst erfüllt«, warnte Koggs. »Wenn wir ihre Aufmerksamkeit wecken, können sie uns ebenfalls sehen. Dann werden sie versuchen wieder in die Wirklichkeit zurückzukehren. Das gelingt ihnen jedoch nur, wenn sie es schaffen, in unsere Körper einzufahren.«


      »Wie bitte?« Nikk sah Koggs fassungslos an.


      »Ja, Ihr habt mich richtig verstanden, mein Prinz«, knurrte der Kapitän. »Wir müssen also aufeinander aufpassen und darauf achten, dass keiner von uns in der Kälte einschläft. Sonst fallen die Willensstärksten unter ihnen wie Blutegel über uns her.« Die Laternen an Bug und Heck verbreiteten inzwischen ein fahles Licht, dem jeder Glanz fehlte. »Und jetzt ruft Euren Vater«, forderte Koggs den Meermann auf.


      Nikk schlotterte inzwischen vor Kälte, aber er formte die Handflächen tapfer zu Muscheln. »Vater!«, brüllte er in die unendliche Weite. »Vater, hörst du mich?«


      Sofort wandten sich die Geister ihnen zu. Manche verzogen erstaunt die Schlierengesichter, andere glotzten scheinbar durch sie hindurch. Doch am schlimmsten gebärdeten sich die düsteren Gestalten unter ihnen. Wie Haifischschwärme umkreisten sie das Ruderboot und ihre Leiber verzogen sich zu länglichen und nur noch vage menschlichen Gebilden. Wo eben noch Gesichter gewesen waren, erblickte Fi jetzt große, ovale Löcher, die ins Groteske verzerrten Augen und Mäulern ähnelten. Vielstimmige Klagerufe erhoben sich und immer mehr Geister trieben auf sie zu.


      »Vater!«, brüllte Nikk in die Unendlichkeit. Eine Gestalt baute sich neben ihm auf und starrte ihn lauernd an. »Mir ist sooo kaaalt«, röchelte der Geist.


      Neben Fi erschien der Geist einer Frau, deren langes Haar wie eine Fahne im Wind wehte. Gierig langte sie mit ihren Geisterarmen über die Bordwand. Fi schoss angewidert einen Pfeil auf sie ab, doch das Geschoss zischte durch ihren schemenhaften Körper hindurch, als bestünde er aus Nebel. Spöttisches Gelächter wehte heran.


      »Nicht damit«, herrschte Koggs Fi an. »Ihr könnt sie nur mit eurer Willenskraft vertreiben.«


      Fi konzentrierte sich und die Geistergestalt trieb jaulend davon. Neben ihr verstärkte Nikk seine Bemühungen. Doch ohne Erfolg. »Es funktioniert nicht«, rief er bibbernd.


      Immer mehr Geister glitten auf sie zu. Ihre transparenten Leiber drängten sich um das Boot. Fi sah einen bärtigen Mann in einem langen Magiergewand näher kommen, der verzweifelt versuchte auf sich aufmerksam zu machen. Fi bekam es mit der Angst zu tun. Sie konzentrierte sich und setzte ihm all ihren Widerwillen entgegen, bis er klagend zurück in die Finsternis glitt. Unerbittlich sickerte die Kälte in ihren Körper. Lange würden sie an diesem Ort nicht durchhalten.


      »Besitzt Ihr etwas, das einst Eurem Vater gehörte?«, fragte Koggs den Prinzen. Der Klabauter hatte vor Kälte blaue Lippen. Der Meermann nickte aufgeregt und zog das Jagdmesser mit dem Delfingriff. »Das hier hat er mir einst geschenkt.«


      »Dann konzentriert Euch darauf.«


      Nikk presste das Messer an die Brust. »Vater! Bitte, ich brauche dich!«


      Unvermittelt kam Bewegung in die Geisterschar. Sie teilte sich vor dem Bug und aus der Ferne schwebte ein leuchtender Schemen mit einem langen, bis auf die Brust reichenden Bart heran. Voll Ehrfurcht erkannte Fi, dass der Geist einen Fischschwanz besaß. Ernst baute sich Meerkönig Aqualonius vor dem im Sternenmeer treibenden Boot auf und starrte Nikk mit hohlen Augen an.


      »Vater!« Nikk rannen Tränen über die Wangen und er kletterte zum Bug.


      Sohn, geisterten Fetzen einer dunklen Stimme zu ihnen. Du bist… weiten Weg gegangen. Aqualonius war kaum zu verstehen.


      »Vater, es tut mir so leid, dass ich dich nicht retten konnte«, klagte Nikk. »Ich habe mich von Effreidon täuschen lassen. Ich hätte erkennen müssen, dass er mich nur benutzt.«


      Nichts… wie es scheint. Hab Vertrauen, denn auch… nur ein Opfer.


      Fi sah, dass Nikk verständnislos den Kopf schüttelte. »Vater, kannst du mir sagen, wo ich den Dreizack finde?«


      Du bist… das Schicksal dir bestimmt. Zum Dreizack… ein Stern aus Licht und Traum.


      Abermals gewann Fi den Eindruck, als versuche weiter hinten der Geist des bärtigen Mannes im Magiergewand auf sich aufmerksam zu machen. Wer mochte das sein?


      Plötzlich stieg ein lang gezogenes Heulen aus der Finsternis auf und Aqualonius’ geisterhafte Gestalt wirbelte wie Laub im Wind davon.


      »Vater! Bitte bleib!«, rief Nikk verzweifelt.


      Aqualonius’ Stimme wurde noch unverständlicher. Geht! Euch… Gefahr!


      Irgendetwas stimmte hier nicht. Fi bemerkte, dass auch die übrigen Geister davonstoben wie ein Schwarm Vögel, der von einer Katze aufgeschreckt wurde. Rasch wandte sie sich zu Koggs um, der seltsam still geworden war und weiter hinten über der Bordwand lehnte. Er starrte einen Geist an, der Fi seltsam bekannt vorkam, sich nun ebenfalls vom Boot löste und zurück in die Unendlichkeit schwebte: eine kleine Frau mit struppigem Haar, tief eingesunkenen Wangen und fahlem Gesicht. Beim Traumlicht, das war die Klabauterin Kiela Schotbruch!


      Koggs richtete sich alarmiert auf. »Wir müssen weg von hier, sofort!«, rief er ihnen zu. Seine vor Kälte klammen Finger fassten nach dem Tau, doch sie griffen ins Leere. Die lange Leine hatte sich vom Boot gelöst und trieb lose hinter ihnen im Sternenmeer. »Oh nein!«


      In diesem Moment stieg neben dem Boot ein grauenhaftes Skelett mit schwarzer Kutte auf. Diabolisch bleckte es die Zähne. Suchst du etwas, Koggs Windjammer?, raunte der Knochenschemen spöttisch. Diesmal entkommst du mir nicht. Im Gegenteil, ich werde dir das Leben aussaugen und zurückholen, was mir gehört! Er streckte die Knochenhände nach Koggs aus und Fi entdeckte, dass an einer Hand der Ringfinger fehlte. Bei allen Schattenmächten, das musste der Zauberer sein, den Koggs einst daran gehindert hatte, die Flotte vom Meeresgrund zu holen.


      »Verschwinde!«, schrie der Klabauter zornig. Wie von einem Faustschlag getroffen trieb der Geist davon. Mit einem gehässigen Lachen riss er das Tauende mit sich. Schon bald wird dir die Kraft fehlen, dich mir zu widersetzen. Mit diesen Worten verschwand er in der Finsternis– und mit ihm das lange Seil.


      Fieberhaft suchte Fi den düsteren Horizont nach dem flackernden Sphärenriss ab, doch ihr Boot war längst weitergetrieben. Jede Möglichkeit, wieder zurück in die Wirklichkeit zu finden, war dahin.


      »Krakendreck, elender! Ich hätte wissen müssen, dass dieser Schwarzhummer hier noch irgendwo lauert!« Koggs hämmerte mit der Faust zornig gegen die Bordwand. »Es tut mir leid, Freunde. Ich wäre lieber im Kampf gestorben. Jetzt erfrieren wir hier wie Flundern auf einer Eisscholle.«


      »Das werde ich nicht einfach so hinnehmen!«, sagte Nikk mit zittriger Stimme. Er setzte sich auf die Ruderbank und griff nun selbst zu den Riemen. »Müssen wir nicht einfach wieder in gerader Linie zurückfahren?«


      »Nein, so einfach ist das nicht.« Koggs zog fröstelnd die Kapitänsuniform enger um die Schultern. »Das Boot hat sich gedreht. Die Chancen zufällig zurück in die Wirklichkeit zu finden, sind etwa so groß wie die Aussicht, einen ganz bestimmten Fisch in einem Heringsschwarm zu fangen.« Er verzog freudlos die Lippen. »Schätze, der Kerl kommt jetzt doch noch zu seiner Rache.«


      »Wartet!« Fi sah Nikk bibbernd an. »Erinnerst du dich noch an Lorelines Worte?« Zitternd zog sie die Reste des geborstenen Füllhorns aus ihrem Köcher.


      Nikk sah sie zähneklappernd an. »Du meinst, dass in den Scherben noch immer die Wirklichkeit steckt? Was soll uns das…?«


      »Diese Scherben verhalten sich wie Magnetsteine.« Fi zitterte inzwischen am ganzen Leib. Sie zog die beiden Teile des magischen Füllhorns auseinander und führte sie klickend wieder zusammen.


      »Und?« Koggs sah sie ungeduldig an.


      »Versteht ihr nicht? Die Scherben ziehen sich an. Das hier ist aber bloß ein Teil des Füllhorns. Der Rest liegt noch irgendwo in Rüstringen. Also nicht hier, sondern… in der Wirklichkeit!«


      In Koggs’ Augen stahl sich ein hoffnungsvolles Funkeln. »Nicht schlecht für eine Landratte!« Er nahm Fi das Füllhorn ab und beäugte es interessiert. »Los, aufstehen! Vielleicht lässt sich das Ding wie eine Art Kompass benutzen.« Fi und Nikk erhoben sich und sahen dem Klabauter dabei zu, wie er das untere Teil des Füllhorns auf die schmale Sitzbank legte. Aufmerksam betrachteten sie das Gefäßstück und tatsächlich drehte es sich leicht gen Steuerbord.


      »Es funktioniert!«, jubelte Fi.


      »Aber wohin jetzt?«, fragte Nikk. »Zur spitzen Seite oder in Richtung Öffnung?«


      »In Richtung Öffnung!« Fi war sich ganz sicher. »Dort ist das Füllhorn zerbrochen.«


      Koggs peilte über den Daumen in die Finsternis und lächelte grimmig. »Dann los!«


      Er tauchte die Ruderblätter in die spiegelnde Geistersee und legte sich in die Riemen. Das kleine Boot knarrte und Fi behielt das Füllhornstück im Auge. Irgendwo weiter hinten heulte der Geist des Zauberers auf, während sich ganz allmählich inmitten des dunklen Sternenmeers wieder jener purpurrote Streif abzeichnete, der den Sphärenriss markierte.


      »Da ist der Durchgang!«, rief Nikk. »Wir schaffen es!«


      Das unheimliche Glosen kam immer näher, doch jetzt schwebte das rachsüchtige Geisterskelett zornig auf das Boot zu. »Verschwinde in die Schatten, du fahler Wattwurm!«, brüllte der Klabauter ihm entgegen. »Ich bin Koggs Windjammer und du bist ein Nichts!«


      Jaulend stob der Geist davon.


      Fi sah den Klabauter zweifelnd an, doch der grinste schadenfroh. »Was? Ein großes Schiff braucht auch große Segel.«


      Das Boot glitt durch den flackernden Sphärenriss und schlagartig wurde es wärmer. Richtige Wellen schlugen gegen die Bordwand und Fi seufzte erleichtert. In der Ferne konnte sie die Silhouette von Koggs’ Schiff ausmachen und am Nachthimmel sah sie Dystariel. Obwohl das Tau schon lange im Meer versunken war, hatte sie den Sphärenriss offen gehalten. Das rote Leuchten in den Krallen der Unheimlichen erlosch und mit ihm verebbte auch das purpurrote Glosen im Meer hinter ihnen. Die Schwarze See hatte sie wieder.


      »Ich hoffe, Ihr habt erfahren, was ihr wissen wolltet?«, fragte Koggs den Meermann.


      Nikk sah Fi nachdenklich an. »Ja, ich glaube schon. Ich muss nur noch einmal über die Worte meines Vaters nachdenken«, sagte er dann.


      »Gut, denn auch ich habe eine Botschaft erhalten.«


      »Von Kiela Schotbruch?« Fi rieb sich die klammen Finger.


      »Gut erkannt«, knurrte der Klabauter, dessen Blick noch immer prüfend auf Nikk lag. »Diese Botschaft wird Euch jedoch nicht glücklich stimmen, Königliche Hoheit.«


      »Wieso?«, fragte der Meermann.


      »Morgoya plant offenbar, Euer Volk nicht bloß zu unterwerfen, sondern komplett auszulöschen!«


      »Was?«, rief Nikk erschrocken.


      Koggs sah den Meermann mitleidig an. »Kiela meinte auch, dass Ihr selbst es seid, der diese Gefahr mit der Suche nach dem Dreizack heraufbeschwörte.«

    

  


  
    
      


      Hammaburg


      Was soll ich mit Kiela Schotbruchs Warnung anfangen?«, fragte Nikk. »Soll ich etwa davon absehen, mein Volk zu retten?«


      Fi und der Meermann standen am Bug, lauschten dem Wind in der Takelage und sahen dabei zu, wie das Schiff durch die Mündung der Elbe auf Hammaburg zusteuerte. Koggs hatte vorgeschlagen, Magister Eulertin aufzusuchen und um Rat zu bitten. Der Fluss trug die alte Bezeichnung der Menschen für die Elfen und Fi war sich sicher, dass an seinen Ufern einst Angehörige ihres Volkes gelebt hatten. Leider war davon nicht mehr viel zu spüren.


      Hammaburg war eine große Menschenstadt, die den Eindruck erweckte, schon viele Jahrhunderte alt zu sein. Eingefriedet von hohen Verteidigungswällen erstreckte sich an der linken Uferseite ein Meer aus großen und kleinen Häusern. Stolze Fachwerkbauten stachen ebenso daraus hervor wie mächtige Lagerhallen und spitzwinklige Gebäude, deren Schindeldächer rot in der Nachmittagssonne leuchteten. Die Straßenzüge waren mit Menschen bevölkert und Fi konnte Mägde mit weißen Hauben, elegant gekleidete Kaufleute, Fuhrknechte mit Wagen sowie Fischer erkennen, die emsig Netze flickten.


      »Ich weiß es nicht, Nikk«, antwortete Fi. Nachdenklich betrachtete sie eine düstere Burgruine, die direkt am Flussufer thronte. Sie stand auf einem schwarzen Felssockel, der nicht zu der übrigen Gegend passte und weiß von der Gischt umschäumt wurden. Ein unheimliches Bauwerk. »Wir dürfen nur nicht aufgeben«, sagte sie dann. »Nicht nach allem, was wir bis jetzt durchgemacht haben.«


      »Trotzdem mache ich mir Sorgen.« Nikk strich sein langes Haar hinter die Ohren. »Außerdem bleibt mir nicht mehr viel Zeit. Morgen Nacht endet mein Aufenthalt bei euch Landbewohnern. Wenn ich bis dahin keinen Hinweis auf den Dreizack gefunden habe, ist mein Volk verloren.«


      »Hab etwas Vertrauen.« Fi boxte Nikk aufmunternd gegen die Schulter. »Der ›Stern aus Licht und Traum‹, von dem dein Vater sprach, ist ohne Zweifel ein Hinweis auf den Glyndlamir. Wenn ich ihn finde, finden wir auch die Krönungsinsigne deines Volkes.«


      »Und was gibt dir die Hoffnung, dass du das rechtzeitig schaffst?«


      »Ich glaube an Lorelines Worte«, erklärte Fi. »Die Geschicke dieser Welt werden nicht nur von den Schattenmächten bestimmt, auch das Unendliche Licht wirkt auf alles und jeden ein. Sieh dir nur uns beide an. Ist es nicht eigenartig, wie verwoben unsere Schicksale sind? Das muss eine Bedeutung haben.«


      »Leider kann uns das Füllhorn der Träume nicht mehr helfen«, sagte Nikk bitter.


      Fi nickte. Tatsächlich war von dem rätselhaften Gefäß nur noch blauer Staub übrig, als hätte es seine letzte Bestimmung gefunden, indem es sie aus dem Reich der Toten geführt hatte. »Hoffen wir einfach darauf, dass Magister Eulertin Rat weiß«, meinte sie schließlich. »Wenn er damals in Jada’Maar Recht hatte, arbeiten Morgoyas Handlanger im Meer und auf dem Festland zusammen. Dir ist doch klar, was das bedeutet?«


      Nikk senkte betrübt den Blick. »Dieser Hexenmeister und mein Onkel Effreidon machen gemeinsame Sache. Vermutlich war es Effreidon, der Finsterkrähe das Krakenblei beschafft hat, mit dem er die beiden Feuermagier in Halla vergiften ließ. Die gleiche giftige Substanz, die Effreidon auch meinem Vater verabreicht hat.«


      »So traurig das alles ist«, meinte Fi, »wir sollten daraus unseren Nutzen ziehen. Falls Magister Eulertin mehr über Finsterkrähes Pläne herausgefunden hat, könnte uns das auch etwas über die Absichten deines Onkels verraten.«


      »Und führt uns das auf die Spur des Amuletts oder des Dreizacks?«, fragte Nikk.


      »Wer weiß?« Fi lächelte schmal. »Im Moment bleibt uns jedenfalls nichts anderes übrig, als darauf zu hoffen.«


      Linker Hand kam nun der Hafen Hammaburgs in Sicht. Unzählige Handelsschiffe lagen an den Kaimauern vor Anker. Dahinter erhoben sich hölzerne Kräne, Kontoren und Speicher. Im Hafen wimmelte es von Matrosen, Stadtbütteln und anderem Volk, doch Koggs steuerte einen Stadtteil auf der gegenüberliegenden Flussseite an. Während sie zu ihrer Linken die Pracht der altehrwürdigen Handelsmetropole bewundern konnten, erstreckte sich rechts ein Gewirr aus armseligen Baracken, Buden und Zelten, zwischen denen der Rauch von Kochfeuern aufstieg. An den zahlreichen Anlegestellen lagen vor allem Fähren, kleinere Elbkähne und Fischerboote vor Anker. Das Viertel wirkte schäbig und heruntergekommen. Frauen in zerschlissenen Kleidern wuschen im Fluss ihre Wäsche, schmutzige Kinder stromerten umher und die Uferzeile war mit verwegen dreinblickenden Männern bevölkert. Fi erkannte sofort, dass viele von ihnen Albioner waren, Flüchtlinge wie sie selbst. Die Menschen würden ihr bei ihrem Problem zwar nicht helfen können, aber sie teilten den gleichen Kummer, den gleichen Verlust.


      Koggs’ Männer hatten längst die Segel eingeholt, während der Klabauter Befehle über das Deck krakeelte. »Vier Mann an die Ankerwinde! Rob, du sorgst dafür, dass alles Klarschiff gemacht wird, bevor auch nur irgendjemand an Landgang denkt!« Koggs zog die Kapitänsuniform glatt und humpelte auf seinem Holzbein zu Fi und Nikk hinüber. »So, willkommen zu Hause.«


      »Du lebst hier? Und deine Männer auch?« Fi betrachtete das Viertel eingehend.


      »So ist es! Du Mondfisch hast hoffentlich nicht geglaubt, dass wir es so angenehm wie in Jada’Maar haben? Das ist das Schmugglerviertel, doch es gibt hier mehr anständige Leute als auf der anderen Flussseite. Die Hälfte der Bewohner sind Flüchtlinge aus Albion. Dass sie hier ihre Quartiere aufschlagen durften, haben sie einem Erlass des ehemaligen Ersten Ratsherrn Hammaburgs, Simor Schinnerkroog, zu verdanken.«


      »Du sprichst von dem Stadtherrn, der erst kürzlich durch einen Zauberfluch ums Leben kam?«, fragte Nikk.


      »Richtig!« Koggs schnaubte missmutig. »Simor Schinnerkroog war ein guter Mann. Ganz anders als sein Bruder, der jetzt das Zepter in Hammaburg schwingt. Ich befürchte, das Leben im Schmugglerviertel hat sich seit seinem Amtsantritt nicht gerade verbessert. Ich verwette meinen Dreispitz darauf, dass er alles unternimmt, um den Bewohnern das Leben zu erschweren.«


      Inzwischen hatte das Schiff an einem hölzernen Steg angelegt und Bootsmann Rob scheuchte die Matrosen mit Schrubbern, Eimern und Öltöpfen über das Deck. Ein paar Männer näherten sich dem Schiff. Als sie Koggs erkannten, nahmen sie respektvoll die Kopfbedeckungen ab. Der Klabauter grüßte sie knapp, nahm ein Bündel auf und wies Fi und Nikk an mitzukommen. Sie folgten ihm über eine Planke an Land. Fi rümpfte die Nase. Trotz des Windes roch es streng nach dem Rauch der vielen Kochfeuer, nach Fisch und menschlichen Ausscheidungen. Immer mehr Bewohner des Schmugglerviertels strömten zusammen und starrten sie, Nikk und Koggs neugierig an.


      »Elfen!«, hörte Fi jemanden rufen. Sofort ging ein Raunen durch die Menschenmenge, doch niemand wagte es, sie anzusprechen.


      Ein dicker Mann mit zurückgekämmten braunen Haaren und in einem blauen Magiergewand schob sich zu ihnen durch. Eine kleine Schwalbe flatterte um ihn herum und er stützte sich auf einen knorrigen Zauberstab. »Ihr müsst der legendäre Käpt’n Windjammer sein!«


      Koggs blieb stehen und sah den Dicken misstrauisch an. »Wer will das wissen?«


      »Oh, natürlich. Wir kennen uns ja noch gar nicht persönlich.« Trotz der kühlen Brise schwitzte der Mann. Er zog ein weißes Spitzentaschentuch aus dem Ärmel und wischte sich über die Stirn. »Mein Name ist Doktorius Gischterweh. Eigentlich stamme ich von drüben.« Er deutete mit dem Zauberstab zur anderen Flussseite. »Dort befindet sich…«


      »Ja, hab schon von Euch gehört«, unterbrach ihn Koggs. »Ihr betreibt Euer Geschäft nicht in der Windmachergasse, sondern lebt mit einer Kollegin im Hafenviertel.«


      »In der Tat.« Der Dicke zeigte sich erfreut.


      »Eure magische Wetterwarte steht beim Kapitänsrat in hohem Ansehen«, sagte Koggs.


      »Danke, zu viel der Ehre.«


      »Was treibt ein Magier wie Ihr im Schmugglerviertel?«


      »Wir…« Erst jetzt entdeckte Doktorius Gischterweh Fi und Nikk. Seine Augen weiteten sich vor Überraschung. »Nein, das ist doch nicht möglich. Wen habt Ihr denn da mitgebracht?« Er lachte begeistert, steckte rasch das Taschentuch weg und schüttelte Fi und Nikk die Hand. »Ein Elf und, meine Güte, ein Meermann!« Der Magier beäugte Nikk von oben bis unten. »Ich fasse es nicht! Erst vor einer Woche habe ich mit Alruna darüber diskutiert, ob es überhaupt männliche Vertreter Eurer Spezies gibt. Sie war der Auffassung…«


      »Ich warte auf eine Antwort«, fiel ihm Koggs ins Wort.


      »Oh, entschuldigt, Käpt’n Windjammer. Die Aufregung, Ihr versteht?« Der Magier zwinkerte dem Klabauter gutmütig zu. »Wir kommen nur selten aus der Wetterwarte raus und ich sammle schon länger all die kleinen Anekdoten, die über Eure erstaunlichen Heldentaten kursieren.«


      »Ach, tatsächlich?« Koggs betrachtete den Dicken deutlich milder gestimmt.


      »Ja, Ihr seid einfach bewundernswert.« Doktorius Gischterweh hob beiläufig eine Hand, auf der die kleine Schwalbe landete. »Jede Eurer Reisen ist spektakulärer als die andere. Wir müssen unbedingt…«


      »Seid Ihr nicht einer der Magier, die Magister Eulertin nach Hammaburg gerufen haben?« Fi nahm es billigend in Kauf, dass Koggs böse zu ihr aufsah.


      »Ihr wisst davon?« Der Magier senkte bedrückt die Stimme. »Natürlich wisst ihr davon. Warum frage ich? Ja, hier hat sich in den letzten Monaten einiges verändert– und nicht unbedingt zum Vorteil für uns Zauberer.«


      »Ich habe schon gehört, dass Gismo Sturmwind unter Hausarrest steht.« Koggs spuckte verächtlich in den Dreck. »Und mit Eurem Zunftmeister habt ihr Magier die einzige Stimme im Rat verloren.«


      »Wenn das bloß alles wäre.« Doktorius Gischterweh seufzte. »Wir Wind- und Wettermagier sind unter dem neuen Schinnerkroog Arbeitsbedingungen ausgesetzt, die sich gelinde ausgedrückt sehr schwierig gestalten. Inzwischen darf in Hammaburg kein einziger Magier ohne eine offizielle Unbedenklichkeitserklärung des Stadtrats seiner Profession nachgehen.«


      »Wie bitte?«


      »Ja, Käpt’n, Ihr habt richtig gehört.« Der Dicke musterte wieder Fi und Nikk. »Ratsherr Hansen gab uns den Rat, unsere Tätigkeit zeitweilig auf diese Seite des Elbstroms zu verlagern. Er machte uns darauf aufmerksam, dass Simor Schinnerkroog dem hiesigen Stadtteil damals gewisse Sonderrechte zubilligte, die auch sein Bruder nicht von einem Tag auf den anderen aufheben kann. Nur deshalb können wir noch als Magier arbeiten.«


      »Meister Hansen, der Stadtkämmerer, also.« Koggs nickte. »Der Mann ist in Ordnung. Schinnerkroog weiß offenbar nicht, dass Hansen albionsche Vorfahren hat. Sonst wäre er wohl kaum noch im Amt. Erinnert mich daran, dass ich Thadäus bei Gelegenheit mit ihm bekannt mache.«


      »Oh, das ist schon geschehen.« Doktorius Gischterweh tupfte sich wieder mit dem Taschentuch die Stirn ab. »Ich glaube, die beiden verstehen sich prächtig.«


      »Wo ist der Däumlingszauberer jetzt?«, wollte Fi wissen.


      »Drüben in der Stadt«, schnaufte der Magier. Sie marschierten durch eine Gasse mit schiefen Holzbuden, in der es beißend nach Urin stank. Lederwerker hatten Tierhäute auf Rahmen gespannt und waren damit beschäftigt, Felle zu gerben. »Magister Eulertin stößt aber bald zu uns. Er hat uns heute Morgen darüber in Kenntnis gesetzt, dass ihr in Hammaburg einlaufen würdet. Woher auch immer der Gute das wusste.«


      Fi und Nikk warfen sich knappe Blicke zu. Dystariel war noch in der Nacht vorausgeflogen, um den Däumling über die zurückliegenden Geschehnisse zu informieren.


      »Auf jeden Fall bat Magister Eulertin mich und Alruna, euch zu unserem Feldlager zu bringen, wo wir ungestört von Schinnerkroogs Spitzeln reden können.«


      »Ihr und Eure Kollegin lebt also inzwischen auf dieser Seite des Flusses?«, wollte Koggs wissen.


      »Sozusagen«, antwortete der Doktorius. »Wir haben die wichtigsten Einrichtungen unserer Wetterwarte vorübergehend hierhergeschafft. Übrigens mit ausdrücklicher Genehmigung des Kapitänsrates, was Schinnerkroog nicht besonders gefallen hat. Wir bleiben natürlich nur so lange, bis sich die Lage in der Stadt wieder beruhigt hat.« Gischterweh deutete zu einem mit Linden und verwilderten Hecken bewachsenen Hügel hinauf, der hoch über dem Schmugglerviertel aufragte. Zwischen den Baumkronen war ein Windrad zu sehen, das sich quietschend drehte. »Da oben befindet sich der verwilderte Garten eines alten Herrenhauses, den wir seit einigen Wochen als Ausweichquartier benutzen.« Verschwörerisch zwinkerte er dem Klabauter zu. »Die Bewohner hier glauben, dass es dort oben spukt. In Wahrheit lockt der alte Garten immer wieder Säuselgeister und andere Luftelementare an, was offenbar an den magischen Strömungen liegt, die sich hier kreuzen. Genauer haben wir das noch nicht untersucht. Aber dass die Leute den Hügel meiden, ist uns natürlich nur recht.« Er seufzte. »Leider ist der Aufstieg etwas beschwerlich. Ihr verzeiht mir hoffentlich, wenn ich mich magischer Methoden bediene. Also, bis gleich.« Der beleibte Zauberer flüsterte eine Formel und schon wurde er von drei durchscheinenden Windsbräuten mit wehenden Haaren umschwirrt. Nur mit Mühe hoben sie ihn an und schleppten ihn den Hügel hinauf. Sein Flug wirkte so elegant wie der einer Hummel bei auffrischendem Wind.


      Koggs machte sich knurrend an den Aufstieg. Fi und Nikk kletterten hinter ihm her, wobei Fi den Meermann stützen musste. Dafür machte der Gestank des Schmugglerviertels allmählich dem würzigen Geruch nach Laub und Humus Platz. Fi genoss den Ausblick. Hier oben lebte es sich zweifelsohne angenehmer als inmitten des Gewirrs aus Hütten und Zelten. Sie traten zwischen den Laubbäumen hindurch und gelangten zu einem großen Wohnzelt, das im Schatten eines verfallenen Herrenhauses stand. Von dem Gebäude waren nur zertrümmerte Fundamente und von Brombeerhecken überwucherte Schutthalden übrig. Überall lagen Steine und rote Schindeln herum, zwischen denen sich Gräser und Farne im Wind wiegten. An zahlreichen Stellen war das Gestrüpp jedoch gerodet worden. Dort standen sonderbare Apparaturen, deren Sinn sich Fi nicht erschloss. Und da war noch etwas. Abgesehen vom Quietschen des Windrads erklang von irgendwoher eine rätselhafte Melodie.


      Schließlich entdeckte Fi den dicken Magier neben einem Brunnen. Durstig leerte er eine Schöpfkelle mit Wasser, als wäre er ihnen stramm vorausgeeilt.


      »Ah, da sind ja unsere Besucher!« Eine hagere Frau mittleren Alters trat aus dem großen Zelt. Sie trug ein viel zu weites Magiergewand und an ihrem Hals klimperten zahlreiche Schutz- und Glücksamulette. »Darf ich mich vorstellen?« Sie legte die Rechte auf die Amulette und verneigte sich freundlich. »Magistra Wogendamm.« Interessiert schob sie eine Haarsträhne beiseite, die ihr der Wind vor die Augen geweht hatte. »Sieh an, Erasmus hat nicht zu viel versprochen. In Eurer Begleitung, Käpt’n, befinden sich ja tatsächlich ein Elf und…« Sie betrachtete Nikks grünliche Haut und lächelte verzückt. »Ein Meermann!«


      »Ich wäre froh, wenn ihr nicht so viel Aufhebens um unsere Gäste machen würdet«, brummte Koggs.


      »Selbstverständlich.« Magistra Wogendamms Blick lag noch immer auf Nikk. »Hätte ich geahnt, wen ihr mitbringt, hätte ich mir natürlich etwas anderes angezogen.« Sie zupfte verschämt an ihrem Gewand und kicherte mädchenhaft. »Nicht ausgerechnet diesen Arbeitskittel.«


      »Nikk, könntest du bitte deinen Meermanncharme zügeln«, zischte Fi leise.


      Er warf ihr einen hilflosen Blick zu. »Ich mache gar nichts, ehrlich.«


      »Ist Thadäus schon da?«, fragte Koggs.


      »Nein, aber er müsste jeden Augenblick eintreffen«, erwiderte die Zauberin, ohne Koggs anzusehen. Stattdessen zwinkerte sie Nikk zu. »In der Zwischenzeit könnte ich Euch herumführen.« Sie hakte sich bei Nikk ein und führte den überrumpelten Meermann zu einem großen Fernrohr, das zwischen den Linden stand und auf die andere Flussseite ausgerichtet war.


      »Das ist wirklich nicht nötig.« Nikk fühlte sich offensichtlich unbehaglich.


      »Nur zu!«, rief Fi schadenfroh. »Nikk und ich sind sehr interessiert an Euren Arbeiten.«


      »Nikk ist also Euer Name. Wie reizend.« Die Zauberin musterte den Unglücklichen von oben bis unten. »Nun, Nikk, dann werft doch mal einen Blick hindurch.« Sie schob den Meermann vor die Linsenkonstruktion. »Von hier aus beobachten wir nämlich die Mauersegler. Ihr kennt doch Mauersegler?«


      »Na ja…« Nikk sah kurz durch das Fernrohr.


      »Ich Dummerchen.« Magistra Wogendamm schüttelte den Kopf. »Vögel sind Tiere der Lüfte und sie verhalten sich ein bisschen wie Fischschwärme, wenn Ihr versteht.«


      »Ich weiß, was Vögel sind«, meinte Nikk ungnädig.


      Fi spähte nun selbst durch das Fernrohr. Deutlich zeichnete sich die von dunklen Wolken umrahmte Burgruine am gegenüberliegenden Elbufer ab. Schwalbenartige Vögel sausten durch die Luft. »Was ist das eigentlich für ein Gemäuer?«, wollte sie wissen.


      »Das ist die Ruine der einstigen Hammaburg«, brummte Koggs. Ungeduldig sah er zum Himmel auf, als hoffte er, Magister Eulertin dort oben ausmachen zu können. »Von ihr hat die Stadt ihren Namen.«


      »Wir interessieren uns mehr für die Vögel, die dort nisten«, erklärte Magistra Wogendamm. »Aus ihrem Verhalten kann man auf heranziehende Kälteeinbrüche und Schlechtwetterfronten schließen. Im Moment zieht von Norden ein Gewitter herauf, das sich schon bald über Hammaburg austoben dürfte. Die Gelegenheit, unsere neuen magischen Wetterkerzen zu testen.« Sie griff unter ihr Gewand und präsentierte zwei Kerzen aus grauem Wachs. »Wir haben ein Rezept der Wettermacher aus Regensburg modifiziert, um sie anzufertigen. Wenn man sie entzündet, kann man mit ihnen Gewitter vertreiben. Ist das nicht fantastisch?« Die Zauberin klatschte begeistert in die Hände. »Allerdings befinden sich diese Kerzen noch in einem experimentellen Stadium.«


      »Und was heißt das?«, fragte Nikk höflich, aber nicht sonderlich interessiert.


      »Nun ja, bei dem stürmischen Wind, den jedes Gewitter mit sich bringt, gehen sie leider immer wieder aus. Und in einer Laterne wirken sie nicht.«


      »Klingt ja sensationell«, brummte Koggs.


      »Und was ist das?« Fi deutete mit fragendem Blick auf einen Holzzuber neben dem Fernrohr, der zur Hälfte mit schwarzem Schlamm gefüllt war. Eine fast vier Schritte hohe Eisenstange steckte kerzengerade darin.


      »Ach das.« Magistra Wogendamm räusperte sich. »Das ist unser Zuchtbecken für Gewitteregel. Nur ihnen haben wir es zu verdanken, dass wir hier überhaupt tätig sein dürfen.«


      »Was sind Gewitteregel?«, fragte Nikk.


      Die Magierin griff zu einem langen Schöpflöffel und rührte so lange in dem Schlamm herum, bis sie einen fast fingergroßen Egel herausgefischt hatte. Das schleimige Tier schimmerte blauschwarz und Fi glaubte, es kurz in seinem Inneren aufblitzen zu sehen. »Diese Egel ernähren sich von Blitzen und magischen Energien. Heute Abend dürften sie sich also so richtig satt fressen können– falls unsere Kerzen nicht doch brennen bleiben.« Sie seufzte. »Leider werden Gewitteregel in den Kerkern aller größeren Städte dazu benutzt, Zauberern die Magie abzuzapfen. Man legt den Gefangenen die kleinen Biester auf die Haut, sie beißen sich fest und saugen ihren Opfern die Zauberkraft aus.« Sie ließ den Egel wieder in den Zuber fallen. »Der Hammaburger Stadtrat hat die Gewitteregel gleich fässerweise bestellt. Erasmus und ich verzögern jede Lieferung, so gut es geht.«


      »Alruna, warum zeigst du ihnen nicht lieber den Aeolsfänger?«, ertönte hinter ihnen Doktorius Gischterwehs Bassstimme. Der dicke Magier winkte die vier zu sich. Er führte sie an der Hausruine vorbei zum Ursprung der eigentümlichen Melodie, die den verwilderten Garten erfüllte. Fi hob überrascht eine Augenbraue. Die Töne kamen aus einem hölzernen Kasten, der Teil einer eigenwilligen Apparatur war. Der Kasten war ähnlich wie der Resonanzkörper einer Laute geformt, nur deutlich länger. Daran waren dünne Saiten aus kostbarem Mondeisen angebracht, die beständig im Wind vibrierten. Unmittelbar hinter dem Resonanzkörper war ein Gestell aufgebaut, in dem quer ein Trichter aus blankem Kupfer steckte. Das spitze Ende wies nach außen auf einen schmalen Ring, der etwa so groß wie ein Fassdeckel war. Auch Nikk runzelte die Stirn, denn der Ring wurde von einem feucht schimmernden Film ausgefüllt, der silbrig im Wind waberte.


      »Was ist das denn?«, fragte Koggs.


      »Oh, bloß eine weitere kleine Erfindung, die wir derzeit testen«, erwiderte Doktorius Gischterweh stolz. »Ich habe doch vorhin erwähnt, dass der Garten wilde Luftelementare wie Säuselgeister oder Windsbräute anlockt. Wir bezeichnen sie als ›freie Radikale‹, da sie sich gern unten am Fluss austoben. Wir fangen sie mit dem Aeolsfänger ein, damit sie den Handelsschiffen keinen Schaden zufügen. Zentraler Bestandteil der Apparatur ist diese Wetterharfe.« Er tippte auf den klingenden Kasten. »Wir locken die Elementare damit an, denn sie lieben es, über die Saiten zu streichen– bis sie irgendwann in den Trichter geraten. Und dann… seht selbst!« Das wundervolle Spiel der Wetterharfe verebbte und aus dem Trichter schlug ihnen ein windiges Brausen entgegen. Im Rohr zischte es und der silbrige Film im Ring dahinter wölbte sich zu einem Gebilde, das einer übergroßen Seifenblase ähnelte. Mit einem schmatzenden Laut löste sich die Blase und stieg von einer Brise angehoben langsam auf. Im Innern zeichnete sich eine flirrende Gestalt mit pausbackigem Gesicht ab, die wütend um sich blickte.


      »Rasch, Alruna. Fang sie ein!«, rief der Dicke. Die Zauberin lief los und holte die eigentümliche Blase mit der Spitze ihres Zauberstabes aus der Luft. Das eingefangene Luftelementar hämmerte zornig gegen die Innenwände.


      »Soll ich es freilassen oder zu den anderen bringen?« Magistra Wogendamm wies zu einer Baumgruppe, an deren Ästen Dutzende der schillernden Blasen baumelten.


      »Häng es erst einmal zu den anderen. Wir finden schon eine Verwendungsmöglichkeit für sie.« Doktorius Gischterweh sah Koggs, Fi und Nikk unglücklich an. »Das sind leider alles ziemlich windige Gesellen, die sich bislang weigern, mehr als nur einen kräftigen Windstoß auszuführen. Aber wir stehen ja auch erst am Anfang. Der Aeolsfänger könnte die aufwendige magische Bindung von Luftelementaren eines Tages revolutionieren und deutlich kostengünstiger machen.«


      »Wie viele Luftgeister habt ihr denn bisher eingefangen?«, fragte Koggs interessiert.


      »Sechzig? Siebzig?« Der beleibte Zauberer zuckte die Schultern. »Leider halten die Blasen nicht sehr lange. Vielleicht drei, vier Tage, dann sind die Geister wieder frei.«


      »Wir bräuchten Phiolen aus Feenkristall, um sie einzusperren«, rief ihnen die Zauberin von der Baumgruppe aus zu, wo sie die Blase an einem Zweig befestigte. »Schinnerkroog hat die letzte Lieferung aus dem Reich der Feenkönigin bis auf Weiteres beschlagnahmt.«


      »Und die Elementare sind zu kräftigen Windstößen in der Lage?« Koggs betrachtete die Windgeister nachdenklich.


      »Aber ja, und wie!«


      »Der Lagerraum meines Schiffes ist voll mit Flaschen aus Feenkristall. Ich bin nur noch nicht dazu gekommen, sie einzutauschen.« Der Klabauterkapitän grübelte immer noch und Fi hatte den Eindruck, dass er irgendetwas ausheckte.


      Doktorius Gischterweh und Magistra Wogendamm warfen sich überraschte Blicke zu. »Ihr könnt die Elementare gern haben, Käpt’n«, sagte der Dicke. »Aber was habt Ihr damit vor?«


      Koggs wollte gerade antworten, als es am bewölkten Himmel laut krächzte und Kriwa auf sie zustob. Auf ihrem Rücken saß ein kaum fingergroßer Reiter: Magister Eulertin!


      Die Silbermöwe landete auf der Wetterharfe und zwinkerte ihnen zu. »Schön zu wissen, dass es euch gut geht, Freunde«, begrüßte die Möwe die Umstehenden.


      »Dem kann ich mich nur anschließen!« Magister Eulertin rutschte von Kriwas Rücken und blickte nach oben. Am Himmel war ein Rauschen zu hören und umgeben von einer schwarzen Wolke landete ein weiterer Zauberer neben der Ruine. Der Unbekannte trug eine dunkle Magierrobe und hielt mit der Linken die Krempe eines spitz zulaufenden Hutes fest, damit der Wind ihn nicht fortwehte. Er warf den anderen kühle Blicke zu. »Guten Tag«, brummte er missmutig.


      »Darf ich vorstellen, Magis…« Der Däumling redete weiter, doch seine Stimme wurde immer dünner und war schließlich gar nicht mehr zu verstehen. Irritiert hob er die Hand und tippte mit seinem Zauberstab gegen den kleinen Ring, den er am Finger trug. »Entschuldigt«, sagte er in gewohnter Lautstärke. »Ich habe meinen Ring nicht aufgeladen. Ich habe eine lange Nacht hinter mir und manchmal vergesse ich, dass ihr meine Stimme ohne die Hilfe des Rings kaum versteht. Wo war ich gleich? Ach ja: Das ist Magister Horatio Chrysopras.«


      »Wir kennen uns doch.« Koggs nickte dem fremden Zauberer zu. »Ihr wart damals bei der Seeschlacht gegen Mort Eisenhand dabei. Gute Arbeit!«


      Der Zauberer mit dem Spitzhut lächelte knapp. »Danke, Käpt’n Windjammer. Gut zu wissen, dass noch ein paar Recken unter uns weilen, während die Geschicke der Stadt von Zauderern und selbstgefälligen Narren gelenkt werden.«


      »Aber ja doch!« Doktorius Gischterweh eilte Magister Chrysopras entgegen und schüttelte ihm herzlich die Hand. »Gerade fällt mir ein, dass ich ebenfalls schon von Euch gehört habe. Seid Ihr nicht der Bordmagier der Hammerhai?«


      »Das war ich bis vor zwei Wochen. Ihr solltet mitbekommen haben, dass das einzige Kriegsschiff der Stadt auf Geheiß des Ersten Ratsherrn ausgemustert wurde. Schließlich soll sich Hammaburg ›streng neutral‹ verhalten, was die Spannungen zwischen dem Kontinent und Albion betrifft.« Er schnaubte abfällig. »Als ob das die verdammte Nebelhexe davon abhalten würde, Hammaburg einzunehmen, wenn sie könnte.«


      »Ihr habt Euch in der Vergangenheit sehr bedeckt gehalten«, meinte Magistra Wogendamm freundlich. »Ihr wart nie bei den halbjährlichen Zusammenkünften der Magierschaft in Hammaburg.«


      »Mit Absicht, werte Kollegin.« Magister Chrysopras’ dunkle Augen blitzten zufrieden. »Nur wer unerkannt bleibt, vermag einer hinterhältigen Attacke zu entgehen.« Mahnend hob er einen Finger. »Der Feind kann überall lauern. Und als Bordmagier eines Kriegsschiffs hatte ich eine besondere Verantwortung.«


      »Und jetzt seid Ihr arbeitslos«, stellte die Magistra unbeeindruckt fest.


      »Ähem, so kann man das natürlich auch ausdrücken.« Er schniefte und betrachtete kurz den Garten. »Eure magischen Schutzmaßnahmen hier oben sind übrigens ziemlich leicht zu überwinden.«


      »Welche magischen Schutzmaßnahmen?« Doktorius Gischterweh sah sich suchend um.


      »Schon gut, ich schaue mich mal um«, krächzte Kriwa und stieg wieder zum Himmel auf.


      »Wie dem auch sei«, sagte Magister Eulertin, »Magister Chrysopras und ich haben in den letzten Tagen das Grab des Piraten Mort Eisenhand untersucht. Wie erwartet, war sein Leichnam fort. Immerhin konnten wir herausfinden, dass die Totenbeschwörung vor etwa einem Monat stattgefunden hat und dass sie ohne Zweifel die Handschrift des Hexenmeisters Morbus Finsterkrähe trägt.« Eulertin seufzte. Er stützte sich auf seinen winzigen Zauberstab und sah die anderen der Reihe nach an. »Diese Erkenntnis sowie die Geschehnisse, die sich zwischenzeitlich in Rüstringen zugetragen haben«, er nickte Fi und Nikk zu, »stellen uns leider vor die bittere Tatsache, dass der Hexenmeister für unsere Sache rettungslos verloren ist. Wir dürfen uns also keine weiteren Hoffnungen machen.«


      »Moment mal, Ihr hattet angesichts Morbus Finsterkrähe… Hoffnungen?« Nikk schüttelte verwundert den Kopf. Fi sah, dass sich die versammelten Magier betretene Blicke zuwarfen. Offenbar gab es etwas, was sie bis jetzt verheimlicht hatten.


      Eulertin straffte sich und sah gefasst zu Fi und Nikk auf. »Wir sind schon seit vielen Jahren auf der Suche nach einer Waffe gegen Morgoya. Als damals das Ausmaß der Schattenkräfte bekannt wurde, mit denen sich die Nebelkönigin eingelassen hatte, schickte die Universität Hallas eine Gesandtschaft zu den drei Schicksalsweberinnen vom Nornenberg. Bei den Nornen handelt es sich um machtvollen Feen von ähnlicher Natur wie die Feenkönigin Berchtis, nur dass sie über andere Kräfte gebieten. Denn sie spinnen die Fäden am Rad des Schicksals.« Eulertin lächelte freudlos. »Ihre Prophezeiungen spielten bereits in den Schattenkriegen eine wichtige Rolle und haben sich stets als wahr erwiesen.«


      »Und was habt Ihr von ihnen erfahren?« Fi sah den Däumling gespannt an.


      »Es ist eine Art Rätsel«, antwortete der kleine Magister. »Ihrer Prophezeiung nach besteht die einzige Hoffnung der freien Völker im Kampf gegen Morgoya darin, die letzte Flamme zu finden.«


      »Und wer oder was soll diese letzte Flamme sein?«, wollte Fi wissen.


      »Darüber hat auch die Gelehrtenschaft lange diskutiert«, erklärte Magister Chrysopras. »Leider ist uns Morgoya bei der Lösung dieser Frage zuvorgekommen.«


      »Und wie lautet die Lösung?« Der Meerprinz wurde langsam ungeduldig.


      »Wir glauben, dass mit der letzten Flamme ein Feuermagier gemeint ist«, antwortete Magistra Wogendamm.


      »Morgoya hat in den zurückliegenden Jahren gezielt alle bekannten Feuermagier jagen und ermorden lassen«, brummte Doktorius Gischterweh. »Ihr müsst wissen, dass wir Zauberer uns bei unserer Weihe einem der vier Elemente verschreiben: Wasser, Luft, Erde oder eben Feuer!«


      »Magister und Magistra Flammenhöh, die beiden Lehrmeister Finsterkrähes, die kürzlich vergiftet wurden«, mischte sich Eulertin wieder ein, »waren die letzten Feuermagier, die auf unserer Seite standen. Jetzt existiert nur noch ein Feuermagier.«


      »Bei allen Gezeiten, Ihr sprecht von Morbus Finsterkrähe!« Nikks dunkle Augen weiteten sich.


      »Nur, dass er mit Morgoya im Bunde steht.« Fi verzog das Gesicht. »Ihm muss doch klar sein, dass sie auch ihn umbringen wird, sobald er seinen Zweck erfüllt hat.«


      »Genau mit diesem Argument hoffte ich, ihn von seinem derzeitigen Weg abzubringen.« Eulertin seufzte. »Doch Finsterkrähe scheint davon überzeugt zu sein, dass ihn die Prophezeiung sogar vor Morgoya schützt. Offenbar interpretiert er die Prophezeiung der Nornen so, dass er aus einem möglichen Zweikampf mit der Nebelkönigin als Sieger hervorgehen könnte.«


      »Aber er würde doch exakt dort weitermachen, wo Morgoya aufgehört hat«, warf Nikk ein.


      »Ja, das ist auch der Grund, warum wir nicht an diese Auslegung glauben.« Der Däumling schnaubte leise. »Uns bleibt daher nichts anderes übrig, als Morbus Finsterkrähe zu finden und auszuschalten. Und wir müssen darauf hoffen, dass der Prophezeiung ein verborgener Hinweis innewohnt, den wir jetzt nur noch nicht deuten können.«


      »Besser, wir wenden uns erst mal dem Hier und Jetzt zu, ihr Wetterhähne«, schnaubte Koggs. »Angesichts der vielen Fronten, an denen wir gleichzeitig kämpfen müssen, sollten wir unsere Kräfte aufteilen. Thadäus, kümmere du dich um den Hexenmeister, ich konzentriere mich auf Mort Eisenhand!«


      »Wie kommt Ihr denn jetzt auf den untoten Piraten?«, fragte Magister Chrysopras.


      »Ich weiß einfach, dass ich dem Kerl schon bald wieder gegenüberstehen werde«, grollte Koggs. »Außerdem macht er gemeinsame Sache mit dem Hexenmeister. Kann ich auf Euch zählen?«


      Chrysopras nahm eine straffe Haltung an. »Sicher, Käpt’n. Was schwebt Euch vor?«


      »Etwas, bei dem ich auch die Mithilfe Eurer Kollegen benötige. Uns steht diese Nacht einiges an Arbeit bevor.«


      »Unsere Mithilfe?« Doktorius Gischterweh sah den Klabauter verblüfft an. »Wir sind doch nur einfache Wettermagier.«


      »Na und? Das war ich auch, bevor ich mich für den Einsatz auf See entschied«, knurrte Chrysopras.


      »Ach, Ihr wart im Wettergewerbe tätig?«, fragte Magistra Wogendamm interessiert.


      »Vielleicht hört Ihr Euch meinen Vorschlag erst einmal an.« Koggs winkte die drei Magier zu den Bäumen, an denen die eingefangenen Elementare hingen.


      »Lassen wir die vier«, ergriff Eulertin wieder das Wort. »Koggs wird schon wissen, was er tut. Wir hingegen sollten uns in der Tat auf Finsterkrähe konzentrieren. Wenn er tatsächlich diese magische Schelmenmaske besitzt, mit der er das Aussehen jeder x-beliebigen Person annehmen kann, müssen wir ihm so schnell wie möglich auf die Schliche kommen.«


      »Ich hoffe, der Kerl ist nicht in die Rolle des Ersten Ratsherrn geschlüpft«, sorgte sich Fi. »Wenn ich höre, wie Schinnerkroog Euch Magiern das Leben schwer macht, könnte das doch möglich sein, oder?«


      »Guter Gedanke, aber ich habe Schinnerkroog schon unauffällig überprüft«, erklärte der Däumling. »Nach meiner Überzeugung treibt ihn blinde Rachsucht zu seinem Feldzug gegen uns Zauberer. Er kann nicht verwinden, dass sein Bruder durch einen Zauberfluch umkam, und würde für die Tat wohl am liebsten alle Magier der Stadt an den Pranger stellen.«


      »Ob Morbus Finsterkrähe auch für den Mord an Schinnerkroogs Bruder verantwortlich ist?«, dachte Nikk laut nach. »Nach allem, was man von dem ehemaligen Ersten Ratsherrn hört, muss er der Nebelkönigin ein Dorn im Auge gewesen sein.«


      »Das ist durchaus möglich«, stimmte ihm Eulertin zu.


      »Hatten Euch die beiden Wettermagier nicht ursprünglich gerufen, um den Mord an Simor Schinnerkroog aufzuklären?«, fragte Fi.


      »Ja, aber Simors Leichnam liegt bereits im Beinhaus Hammaburgs«, antwortete der Däumling. »Ohne die Einwilligung seines Bruders habe ich dort keinen Zutritt. Und eine Untersuchung ohne die Zustimmung das Ersten Ratsherrn wäre angesichts der dortigen Sicherheitsvorkehrungen Selbstmord.«


      »Habt Ihr denn schon mit Schinnerkroog gesprochen?«, fragte Fi.


      »Selbstverständlich.« Eulertin lief auf der Wetterharfe hin und her. »Ich habe auch alle Verdachtsmomente gegen den Hexenmeister aufgeführt, jedoch vergebens. Schinnerkroog ist völlig verstockt. Nicht einmal mir traut er über den Weg.« Der Däumling seufzte. »Und das, obwohl ich vom Obersten Stadtmagister Hallas mit Sonderbefugnissen ausgestattet wurde, die es mir erlauben, als exekutive Gewalt der Universität über die Mitglieder der Magierschaft zu richten. Trotzdem wurde auch mir bis auf Weiteres verboten, innerhalb der Stadt zu zaubern.«


      »Aber Ihr wart doch gar nicht in Hammaburg, als Schinnerkroogs Bruder zu Tode kam«, rief Nikk empört.


      »Sieht ein Blinder das Licht?« Eulertin winkte ab. »Im Augenblick mache ich mir eher darüber Sorgen, wie rasch dieser verbohrte Narr den Stadtrat mit seinen kruden Vorschlägen auf seine Seite gezogen hat. Glücklicherweise formiert sich um den Stadtkämmerer Hansen Widerstand. Und ich habe einen Weg gefunden, mit Gismo Sturmwind, dem hiesigen Zunftmeister der Wahrsager und Windmacher, zu sprechen. Schinnerkroog wirft ihm Versagen bei der Aufklärung des Mordes an seinem Bruder vor und hat ihn daher unter Hausarrest stellen lassen.«


      »Das wissen wir bereits«, sagte Fi.


      »Natürlich.« Eulertin lächelte. »Immerhin, die Sanktionen gegen die Magierschaft dürfen nach Beschluss des Rates nur so lange aufrechterhalten bleiben, bis der Mörder von Simor Schinnerkroog gestellt wurde.«


      »Und das ausgerechnet jetzt. Der Hexenmeister könnte inzwischen sonst wo sein«, ereiferte sich Fi.


      »Du spielst auf sein Erscheinen in Rüstringen an?«


      »Allerdings!«, meinte Fi.


      »Dennoch«, widersprach Eulertin. »Der Aufbruch von Mort Eisenhands Grab und der Anschlag auf den ehemaligen Ersten Ratsherrn liegen etwa zwei Wochen auseinander. Wenn wir davon ausgehen, dass Finsterkrähe tatsächlich für beides verantwortlich ist, dann ist doch auffällig, dass es ihn zu seinen Taten immer wieder in diese Stadt zieht. Hinzu kommt, dass Finsterkrähe über den Nordwind gebietet, der ihn von hier aus rasch an jeden Ort tragen kann.«


      »Das gilt auch für ein Versteck außerhalb der Stadt«, warf Nikk ein.


      »Richtig.« Der Däumling nickte. »Nur kommt hinzu, dass ein Magier wie Finsterkrähe für seine Schattenbeschwörungen auf ebenso teure wie seltene Zutaten angewiesen ist. Allesamt Dinge, die sich in einer großen Stadt wie Hammaburg sehr viel leichter beschaffen lassen als andernorts.« Der kleine Magier seufzte. »Aber ich gestehe, dass ich bei alledem sehr meinem Bauchgefühl vertraue. Selbst wenn sich Finsterkrähe aktuell nicht in Hammaburg aufhält, in der jüngeren Vergangenheit hat er hier ganz sicher seine Zelte aufgeschlagen. Auch in diesem Fall würde es uns helfen, sein Versteck zu finden, da es dort vielleicht Hinweise gibt, die uns auf seine Spur führen.«


      »Selbst wenn, die Probleme der Menschen müssen warten«, sagte Fi. »Ihr wisst, dass Meerkönig Aqualonius von Nikks Onkel Effreidon ermordet wurde und der Dreizack des Meervolks verschwunden ist?«


      »Oh ja.« Eulertin warf Nikk einen mitfühlenden Blick zu. »Dystariel hat mir die erschütternde Nachricht überbracht. Konntet Ihr denn Kontakt mit Eurem Vater aufnehmen?«


      »Das schon«, erwiderte Nikk und warf Fi einen raschen Seitenblick zu. »Aber was wir im Totenreich erfahren haben, reicht nicht aus, um den Dreizack zu finden. Und das ist leider noch nicht alles. Auch Koggs erhielt eine Botschaft aus dem Jenseits, und zwar von Kiela Schotbruch.«


      »Erstaunlich! Und wie lautet diese Botschaft?«


      Nikk zuckte hilflos die Schultern. »Sie sagte, ich werde mit der Suche nach dem Dreizack angeblich mein ganzes Volk in Gefahr bringen.«


      »Wie bitte?« Der Däumling starrte ihn ungläubig an.


      »Am besten, Ihr fragt Koggs selbst«, mischte sich Fi in die Unterhaltung ein. »Wir verstehen die Botschaft ebenfalls nicht.«


      Nikk seufzte. »Ich nehme Kielas Warnung natürlich sehr ernst, aber ich kann meine Suche nicht einfach abbrechen. Nicht jetzt, da mein Volk einer derartigen Bedrohung ausgesetzt ist. Andererseits verliere ich langsam die Hoffnung. Egal welcher Spur wir folgen, wir stoßen immer wieder auf neue Rätsel.«


      »Vielleicht gibt es da doch noch eine Sache, der wir nachgehen könnten,« meinte Eulertin. »Hier in Hammaburg existiert ein Objekt, auf das Stadtkämmerer Hansen vor wenigen Jahren bei der Überprüfung alter Magistratsunterlagen gestoßen ist. Und dieses Objekt, Königliche Hoheit, dürfte gerade Euch überaus interessieren.«


      »Ach ja?« Nikk sah den Däumling gespannt an.


      »Wusstet Ihr, dass König Aqualonius Hammaburg vor einhundertachtundsechzig Jahren ein Geschenk gemacht hat?«


      »Mein Vater hat der Stadt etwas geschenkt?«


      »Ja, einen Brunnen mit magischen Kräften. Er steht in der Empfangshalle des Rathauses.« Der Däumling sah Nikk und Fi ernst an. »Die meisten Einwohner wissen es nicht, doch in seinem Wasser soll man angeblich die Zukunft sehen können.«


      »Wie bitte? Und die Hammaburger wissen nichts davon?«, rief Fi ungläubig.


      »Die Zauberwirkung des Brunnens war natürlich ein streng gehütetes Geheimnis, das nur dem damaligen Ersten Ratsherrn und einigen seiner Vertrauten bekannt war. Davon abgesehen sollte man es sich sehr gut überlegen, ob man einen Blick auf seine Zukunft werfen will. Zudem braucht man ein paar Hilfsmittel, die alles andere als leicht zu beschaffen sind. Doch gemeinsam mit Stadtkämmerer Hansen und einem befreundeten Seeschlangenjäger ist es mir gelungen, sogar die Feder eines Phönix aufzutreiben. Jetzt fehlt uns nur noch die Schuppe einer Meernymphe– und da kommt Ihr ins Spiel, Prinz!«

    

  


  
    
      


      Feuer & Wasser


      Die Nacht war über Hammaburg hereingebrochen und mit ihr war ein schweres Gewitter heraufgezogen, das graue Regenschleier über die Stadt trieb. Fi und Nikk zogen sich die Regenhüte, die Koggs ihnen mitgegeben hatte, tiefer ins Gesicht. Nachdem sie sich einen Weg durch das schlammige Labyrinth des Hafenviertels mit den engen Gassen und verwinkelten Bauten gebahnt hatten, erreichten sie endlich den mit Kopfsteinen gepflasterten zentralen Platz Hammaburgs, der von hohen Laternen gesäumt war. Unzählige Pfützen hatten sich gebildet, doch der Platz wirkte trotz des Unwetters prachtvoll und erhaben. Im Licht der Laternen erstrahlten die Fassaden vornehmer Häuser. Vor allem drei von ihnen erregten Fis Aufmerksamkeit. Das erste war ein prunkvolles Gebäude mit marmornen Säulen, über dessen Eingang sich ein Fresko befand, das eine von Säcken und Fässern umrahmte Waage zeigte. Das zweite war ein prächtiger Fachwerkbau direkt gegenüber. Unter dem hölzernen Giebel hing das bronzene Bildnis einer dickbäuchigen Kogge mit stolz geblähten Segeln. Fis Hauptaugenmerk richtete sich jedoch auf das protzige Rathaus mit dem grünen Kupferdach am Ende des Platzes. Es erhob sich am Rande eines künstlichen Wasserbeckens und stach vor allem durch die weiß verputzte Fassade hervor. Darin waren Nischen eingelassen, in denen die Statuen ernst dreinblickender Männer und Frauen mit Halskrausen und breitkrempigen Hüten standen. Fi vermutete, dass sie ehemalige Ratsmitglieder darstellten.


      »Und wie gelangen wir in das Rathaus hinein?«, rief Fi gegen das Gewittergrollen an.


      Magister Eulertin, der dank eines heraufbeschworenen Luftelementars als Einziger im Trockenen stand, schwebte auf einem Lindenblatt zwischen Fi und Nikk. Er deutete zum Wasserbecken neben dem Prunkbau. »Ratsherr Hansen erwartet uns am Lieferanteneingang. Wir sollten trotzdem vorsichtig sein, da im Rathaus auch jetzt noch gearbeitet wird.«


      Fi betrachtete das Wasserbecken neben dem Rathaus und entdeckte im Schein der Laternen eine Aussparung im steinernen Geländer. Offenbar führten von dort Treppenstufen hinunter zur Flanke des großen Gebäudes. Jetzt bemerkte Fi auch, dass die Straßenlaternen dampften. Von ihnen ging ein helles Flackern aus, das eindeutig nicht von normalen Flammen stammte. Stattdessen hockten hinter den Kristallscheiben feurige Gestalten mit Lohenärmchen, die sich ruckartig bewegten.


      »Sind das diese Irrlichter?«, wollte sie wissen.


      »In der Tat!« Eulertin führte sie am Rand des verregneten Platzes entlang auf das Rathaus zu. »Sie werden von Irrlichtfängern im Umland Hammaburgs eingefangen und verkauft. Du weißt, was Irrlichter sind?«


      »Nein.« Fi schüttelte den Kopf. »Koggs’ Leute haben uns zwar von ihnen erzählt, aber ich habe das für Seemannsgarn gehalten.«


      Ein paar Gardisten überquerten den Platz und Eulertin deutete mit dem Zauberstab auf einen Torbogen. Fi und Nikk versteckten sich schnell. Erst, als die Wächter den regennassen Platz verlassen hatten, führte er sie weiter auf das Wasserbecken zu. »Und jetzt die Treppe runter und dann bis zur Tür.« Er sauste auf dem Blatt voran und seine winzige Gestalt verschwand rasch in der Nacht. Fi und Nikk liefen ihm geduckt hinterher. Sie erreichten das steinerne Geländer, hinter dem wie erwartet eine Treppe schräg hinunter zu einer Anlegestelle für Frachtboote führte. Eulertin schwebte bereits vor einer niedrigen Holztür. Kurz bevor Fi und Nikk den Steg erreichten, öffnete sie sich.


      »Ah, Magister Eulertin!«, begrüßte sie eine leise Stimme.


      Im Eingang stand ein kleiner Mann mit schlohweißem Haar und Nickelbrille. Als er Fi und Nikk entdeckte, hob er irritiert eine Öllampe. Eulertin gab ihnen ein Zeichen und die beiden hoben die Regenhüte.


      »Donnerwetter!«, rief der weißhaarige Mann staunend. »Vertreter des Alten Volkes!« Ehrfürchtig verneigte er sich vor Fi und Nikk. »Willkommen in Hammaburg. Eure Anwesenheit ehrt die Stadt!« Er drehte sich zu Eulertin um. »Warum habt Ihr denn nichts gesagt?«


      »Ach, habe ich das nicht?« Der kleine Magier lächelte. »Darf ich vorstellen: Prinz Nikkoleus aus dem Reich der Wogen und sein Begleiter Fi, ein Elf aus Albion.« Er wandte sich zu den beiden um. »Das ist Stadtkämmerer Hansen.«


      »Wie bitte?« Hansen riss sich die Nickelbrille von der Nase. »Königliche Hoheit! Ich…« Er verstummte und sein Blick wanderte zu Nikks Beinen. Dann wandte er sich Eulertin zu. »Magister, entschuldigt, aber Ihr scheint in diplomatischen Angelegenheiten nicht sehr bewandert zu sein. Statt Eure vornehmen Gäste klammheimlich durch den Hintereingang zu führen, hätte ein großer Staatsempfang organisiert werden müssen.«


      »Nein, es ist besser, wenn wir kein großes Aufsehen erregen«, stand Nikk dem Däumling bei und schüttelte wie Fi seinen Regenhut aus. »Die politischen Verhältnisse im Reich der Wogen sind derzeit… unsicher. Ich bitte Euch daher, niemandem gegenüber meine Identität preiszugeben.«


      »Natürlich! Wie Ihr wünscht, Königliche Hoheit.« Hansen musterte Fi. »Ihr und Euer Begleiter könnt Euch auf mich verlassen.«


      »Ist er schon da?«, wollte der Däumling wissen.


      »Ja.« Der Stadtkämmerer nickte und setzte die Nickelbrille wieder auf. »Wir haben nur noch auf Euch gewartet. Selbst eine Nixenschuppe konnten wir inzwischen auftreiben.«


      »Ach, tatsächlich?« Eulertin schwebte neben dem kleinen Mann her, der sie eine enge Treppe hinauf in die obere Etage des Rathauses führte. »Ja«, antwortete Hansen. »Gismo Sturmwind hat das Zunfthaus in der Windmachergasse noch einmal von oben bis unten abgesucht und ist fündig geworden. Er hat die Schuppe einer Ratskollegin mitgegeben, für deren Verschwiegenheit ich mich ebenfalls verbürge.« Hansen drehte sich lächelnd zu Nikk um. »Nur benötigen wir die Schuppe wohl nicht mehr, wie?«


      Nikk präsentierte eine Fischschuppe, die er sich während der Überfahrt über die Elbe abgezupft hatte. »Nein, ich denke nicht.«


      Sie gelangten über einen Gang in eine verwaiste Küche. Von dort aus betraten sie einen prachtvoll getäfelten Saal mit einem schweren Kronleuchter an der Decke. Lange Tischreihen waren wie dafür geschaffen, hochrangige Gäste zu bewirten. Im Licht zweier Öllampen saßen ein kräftig wirkender Mann mit buschigen Augenbrauen und eine Dame mittleren Alters mit turmartig hochgesteckten Haaren. Die beiden unterhielten sich leise miteinander.


      »Ah, Hansen, da seid Ihr ja endlich!« Der Mann erhob sich und Fi sah, dass er eine blaue Kapitänsuniform trug. »Meine Güte, welch hoher Besuch!« Er räusperte sich. »Darf ich mich vorstellen: Kapitän Asmus!«


      »Käpt’n Asmus ist einer der erfahrensten Seeschlangenjäger der Stadt«, merkte der Stadtkämmerer an.


      Auch die Frau war aufgestanden und musterte die Ankömmlinge verblüfft. Sie trug die dunkle, am Hals weiß gerüschte Amtstracht der Ratsfrauen Hammaburgs. »Auch ich möchte Euch herzlich willkommen heißen!« Sie knickste leicht. »Weilt denn auch Magister Eulertin unter Euch?«


      »Ja, ich bin hier«, ertönte die Stimme des Däumlings schräg über ihr.


      Überrascht sah die Ratsdame zu dem winzigen Magier auf. »Sieh an, Ihr seid also tatsächlich ein Däumling? Überaus erstaunlich.« Sie lächelte und nestelte in den Falten ihres Kleides. »Mich erwartet noch ein Theaterbesuch. Ich wäre daher froh, wenn wir uns beeilen könnten. In diesem Behältnis befindet sich die Nixenschuppe.« Sie wies auf eine silberne Schminkdose, die vor ihr auf dem Tisch lag. »Wenn Ihr mir die Dose später wieder zurückgeben könntet, würde ich mich glücklich schätzen. Magister Gismo versicherte mir, dass sie magisch sei. Darin verwahrtes Schminkpuder würde angeblich jede Falte verschwinden lassen.« Sie lachte nicht ohne Selbstironie.


      »Behaltet sie ruhig«, meinte Eulertin. »Wahrscheinlich brauchen wir die Nixenschuppe gar nicht. Ist es denn ruhig in der Empfangshalle?«


      Hansen trat an eine Doppeltür und hielt das Ohr dagegen. »Löscht die Lichter und wartet auf mein Zeichen.« Der Stadtkämmerer straffte sich, während Asmus und Nikk die Öllampen löschten. Hansen öffnete die Tür und trat in aller Würde nach draußen. Kurz darauf kam er wieder zurück. »Die Luft ist rein!«


      Leise eilten ihm die anderen hinterher. Sie gelangten in die verlassene und mit Säulen geschmückte Eingangshalle des Rathauses, die von zwei Irrlichtlaternen neben der geschlossenen Tür zum Vorplatz erhellt wurde. Der Boden war gefliest und an den hohen, bis unter die Decke getäfelten Wänden hingen riesige Gemälde, auf denen stolze Segelschiffe abgebildet waren. Mehrere Gänge zweigten von hier ab und weiter hinten führte eine breite Treppe zu den oberen Stockwerken. Doch Fi interessierte sich nur für den eindrucksvollen Springbrunnen aus Marmor in der Mitte der Halle. Das muschelförmige Becken wurde von steinernen Meernymphen getragen und Fi sah, dass in die Fischschwänze kunstvolle Silberschuppen eingearbeitet waren. »Wunderschön!«, hauchte sie.


      »Und dieser Brunnen ist tatsächlich magisch?«, fragte die Ratsfrau.


      »Das werden wir gleich feststellen«, erwiderte der Däumling. Er schwebte auf seinem Blatt direkt über der Wasserfontäne. »Kapitän, die Feder!«, rief er.


      »Ja, natürlich.« Asmus zog ein gefaltetes Blatt Papier aus der Uniformjacke. Er schlug es auf und eine feuerrote Vogelfeder kam zum Vorschein. »Eine Phönixfeder aus den Dschinnenreichen. Wenn ich mir vorstelle, wie viel Geld mir dafür geboten wurde, wird mir ganz schwindlig.«


      »Es wird Euer Schaden nicht sein«, versprach der Däumling.


      »Nein, nein!« Kapitän Asmus winkte ab. »Mir ist viel wichtiger, dass sie im Kampf gegen Morgoya Verwendung findet.«


      »Na, dann will ich mich mal nicht lumpen lassen.« Der Stadtkämmerer präsentierte ein Holzkästchen und klappte es auf. Darin eingebettet lag eine grüne Beere. »Die Frucht der Silbermistel. Bei Weitem nicht so selten, aber ein Erbstück meiner Mutter.«


      Magister Eulertin nickte und schwang seinen kleinen Zauberstab. Über dem Brunnen puffte es und ein himmelblaues, irgendwie zerbrechlich wirkendes Pflänzchen mit fransigen Blättern und flockiger Samenkapsel segelte herab, über das beständig ein sachter Windzug strich. Sanft kam es auf dem Brunnenrand zum Liegen.


      »Windskraut!«, sagte der Däumling. »Fi, wärst du bitte so nett, die übrigen Objekte einzusammeln?«


      Fi nahm Asmus die Phönixfeder und Hansen die Mistelbeere ab und legte beides neben das Windskraut auf den Beckenrand.


      »Feuer, Erde, Luft. Jetzt fehlt nur noch die letzte Komponente für Wasser«, erklärte der kleine Magister und sah den Prinzen erwartungsvoll an.


      Nikk trat mit feierlichem Gesichtsausdruck an den Brunnenrand und legte die Schuppe dazu. Der Däumling schwebte neben ihn. Mit einem magischen Windstoß versenkte er das Windskraut im Becken und schlagartig erstrahlte die sprudelnde Wasserfontäne in himmelblauem Licht. Hansen und die Ratsfrau stießen einen Laut der Begeisterung aus.


      »Gewährt Ihr mir die Ehre?«, fragte Nikk.


      »Ja, bitte«, erwiderte Eulertin und nickte ihm aufmunternd zu.


      Nikk schob die Phönixfeder ins Wasser und die Fontäne färbte sich sogleich rot wie die untergehende Sonne. Es folgte die Beere und der Wasserstrahl leuchtete braun. Als Letztes ließ Nikk seine Schuppe ins Wasser gleiten. Die Fontäne glitzerte jetzt in verschiedenen Farben und das Wasser im Becken nahm einen silbrigen Schimmer an.


      »Bei allen Gezeiten, es funktioniert!«, stieß Nikk ergriffen hervor. Er wollte sich bereits über das Becken beugen, als rechts und links des Brunnens die Türen aufflogen und acht Gardisten mit Hellebarden in die Empfangshalle drängten.


      »Hab ich euch erwischt!«, donnerte eine triumphierende Stimme durch die Halle. Oben auf der breiten Treppe erschien ein hagerer Mann mit strähnigem Haar, das er sich eitel über die Halbglatze gekämmt hatte. Die Kette mit der goldenen Medaille, die er über der Ratsherrentracht trug, ließ keinen Zweifel daran, dass sie Schinnerkroog, dem Ersten Ratsherrn der Stadt, gegenüberstanden.


      Wie war ihnen der Kerl bloß auf die Schliche gekommen?


      Schinnerkroogs hängende Mundwinkel verzogen sich zu einem hochmütigen Lächeln und er richtete den Blick auf den Däumling. »Ich hatte Euch doch verboten, in dieser Stadt Magie zu wirken, Eulertin!«, keifte er. »Und Ihr besitzt die Frechheit, Euch ausgerechnet hier im Rathaus meiner Anordnung zu widersetzen?« Er musterte die bunt schimmernde Fontäne des Brunnens. »Wollt Ihr mich verhöhnen?«


      »Hochverehrter Erster Ratsherr«, begann Magister Eulertin. Doch Schinnerkroog schnitt ihm brüsk das Wort ab. »Es ist mir egal, was Ihr zu Eurer Verteidigung vorbringen wollt«, schrie er. »Für Euer Vergehen lasse ich Euch verhaften. Euch und das ganze Gesindel in Eurer Begleitung. Männer, legt sie in Eisen!«


      Bevor Fi und Nikk eingreifen konnten, wurden sie von den Gardisten gepackt und vom Brunnen fortgezerrt. Hansen, Asmus und der Ratsfrau erging es nicht anders. Der Stadtkämmerer versuchte sich wütend zu wehren, doch gegen die Gardisten kam er nicht an. »Ratsherr Schinnerkroog!«, rief er empört. »Ihr vergreift Euch an…«


      »Haltet den Mund, Hansen! Mit Euch befasse ich mich später!«, schimpfte Schinnerkroog


      Magister Eulertin entzog sich der Festnahme, indem er kurzerhand auf dem Lindenblatt in die Höhe stieg. Drohend hob er den winzigen Zauberstab. »Ihr vergesst Euch, Erster Ratsherr!«, rief er. »Ich verstehe Euren Schmerz. Wir alle mochten Euren Bruder. Aber Euer Zorn macht Euch blind!«


      »Im Gegenteil«, fauchte Schinnerkroog. »Ich bin der Einzige, der klarsieht. Es ist die verfluchte Zauberei, die diese Welt immer wieder ins Verderben stürzt. Und jetzt übergebt mir Euren Zauberstab, Eulertin!«


      »Ganz sicher nicht, Ratsherr!«, erwiderte Eulertin mühsam beherrscht. »Ich bin ein offizieller Gesandter Hallas und ich rate Euch schon aus Gründen der Diplomatie, es Euch nicht mit mir zu verscherzen.«


      »Ergreift ihn!«, befahl Schinnerkroog unbeeindruckt.


      Schräg hinter dem Magier stürmte plötzlich ein Gardist mit einem großen Schmetterlingskescher heran. Schinnerkroog musste über ihr Kommen Bescheid gewusst haben. Doch der Däumling wirbelte geistesgegenwärtig herum und beschwor einen Windstoß herauf, der den Gardisten von den Beinen fegte. Auf diesen Moment schien der Erste Ratsherr nur gewartet zu haben. Kaum wandte ihm Eulertin den Rücken zu, schleuderte er ein weißes Pulver in seine Richtung. Der Däumling hob noch seinen Zauberstab, doch das Pulver umnebelte ihn bereits. Schon begann das Lindenblatt zu trudeln und er stürzte auf den Fliesenboden.


      »Magischer Staub aus Hippogriffenknochen! Ebenso teuer, wie effizient– nur leider vom Gestank der Zauberei durchweht. Aber manchmal muss man einen Brand eben mit Feuer bekämpfen«, zischte Schinnerkroog gehässig. »Und jetzt einpacken und mitnehmen, bevor der Winzling wieder zu sich kommt«, herrschte er einen der Gardisten an.


      Fi sah ungläubig mit an, wie der Gardist den stöhnenden Däumling vorsichtig aufhob und eher unwillig auf ein Tuch legte, auf dem bereits etwas lag: ein blauschwarzer Gewitteregel! Fi stemmte sich erschrocken gegen den Griff des Wachmanns, der sie jedoch fest umklammert hielt. Sie erinnerte sich nur zu gut an Magistra Wogendamms Worte. Diese Egel waren in der Lage, einem Zauberer die magischen Energien zu entziehen.


      Eulertin kam allmählich wieder zu sich, doch der Egel klebte bereits an seinem winzigen Leib. »Ihr missbraucht Eure Macht in arroganter und selbstgefälliger Weise, Erster Ratsherr!«, ächzte er.


      Schinnerkroog schritt die Treppe hinab und beugte sich kalt lächelnd über ihn. »Macht, Magister Eulertin, wirkt nur arrogant, wenn man ihr unterlegen ist!« Er wandte sich Fi und Nikk zu und riss verblüfft die Augen auf. »Zwei Vertreter des Alten Volkes, sieh an! Dummerweise gelten Elfen als Feinde Albions. Wird bekannt, dass sich gleich zwei von euch hier aufhalten, wird Hammaburg nur noch mehr Aufsehen erregen. Wir werden uns also auch für euch etwas einfallen lassen müssen.« Er wandte sich dem Brunnen zu. »Aber jetzt erst einmal dazu.«


      »Wagt es nicht, Euch dem Brunnen zu nähern!«, zischte Nikk. In seinen Augen schimmerte kalte Wut. Schinnerkroogs stechender Blick durchbohrte ihn. »Du willst mir Befehle erteilen, Spitzohr?«


      Jetzt reichte es Nikk. Zornig rammte er den Kopf nach hinten und traf einen der beiden Gardisten, die ihn gefangen genommen hatten. Jaulend vor Schmerz und mit blutiger Lippe ließ er Nikk los und wankte zurück. Das verschaffte dem Meermann genug Spielraum, nach hinten zu greifen und den zweiten Wachmann mit einem gekonnten Schulterwurf zu Boden zu schleudern.


      »Passt doch auf, ihr unfähigen Trottel!«, brüllte Schinnerkroog. Doch Nikk sprang bereits vor und versetzte ihm einen heftigen Stoß. Der Erste Ratsherr ging zu Boden und Nikk stürmte im verzweifelten Bemühen, einen Blick auf das leuchtende Wasser zu werfen, zum Brunnen.


      »Vorsicht, Nikk!«, rief Fi. Längst hatte eine weitere Wache zum Schlag mit der Hellebarde ausgeholt. Nikk beugte sich gerade über den Brunnenrand, als der Mann ihn mit der stumpfen Seite der Waffe im Nacken traf. Nikk taumelte stöhnend nach hinten. Schon warf sich der Gardist mit der blutig geschlagenen Lippe auf ihn. Ihm folgte der Kerl, den Nikk zu Boden geworfen hatte. Der Meermann wand sich im Griff seiner Gegner und schlug zornig um sich. Der Gardist mit der Hellebarde stieß noch einmal mit dem stumpfen Ende der Waffe zu und Nikk sackte bewusstlos zusammen.


      Fi konnte nicht fassen, was sich vor ihren Augen abspielte. Sie musste etwas tun. Nur was?


      Der Erste Ratsherr hatte sich längst wieder aufgerappelt und trat mit finsterem Blick neben Nikk. Blass vor Zorn spuckte er auf den Bewusstlosen. »Noch nie hat es jemand gewagt, Hand an mich zu legen«, flüsterte er heiser. »Noch nie! Dafür wird diese Made bezahlen.« Herrisch wandte er sich zu Fi um und einen Moment lang konnte sie hinter der Maske aus Arroganz und Überheblichkeit Schinnerkroogs wahres Antlitz erblicken– die boshafte Fratze eines alten, von Neid und Missgunst zerfressenen Mannes, der sein Leben lang im Schatten anderer gestanden hatte. Fi war sich sicher, dass er vor nichts zurückschrecken würde, um seine Macht zu erhalten. Wahrscheinlich empfand er sogar Genugtuung dabei, über andere zu richten.


      Schinnerkroogs Mundwinkel verzogen sich geringschätzig. »Doch zuvor gilt es, etwas anderes zu tun.« Er wandte sich dem Brunnen zu, als die Stimme eines Gardisten weiter hinten zu hören war. »Zeigt her! Was wollt ihr da vor mir verbergen?« Er packte die Ratsfrau am Arm und entriss ihr die silberne Schminkdose.


      »Was erdreistet Ihr Euch?«, schimpfte sie. »Das ist ein Geschenk, das allein…«


      Schinnerkroog, der bereits am Brunnen stand, sah kurz zu ihnen hinüber und Fi erkannte, wie sich seine Augen vor Schreck weiteten. Doch der Wachmann hatte die Dose bereits geöffnet. Mit lautem Knall stach eine grelle Flamme daraus hervor. Schreiend wankte der Gardist zurück und ließ die Dose fallen. Im Obergeschoss klappten Türen und Fi entdeckte ein halbes Dutzend Schreiber auf der Treppe, die aufgescheucht von dem Lärm nach unten starrten. »Was geht hier vor?«, rief einer von ihnen.


      »Verschwindet!«, keifte Schinnerkroog, dem die allgemeine Aufmerksamkeit offenbar alles andere als recht war. »Schließ die verdammte Dose!«, brüllte er den Gardisten an. Doch es war zu spät. Die Flamme rollte sich zu einer Feuerkugel zusammen, die sich laut zischend zu einer zweibeinigen Gestalt mit Flammenhörnern und Zweizack aufblähte.


      »Ein Feuerteufel!«, ächzte Eulertin angestrengt. »Lasst mich frei, solange ich ihn noch bändigen kann. Sonst wird er uns alle verbrennen, ausnahmslos!«


      »Nein, erstecht die Kreatur!«, schrie Schinnerkroog den Gardisten zu, während er selbst zurückwich. Die Wachen senkten die Hellebarden und sahen erschrocken dabei zu, wie die Flammengestalt immer größer wurde. Inzwischen reichte ihnen die prasselnde Kreatur bis zu den Knien. »Erstecht sie endlich!«, brüllte Schinnerkroog.


      Kreischend sprang der Flammendämon einen der Gardisten an. Der Mann schaffte es im letzten Augenblick, die Hellebarde hochzureißen. Die Waffe ging in Flammen auf und der Teufel schleuderte sie beiseite. »Jetzt bist du dran!«, geiferte er.


      Der Gardist, der Eulertin gefangen hielt, befreite ihn panisch von dem Gewitteregel. Der Zauberer schlug schwer auf dem Fliesenboden auf, torkelte zu seinem Zauberstab, der wie ein Zahnstocher auf dem Boden lag, und rief laut eine Bannformel. Flirrende Luftgestalten schossen auf den Feuerteufel zu. Fauchend setzte er sich mit seinem lodernden Zweizack zur Wehr. Immer mehr Luftwesen bestürmten den Teufel und drängten ihn zurück. Endlich explodierte die Flammenkreatur mit donnerndem Hall und heiße Asche wirbelte durch die Luft. Hansen, Asmus und die Ratsfrau wurden mitsamt den Gardisten, die sie gepackt hielten, zurückgeworfen. Dort, wo der Dämon eben noch gewütet hatte, war nur noch schwarzer Rauch zu sehen. Eulertin sackte benommen zusammen.


      Fi spürte, dass sich der Griff des Wachmanns hinter ihr gelockert hatte. Gedankenschnell riss sie den Ellenbogen nach oben und traf den Mann unterm Kinn. Mit einem hässlichen Gurgeln kippte er gegen eine Säule. Der Erste Ratsherr wirbelte herum, doch die Elfe hielt längst ihren Bogen in der Hand und legte einen Gorgonenpfeil auf. Sie zielte direkt auf Schinnerkroogs Gesicht. »Eine dumme Bewegung, Ratsherr, und es war Eure letzte!«


      »Das wagst du nicht, Elf!«


      Fi schoss den Gorgonenpfeil ab. Um Fingerbreite rauschte er an Schinnerkroogs Gesicht vorbei und schlug schmauchend in der Tür zum Speisezimmer ein. Sie flog aus den Angeln, als wäre sie nicht von einem Pfeil, sondern von der Faust eines Riesen getroffen worden. Die Gardisten starrten Fi ungläubig an.


      Fi hatte längst einen neuen Pfeil aufgelegt. »Der nächste Pfeil reißt Euch den Kopf ab!«, rief sie. Schinnerkroog wurde blass. »Und jetzt befehlt Euren Leuten, dass sie zurücktreten sollen!«


      Wütend winkte der Erste Ratsherr den Gardisten zu und die Männer wichen mit Hansen, Asmus und der Ratsfrau als Geiseln zurück. Fi wandte sich an die völlig verängstigten Schreiber oben auf der Treppe. »Los, drei von euch runter zu uns!«


      Da die Männer ihrer Aufforderung nicht rasch genug nachkamen, zielte sie kurz nach oben. Sofort rannten drei von ihnen die Treppe hinunter. »Ihr stützt meinen elfischen Begleiter und hebt den Däumling auf. Seid ja vorsichtig und vergesst nicht seinen Stab.«


      Eilig kamen die Schreiber ihrem Befehl nach. Fi überlegte fieberhaft, was sie als Nächstes tun sollte. Hansen, Asmus und die Ratsfrau musste sie sich selbst überlassen. Um die drei konnten sie sich später kümmern. Doch Nikk und Eulertin musste sie so schnell wie möglich aus dem Rathaus bringen.


      »Wohin du auch fliehst, Spitzohr, ich werde dich finden!«, drohte Schinnerkroog mit vor Wut erstickter Stimme. Fi wusste, dass er sie bei der nächsten Begegnung sofort töten würde. Doch sie beachtete ihn nicht weiter. Stattdessen bemerkte sie, dass Stadtkämmerer Hansen sie eindringlich ansah und fast unmerklich zum Brunnen wies. Das Wasser im Nixenbecken leuchtete immer noch. Nikk und der Däumling waren bewusstlos, also musste sie die Magie des Brunnens nutzen. Zu Schinnerkroogs offensichtlichem Ärger trat sie an den Brunnenrand heran und spähte hinein. Zunächst sah sie nur den marmornen Beckengrund, doch allmählich zeichneten sich verschwommene Bilder im Wasser ab. Der geheimnisvolle Meervolkzauber schien tatsächlich zu funktionieren!


      Zu ihrer Verblüffung erschien das Bild eines Dorfplatzes im Wasser, auf dem ein hoher Ahornbaum stand. An den Ästen baumelten unzählige Kupferlaternen, die silberhell leuchteten. Doch was war das? Ganz in der Nähe sah sie sich selbst in einem rot-weißen Narrenkostüm. Doch das war nicht irgendeine Verkleidung, sondern das Gauklergewand Tandarins– wo auch immer der verräterische Elf jetzt steckte. Fi schüttelte verwirrt den Kopf. Diesen Ort hatte sie ganz bestimmt noch nie zuvor gesehen. Plötzlich fiel ihr ein Menschenjunge mit schwarzem, leicht lockigem Haar auf. Die dunklen Strähnen fielen ihm immerzu ins Gesicht, er trug einfache Bauernkleidung und wirkte freundlich. Nur die kunstvoll geschnitzte Flöte aus Eichenholz, die in seinem Hosenbund steckte, schien nicht so recht zu ihm zu passen. Ganz zu schweigen von der Laterne, die er in der Rechten hielt, und die denen ähnelte, die am Baum hingen. Darin züngelte ein Irrlicht! Wie kam ein einfacher Menschenjunge in den Besitz eines solchen Wesens?


      »Wenn du Elfenbalg glaubst, dass…«


      »Haltet den Mund, Schinnerkroog!« Ohne ihn anzusehen, spannte Fi die Sehne ihres Bogens und brachte den Ersten Ratsherrn zum Schweigen. Sie konzentrierte sich weiter auf den Brunnen. Der unbekannte Junge musste eine wichtige Rolle in ihrer Zukunft spielen, denn sein Bild zeichnete sich immer noch deutlich im Wasser ab. Einen Moment lang hatte sie sein Gesicht sogar so klar vor Augen, dass sie glaubte, er würde sie direkt ansehen. Warum zeigte der Brunnen ihr ausgerechnet diesen Menschen? Sie hätte viel dringender etwas über den Glyndlamir und den Dreizack erfahren wollen.


      In diesem Moment schob sich das Abbild des Dreizacks über das Gesicht des Jungen. Die stolze Insignie des Meervolks war nur in einem schlechten Licht zu sehen, doch Fi erkannte, dass sich der Dreizack inmitten von Muscheln und abgenagten Gräten irgendwo tief unten auf dem Meeresgrund befand. Verflucht, das Meer war riesig. Wie sollte sie da den Dreizack finden?


      Das Bild im Brunnen wechselte abermals und von einem Augenblick zum anderen erschien der Glyndlamir. Fi atmete scharf ein. Das Amulett aus Mondeisen sah genauso aus wie in ihren Träumen. Doch sie konnte nicht erkennen, in welcher Umgebung es sich befand. Fi flehte alle Schicksalsmächte an, ihr zu zeigen, wo sie nach dem Glyndlamir suchen sollte. Aber das Bild verschwand und sie erblickte stattdessen eine gedrungene Frau mit braunem Kopftuch und einem Zauberstab. Wer war das nun schon wieder? Bevor sie sich nähere Einzelheiten einprägen konnte, wich das Bild einer bauchigen Flasche mit violetter Flüssigkeit, nach der eine Hand griff. Das war ihre Hand! Fi versuchte verzweifelt mehr zu erkennen, als plötzlich Faustschläge gegen die Eingangstür des Rathauses hämmerten. »Sofort aufmachen! Stadtwache!«


      Fi schreckte hoch. Das Wasser im Brunnen plätscherte weiter, doch das bunte Licht verblasste. Abermals hämmerte es gegen die Tür.


      »Welch unangenehme Überraschung«, rief der Erste Ratsherr höhnisch. »Da draußen werden doch nicht etwa weitere meiner Männer eingetroffen sein? Glaubst du etwa, du kannst dich gegen diese Übermacht wehren?«


      »Mir reicht völlig, wenn ich Euch erwische, Ratsherr.« Fi wandte sich den Schreibern zu, die sich um Magister Eulertin und Nikk kümmerten und sie ängstlich anstarrten. Sie warf einen letzten Blick auf den Nixenbrunnen, der jetzt wieder wie bei ihrer Ankunft aussah, und fasste einen verzweifelten Entschluss. »Los, mitkommen«, herrschte sie die drei Männer an. »Und Ihr auch!« Sie scheuchte Schinnerkroog mit gespanntem Bogen zur Treppe. »Wir gehen jetzt nach oben! Und sollte irgendjemand auf dumme Ideen kommen, trifft dieser Pfeil den Ersten Ratsherrn.« Schinnerkroog und die ängstlichen Schreiber, mit Eulertin und Nikk im Schlepptau, stiegen die Treppe zum oberen Stockwerk hinauf. Fi folgte ihnen. Unten hämmerten abermals Fäuste gegen die Eingangstür, doch die Gardisten in der Halle wagten nicht, sich zu rühren. Fi und die anderen erreichten einen langen Gang mit vielen Türen und einem großen Doppelportal am Ende.


      »Wie gelangt man aufs Dach?«, fuhr Fi den Schreiber an, auf dessen Handflächen Magister Eulertin lag.


      »Dort entlang!« Er legte den Däumling vorsichtig in die Linke, nahm eine Irrlichtlaterne von der Wand und eilte gehorsam voraus. Seine beiden Kollegen schleppten Nikk hinterher. Schinnerkroog verzog spöttisch den Mund. »Was willst du da oben, Spitzohr? Davonfliegen wie ein Vogel?« Er lachte. »Du sitzt in der Falle!«


      »Vielleicht will ich Euch einfach nur vom Dach werfen.« Schinnerkroogs Lachen erstarb. Fi trieb ihn und die Schreiber mit dem Bogen weiter vor sich her. Sie stiegen eine schmale Treppe hinauf, bis sie vor einer Tür ankamen, die zum Dachstuhl des Rathauses führte. Fi stieß die Tür auf, betrat den Dachboden hinter den Gefangenen und sah sich schnell um. Stühle und hohe Schränke standen an den Wänden und überall stapelten sich Kisten. Immerhin befand sich an einer der schrägen Dachfronten eine Luke, an die eine Leiter angelehnt war.


      Fi bedeutete den Schreibern, den Däumling und den Meermann auf den Boden zu legen. »Und jetzt raus hier. Alle! Und lasst die Laterne hier.« Die Schreiber befolgten ihre Anweisungen sofort. Schinnerkroog hingegen sah sie lauernd an und zog sich nur langsam in das Treppenhaus zurück. »Denk an meine Worte: Irgendwann kriege ich dich.«


      Fi trat die Tür vor seiner Nase zu und ließ den Bogen sinken. Schnell verkantete sie einen Stuhl unter der Klinke und schob eine Kommode davor.


      Schinnerkroog schlug umgehend Alarm.


      Fi stürmte zu Nikk und Magister Eulertin. Sie schlug und pustete ihnen abwechselnd ins Gesicht, hatte jedoch nur bei dem Däumling Erfolg. Der Magier öffnete stöhnend die Augen. Fi erklärte ihm rasch, in welcher Lage sie sich befanden.


      »Nicht gut«, wisperte er. »Ich fühle mich ausgedörrt wie eine Backpflaume. Bis ich wieder stehen, geschweige denn zaubern kann, wird es wohl ein Weilchen dauern.«


      »Das dachte ich mir«, sagte Fi. »Aber was ist mit Dystariel? Sagt mir bitte nicht, dass sie ausgerechnet heute nicht in der Nähe ist.«


      »Nein, sie hat uns begleitet.« Der Däumling ächzte. »Aber sie glaubt vermutlich, dass wir uns unten im Gebäude aufhalten. Wir müssen ihr ein Zeichen geben.«


      »Wartet hier.« Fi packte die Laterne, rannte zur Leiter und kletterte nach oben. Als sie die Luke öffnete, schlug ihr ein klammer Nachtwind entgegen. Wenigstens hatte es aufgehört zu regnen. Aufgeregte Stimmen schallten zum Dach herauf und Fi war sich sicher, dass auf dem erleuchteten Platz vor dem Rathaus bereits die Gardisten ausschwärmten. Bald würden sie auch hier oben sein. Fi schwenkte die Laterne. »Dystariel!«, brüllte sie in die Nacht. »Hierher!«


      Hinter der verrammelten Tür des Dachstuhls waren bereits Stiefelschritte zu hören. Fi klappte die Laterne auf und schüttelte sie. Fauchend stob das Irrlicht aus seinem Gefängnis und sauste, eine feurige Leuchtspur hinter sich herziehend, zum Nachthimmel empor. Ein schwarzer Schatten schob sich jetzt vor den bewölkten Himmel. Mit ausgebreiteten Schwingen glitt die Gargyle auf Fi zu und landete schwungvoll auf dem Dach des Rathauses. Es knirschte, als sich ihre Beinkrallen in die Schindeln bohrten. »Sieh einmal an«, grollte sie. »Mal wieder in Schwierigkeiten?«


      »In großen Schwierigkeiten«, fluchte Fi. »Uns ist ein Trupp Gardisten auf den Fersen. Nikk ist bewusstlos und Eulertin kann im Augenblick nicht zaubern. Du musst uns schnell von hier fortschaffen.«


      »Ich bin noch angeschlagen«, knurrte die Unheimliche. »Im Moment kann ich immer nur einen von euch tragen. Abgesehen von Eulertin natürlich. Am besten, ich knöpfe mir die Gardisten vor.«


      »Nein, du wirst niemandem etwas antun, verstanden?« Fi sah die Gargyle böse an. »Ich bringe dir Nikk rauf und du schaffst ihn in Sicherheit. Danach holst du mich und Eulertin ab.«


      »Wie langweilig.« Die Gargyle bleckte die Reißzähne und spähte mit ihren gelben Augen durch die Luke auf den Dachboden. »Beeile dich lieber. Sie haben die Tür gleich aufgebrochen.«


      Tatsächlich war bereits das Hämmern eines Rammbocks zu hören. Fi kletterte geschwind zurück und setzte den stöhnenden Däumling vorsichtig in ihre Weste. Nikk, der inzwischen wieder zu sich gekommen war, aber noch immer benommen wirkte, legte seinen Arm um ihre Schulter. Die Tür knirschte bereits und gedämpft konnte sie Schinnerkroogs Stimme hören. »Schneller, ihr nutzlosen Bastarde! Das Spitzohr hat irgendetwas vor.«


      Fi kletterte mit Nikk die Leiter mühsam wieder hinauf. Kurz bevor sie oben angekommen waren, streckte die Gargyle ihre Klauenhand aus und zog den Meermann mit spielerischer Leichtigkeit durch die Luke. In diesem Moment brach die Tür auf und die Gardisten stürmten den Dachboden. Fi zog sich nun ebenfalls durch die Öffnung und gab der Leiter einen Tritt. Polternd stürzte sie um. Fast zeitgleich splitterte neben Fi das Holz des Fensterrahmens. Ein Armbrustbolzen hatte sie nur knapp verfehlt.


      Dystariel war längst mit Nikk zum Nachthimmel aufgestiegen. Fi kletterte auf allen vieren die Schräge hinauf. Immer wieder geriet sie auf den regennassen Schindeln ins Rutschen, doch endlich erreichte sie den Dachgiebel. Vor ihr erstreckte sich das Dächermeer Hammaburgs. Doch wohin jetzt? Breitbeinig setzte sie sich auf den Giebel und zog sich an ihm entlang. Sie hoffte, auf eine weitere Dachluke zu stoßen, aber sie hatte kein Glück. Hinter ihr wurden Männerstimmen laut. Die Gardisten hatten sie bald eingeholt. Fi rutschte weiter, bis sie an der Dachkante angekommen war. Sie spähte in die Tiefe. Nur drei Schritte unter ihr befand sich ein Balkon mit einer Balustrade. Ohne weiter darüber nachzudenken, schwang sie sich über die Kante, hielt sich an der Dachtraufe fest und ließ sich fallen. Mit katzenhafter Gewandtheit kam sie auf dem nassen Balkon auf und hörte Rufe über sich. »Er ist gesprungen!«


      »Herrje, was tust du da?«, drang Eulertins Stimme schwach aus ihrer Weste.


      »Vertraut mir, Magister!« Fi lehnte sich über das Geländer und seufzte. Die Gasse lag noch mindestens sieben Schritte unter ihr. Wie an der Frontfassade waren an der Außenwand ein paar Nischen eingelassen, in denen Statuen aufgestellt waren. Das musste ausreichen. Fi kletterte über die Brüstung und fixierte die nächstgelegene Nische. Sie holte tief Luft, sprang und klammerte sich an den Arm der Skulptur. Allen Schicksalsmächten sei Dank war das Standbild gut befestigt und kippte nicht.


      Fi schwang sich an einer Fensterfront vorbei zur nächsten Nische. Von dort aus stieß sie sich zu einer der Irrlichtlaternen ab, glitt am Mast nach unten und landete sicher auf dem nassen Straßenpflaster. Auf dem Rathausplatz gellten Kommandos und schnelle Stiefelschritte näherten sich. Fi stürmte los. Keinen Augenblick zu spät, denn schon bog hinter ihr ein Trupp Stadtwachen in die Gasse ein.


      »Dort!«, brüllte einer der Männer und die Gardisten rannten ihr hinterher.


      Fi hetzte eine breite und von Pfützen übersäte Geschäftsstraße entlang. Sie war schneller, als sie sich zugetraut hätte. Es kam ihr fast so vor, als würde sie von einer unsichtbaren Kraft angeschoben. Instinktiv folgte sie dem Lauf eines Kanals. Und ohne so recht zu wissen warum, schlüpfte sie in eine dunkle Seitengasse neben einem Gewürzladen, bog an einer Kreuzung rechts ab und hetzte weiter durch die Nacht. Das Gebrüll ihrer Verfolger war längst verstummt. Dennoch gönnte sie sich keine Verschnaufpause. Sie rannte an Wohnhäusern und Läden vorbei und ihre Füße flogen nur so über das Pflaster. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Überhaupt, der wievielte Straßenzug war das jetzt, an dem sie vorbeirannte? Schwer atmend blieb sie stehen. Vor ihr lag eine ebenso schmale wie holprige Gasse mit spitzgiebeligen Häusern, die nur spärlich beleuchtet war. Die oberen Stockwerke der windschiefen Gebäude standen so eng beieinander, dass sich die Bewohner ohne Probleme durch die Fenster die Hände reichen konnten. Doch die Häuser sahen nicht aus, als würden dort gewöhnliche Bürger leben. Die Dachgiebel hatten die Form von Drachenköpfen, Einhörnern oder Greifen und über den Hauseingängen baumelten Schilder, auf denen schemenhaft dickbauchige Flaschen, Pergamentrollen und Kristallkugeln zu erkennen waren. Erschrocken zuckte Fi zurück, denn im Eingang eines der Gebäude glaubte sie, zwei Stadtgardisten mit Hellebarden stehen zu sehen.


      »Rasch, komm her!«


      Fi wirbelte herum und starrte fassungslos auf den klobigen Gauklerwagen, der beleuchtet von einer trüben Lichtquelle in einem Innenhof rechts von ihr stand. Der hohe Kutschbock und die lachenden Fratzen an der Außenseite– bei allen Schicksalsmächten, sie kannte das Gefährt! Nur sein Besitzer war kaum wiederzuerkennen. Auf dem Kutschbock hockte eine zusammengesunkene Gestalt in einem halb verbrannten Narrenkostüm, deren Gesicht und Hände dick mit Bandagen umwickelt waren. Mit der Rechten hielt sie einen Stab mit Harlekinkopf umklammert.


      »Steig ein, wenn du nicht entdeckt werden willst«, stöhnte Tandarin. »Sonst war der Zauber, der dich hergeführt hat, völlig umsonst.«

    

  


  
    
      


      Seltsame Allianzen


      Ich muss den Magier sprechen, den ihr in Rüstringen erwähnt habt. Diesen Magister Eulertin!« Tandarin schleppte sich zur Liege im Innenraum seines Wagens und ließ sich mit schmerzhaftem Stöhnen darauf nieder. »Ihr spracht doch davon, dass er sich in Hammaburg aufhält.«


      Fi starrte den Puppenmacher fassungslos an. Tandarin war grässlich entstellt. Brandblasen lugten unter den Bandagen an Kopf und Händen hervor, Teile seines Haars waren verbrannt und die Augen waren rot umrandet. Es war ein Wunder, dass sich der Elf überhaupt noch auf den Beinen halten konnte.


      »Nach allem, was in Rüstringen geschehen ist, hast du den Mut, hier aufzutauchen?«, zischte Fi wütend.


      »Sieh mich an«, ächzte Tandarin. »Ich bin mehr Kohle als Fleisch. Also hör auf mit deinen selbstgefälligen Reden. Alles, was mich noch am Leben hält, ist der Wunsch nach Rache!«


      »Wie bin ich hierhergelangt?«, fragte Fi. »Was war das eben?«


      »Ein kleiner Trick«, keuchte Tandarin. »Du bist hier, weil ich dich brauche. Also, bringst du mich jetzt zu diesem Magier, oder nicht?«


      »Dieser Magier ist bereits hier«, ertönte Eulertins Stimme. Der Däumling kletterte aus Fis Jackentasche und Tandarin blickte ihn überrascht an. »Was? Der berühmte Magister Eulertin ist ein Däumling?« Er lachte heiser und stöhnte anschließend vor Schmerzen. »Ehrlich gesagt habe ich mir den Anführer des Hermetischen Ordens von den vier Elementen anders vorgestellt.«


      »Ihr wisst von dem Orden?«, kam es böse zurück. »Woher?«


      Fi hatte keine Ahnung, wovon die beiden sprachen. Doch Eulertin hielt seinen Zauberstab direkt auf Tandarin gerichtet.


      »Soll das jetzt eine Drohung sein?« Der Puppenmacher lachte. »Besser Ihr macht Euch nicht lächerlich, kleiner Kollege. Denn wenn ich Euch so ansehe, würde ich sagen, dass Ihr im Augenblick nicht einmal einem Albenschmetterling etwas antun könntet. Allerdings hoffe ich doch sehr, dass diese Schwäche nur vorübergehender Natur ist.«


      »Ich wurde umfassend über Euch unterrichtet«, antwortete der Däumling, ohne auf die Bemerkung einzugehen. »Ihr seid ein Schattenpaktierer!«


      »Und Ihr ein Blender!«, kam es giftig zurück. »Oder ist es in Halla bekannt, dass Ihr mit einer Gargyle im Bunde steht? Ich wette, der Stadtmagister Hallas würde Euch versteinern lassen, sollte Euer kleines Geheimnis je bekannt werden.«


      Der Däumling fixierte den Elf, ohne eine Miene zu verziehen. »Noch einmal: Woher wisst Ihr von dem Orden?«


      »Ich bin alt genug, um der Großvater Eures Großvaters zu sein.« Tandarin hustete krampfhaft und wischte sich mit den Bandagen Blut vom Mundwinkel. Fi empfand jetzt fast Mitleid mit ihm. Der Puppenmacher kam wieder zu Atem und sah mit tränenden Augen auf. »In Magierkreisen seid Ihr immerhin so etwas wie eine Berühmtheit. Außerdem gibt es nur wenige, die sich den Schrecken der alten Zeiten so erfolgreich widersetzt haben wie Ihr. Oder glaubt Ihr etwa, dass mir Eure Taten entgangen wären?«


      »Wenn Ihr die Schattenkriege tatsächlich miterlebt habt«, erwiderte Eulertin unbeeindruckt, »habt Ihr der Magierschaft Hallas Rede und Antwort zu stehen.«


      »Ich bin nicht hier, um Euren närrischen Kollegen den Tag zu vertreiben«, keuchte Tandarin. »Ich bin gekommen, um Euch dabei zu helfen, Morbus Finsterkrähe zu stellen.«


      Einen Augenblick herrschte Stille im Wagen. »Und wie wollt Ihr das anstellen?«, fragte der Däumling schließlich. »Ihr wirkt im Augenblick ebenfalls nicht so, als könntet Ihr einem Albenschmetterling etwas zuleide tun. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass Eure Schwäche dauerhafter Natur ist.«


      »Sehr witzig.« Tandarin verzog angestrengt die Lippen. »Und was, wenn ich einen Weg kenne, um Finsterkrähe in die Suppe zu spucken?«


      »Ist er denn in der Stadt?«


      »Zumindest war er es. Etwa bis heute Mittag.« Tandarin deutete zittrig zu einer verkohlten Marionette, die auf dem Werktisch lag. »Das ist die magische Puppe, die ich einst von ihm angefertigt habe. Leider war unser törichter Freund hier so schlau, sie ins Feuer zu werfen.« Seine geröteten Augen richteten sich auf Fi. »Dennoch haftet an ihr ein Rest Magie. Ich kann spüren, wenn sich Finsterkrähe in der Nähe aufhält. Bis vor ein paar Stunden war das noch der Fall. Wir können die Puppe jedoch nicht mehr gegen ihn einsetzen. Und mir bleibt auch nicht die Zeit, eine neue anzufertigen.«


      »Wieso? In Rüstringen ging das doch auch ganz schnell«, blaffte ihn Fi an. »Oder hast du die Sache mit Dystariel vergessen?«


      »In Rüstringen besaß ich eine Gliederpuppe, die bereits fast fertig war.« Abermals hustete der alte Elf Blut und sein Atem ging stoßweise. »Jetzt besitze ich nicht einmal mehr meine Schnitzmesser aus Mondsilber– und das habe ich nur dir zu verdanken!«


      Fi schwieg. Stattdessen meldete sich Magister Eulertin wieder zu Wort. »Und wie wollt Ihr uns helfen?«


      »Was, wenn ich Euch den wahren Namen des Hexenmeisters verrate?«


      »Wie bitte, Ihr kennt den Namen doch?« Magister Eulertin ließ den Zauberstab sinken und Fi hörte die Überraschung im Tonfall des Winzlings. »Finsterkrähe ist einer der wenigen Akademieabgänger, die bei ihrer Einschreibung an der Universität ihren wahren Namen verheimlichen konnten. Angeblich habe man ihn Morbus Finsterkrähe gerufen, seit er denken könne.«


      »Eine Lüge«, ächzte Tandarin.


      »Warum wollt Ihr ihn ausgerechnet mir verraten?«, fragte Eulertin lauernd.


      »Schaut mich doch an«, ächzte der Elf. »Außerdem weiß ich um die Macht, mit der Euch die Universität Hallas ausgestattet hat. Ihr habt die Möglichkeit, Finsterkrähe auf eine Weise zu richten, die ganz nach meinem Geschmack wäre.«


      »Sprecht Ihr von der Erzenen Verdammung?«


      »Allerdings. Mit dieser Methode bestraft doch die Universität Verräter, die gegen die Regeln der Fakultät verstoßen, habe ich Recht?«


      »Was ist eine ›Erzene Verdammung‹?«, wollte Fi wissen.


      »Ein Zauberfluch, mit dem man einen abtrünnigen Magier versteinern kann«, antwortete der Däumling, bevor er sich wieder dem Puppenmacher zuwandte. »Doch dazu muss man den wahren Namen des Betreffenden kennen.«


      »Ach, kommt schon«, schnaubte Tandarin. »Wenn ich Euch den wahren Namen verrate, habt Ihr einen noch viel größeren Trumpf in der Hand. Ihr könnt mit seiner Hilfe jeden gegen Morbus gerichteten Zauber verstärken. Und das werdet Ihr bitter nötig haben. Die Nebelkönigin hat Finsterkrähe mit Kräften ausgestattet, die den Euren weit überlegen sein dürften. Nicht einmal ich kam dagegen an, wie Ihr deutlich an meinem Zustand erkennen könnt.«


      »Ich müsste dazu aber erst einmal an ihn herankommen.«


      »Wenn das einer schafft, dann Ihr!« Tandarin stöhnte.


      Fi wollte dem Däumling aus ihrer Jackentasche heraushelfen, doch der hatte inzwischen einen Teil seiner Kraft wiedererlangt. Mit seinem Zauberstab winkte er einen Stofffetzen heran, stellte sich darauf und schwebte wie auf einem winzigen fliegenden Teppich ganz nah an Tandarin heran. Der Puppenmacher beugte sich etwas vor und flüsterte Eulertin den Namen zu. Fi ärgerte sich, da sie nichts verstand, während sich der Däumling entschlossen aufrichtete. »Ich hoffe, das ist kein Trick, Puppenmacher.«


      »Sehe ich so aus, als hätte ich noch die Muße für Spielereien?« Tandarin berührte verärgert den Kopfverband. »Jetzt müssen wir nur noch in Erfahrung bringen, wo Finsterkrähe steckt.«


      »Und wie?«, mischte sich Fi ein.


      »Indem Ihr mir helft, seine Fährte aufzuspüren.« Tandarin erhob sich mit schmerzverzerrter Miene. »Finsterkrähe versteht sich ebenfalls auf den Bau magischer Marionetten. Ich habe es ihm beigebracht. So wie ich von ihm, hat er von mir eine Puppe angefertigt. Seit er mir bei seiner Abreise nach Halla die Schelmenmaske geraubt hat, belauern wir einander.«


      »Und warum habt Ihr Euch nicht während seiner Ausbildungszeit in Halla zurückgeholt, was Euch gehörte?«, fragte der kleine Magister.


      Tandarin lachte böse. »Weil das Gelände der Universität magisch abgeschirmt ist. Finsterkrähe war dort vor mir sicher. Er musste sich erst wieder vor mir hüten, als er von dort weggegangen war.«


      »Und weiter?«


      »Die Marionetten büßen nach einiger Zeit ihre Kraft ein«, fuhr der Puppenmacher fort. »Man muss sie erneuern. Doch dazu braucht man das Holz der Golderle. Diese Bäume sind überaus selten und die wenigen Eingeweihten halten ihre Standorte geheim. Golderlen wachsen ausschließlich an Orten, an denen sich die magischen Energien im Fluss befinden.«


      »In den Einhornwäldern Albions kommt diese Baumart häufig vor«, sagte Fi.


      »Das ist längst vorbei«, schnaubte der alte Elf. »Mit der Zerstörung Lunamons sind auch die Golderlen verdorrt. Hier auf dem Kontinent wachsen sie fast ausschließlich in den unzugänglichen Elfenwäldern und in Jada’Maar. Eine einzelne Golderle gab es allerdings auch in Hammaburg. Sie stand drüben auf der anderen Flussseite auf einem Hügel nahe dem Schmugglerviertel.« Fi ahnte, von welchem Ort der Puppenmacher sprach. »Ich habe mich dort einige Male an den Ästen bedient. Vor einigen Tagen habe ich jedoch herausgefunden, dass der Baum gefällt wurde. Das war der Grund, warum ich den Weg nach Jada’Maar antreten musste.«


      »Um aus dem Holz die Marionette des Geigers zu fertigen?«, hakte Fi nach.


      »Beim Traumlicht«, höhnte Tandarin, »aus dir spricht die Weisheit unseres ganzen Volkes. Viel wichtiger ist doch aber die Frage, warum jemand außer mir Interesse an Golderle hat und dann auch noch einen ganzen Baum abholzt. Ich wollte der Sache nach dem Gauklerwettstreit nachgehen. Dabei ahnte ich schon, dass dafür nur einer infrage kommt: Morbus Finsterkrähe!«


      »Und konntet Ihr ihn aufspüren?«, fragte Eulertin erregt.


      »Fast«, stöhnte Tandarin. »Tatsächlich war für die Abholzung des Baums eine Hammaburger Zauberin verantwortlich. Ihr Name lautet Alpme Somnia. Sie unterhält hier in der Windmachergasse ein Geschäft.«


      So hieß also die Gasse, zu der Fi durch Tandarins seltsamen Zauber geführt worden war. »Und welches?«, wollte sie wissen. »In dieser Gasse wimmelt es von Zaubergeschäften.«


      »Natürlich, denn gemäß der Hammaburger Zunftordnung müssen sich alle Magier in der Windmachergasse niederlassen«, erklärte ihr der Däumling. »Eine Ausnahme bilden lediglich die Betreiber der magischen Wetterwarte.«


      »So ist es«, stöhnte Tandarin. »Alpme Somnia arbeitet als Traumhändlerin. Nur dass sie nebenbei auch noch mit seltenen und verbotenen Zauberutensilien handelt. Ihr Geschäft befindet sich schräg gegenüber vom Haus des Zunftmeisters der Wahrsager und Windmacher.«


      »Sieh an«, sagte Eulertin. »Der seltsame Laden ist mir gestern schon aufgefallen, als ich Magister Gismo besuchte. Der Zunftmeister der hiesigen Magierschaft steht ja leider unter Hausarrest.« Fi sah auf, denn der Däumling sprach offenbar von dem Bewohner jenes Gebäudes, das von den Gardisten bewacht wurde. Sie fragte sich jedoch, ob das für einen Magier ausreichend war.


      »Ich glaube kaum, dass Magistra Somnia die Golderle zum eigenen Bedarf fällen ließ«, meinte Tandarin und in seine Augen stahl sich ein gefährliches Funkeln. »Fragt sie, wohin sie das Holz geschafft hat. Ich verwette meinen Stab darauf, dass euch die Antwort zu Morbus Finsterkrähe führt.«

    

  


  
    
      


      Entdeckungen


      Ich bin noch lange nicht im Vollbesitz meiner Kräfte«, sagte Eulertin leise. »Wenn diese Dame Zicken macht, dann geh so vor, wie wir es besprochen haben.«


      »Verlasst Euch auf mich!«, versprach Fi. Sie öffnete leise die Hinterhoftür, die in das Haus führte, in dem die Traumhändlerin ihren obskuren Geschäften nachging. Der Däumling hatte das Gebäude zuvor nach magischen Sicherungen abgesucht. Wie erwartet, war er gleich auf mehrere gestoßen, von denen er die meisten jedoch problemlos überwinden konnte. Zu ihrem Erstaunen war Alpme Somnia die einzige Zauberin in der Windmachergasse, deren Geschäft noch immer geöffnet hatte. Da Eulertin jedoch keine Zeugen ihres Besuches wünschte und auch nicht sicher war, auf wessen Seite die Magierin stand, hatten sie sich dafür entschieden, sie zu überrumpeln.


      Fi betrat einen dunklen, muffig riechenden Gang, von dem mehrere Türen abzweigten. Der Däumling schwebte auf seinem Stofffetzen voran. Er verharrte einen Moment in der Düsternis und sauste dann zu einer Tür weiter hinten, in deren Holz verschlungene Zauberzeichen eingebrannt waren. Mit einem heraufbeschworenen Luftelementar öffnete er die Tür. Dahinter lag ein dunkler Raum mit Feuerstelle und hohem Kamin. An den Wänden waren Tische aufgestellt, auf denen Ölbrenner, Kristallflaschen und gewaltige Glaskolben standen. Die Luft roch nach Ruß und Schwefel und überall hingen Regale, die vollgestopft mit verstöpselten Flaschen, Kupferdosen und Holzschachteln waren. Sie hatten auf Anhieb die Alchemistenküche der Magierin gefunden.


      Durch den Türspalt auf der gegenüberliegenden Seite fiel ein Streifen Licht in den Raum. Fi wies Eulertin misstrauisch auf einen im Schatten stehenden Stuhl hin, der an Rückenlehne und Armstützen mit Schnallen für Kopf und Hände ausgestattet war. Überdies waren am Kopfende der Rückenlehne Röhren angebracht, die zu den Destilliervorrichtungen auf den Tischen führten. »Was ist das?«, wisperte sie.


      »Nichts Gutes«, antwortete der Däumling.


      Durch die angelehnte Tür drang ein Klirren, als würde jemand eine Kiste Flaschen auf einen Tisch wuchten. »Ich habe hier noch ein paar ganz exzellente Traumreisen«, war eine gedämpfte Frauenstimme zu hören. »Vor allem diese Träume könnten Euch interessieren. Sie stammen von einem Jungvermählten und sollten Euch eine Weile über den Verlust Eurer Frau hinwegtrösten. Das wird jedoch nicht ganz billig.«


      »Geld spielt keine Rolle«, antwortete eine weinerliche Männerstimme. »Seit die Meine fort ist, ist mir alles egal geworden.«


      »Oh, glaubt mir, diese Träume werden Euch erquicken und auf völlig andere Gedanken bringen.« Ein hämisches Lachen erklang. »Ihr werdet schon bald Euer Leid vergessen haben und die Freuden des Lebens neu entdecken.«


      »Meint Ihr?« Die Männerstimme nahm einen verbitterten Klang an. »Meine Frau, das Miststück, ist mit meinem Geschäftspartner durchgebrannt.«


      »Jaja, das ewige Lied.« Die Stimme der Frau wirkte gelangweilt. »Das höre ich öfter. Schließlich lebe ich von verlorenen Träumen. Ich könnte Euch jedoch auch noch etwas anderes beschaffen. Aber dieses Angebot gilt nur für treue Kunden.«


      »Und das wäre?«


      »Etwas Dunkleres«, raunte die Frau. »Etwas, das gegebenenfalls Eure Rachegelüste befriedigt: die Träume eines vor drei Monaten hingerichteten Frauenmörders. Ich sage Euch, der war nicht zimperlich. Wer weiß, auf welche Ideen Euch das bringt. Nur wird das deutlich teurer.«


      »Ich… ich werde mir das überlegen. Danke.« Geld klimperte und man hörte die Ladentür klappen.


      »Alter Trottel!«, schimpfte die Frauenstimme.


      Fi fühlte sich durch das Gehörte beschmutzt. Auch Magister Eulertin wirkte erbost. »Komm mit!«


      Fi schlich zu der angelehnten Tür. Von dort aus konnte sie in einen Raum mit violetten Vorhängen spähen. Die lange Ladentheke und die unzähligen Regale und Schubladenschränke an den Wänden erinnerten an den Verkaufsraum eines Apothekarius. Wie im Schaufenster zur Windmachergasse standen überall beschriftete Flaschen und Holzdosen mit Schlafmitteln, Tinkturen und Pulvern. Eulertin nutzte seine geringe Größe und sauste durch den Türspalt hinter die Theke. Fi riskierte unterdessen einen Blick auf die Inhaberin des Ladens– und riss die Augen auf. Das war Alpme Somnia? Die Menschenfrau, die dort mürrisch Phiolen und Flaschen zurück in eines der Regale stellte, sah mit ihrem braunen Kopftuch und dem gleichfarbigen Gewand genau wie die Alte aus, deren Abbild sie in dem Nixenbrunnen gesehen hatte.


      Rasch hielt Fi nach dem Zauberstab der Magierin Ausschau. Er lehnte nur zwei Schritte entfernt an einem Regal. Fi musste dafür sorgen, dass die Traumhändlerin ihn nicht zu fassen bekam. Ein Zauberstab verstärkte die Macht seines Trägers und Magister Eulertin wollte sich dieser Gefahr nicht zusätzlich aussetzen, sollte es zu einem magischen Zweikampf kommen. Fi legte einen Pfeil auf ihren Bogen und wartete auf das Zeichen des Däumlings.


      »Alpme Somnia, nehme ich an!«, war jetzt Eulertins Stimme im Verkaufsraum zu hören. Die Traumhändlerin ruckte zur Ladentür herum und suchte verwundert nach dem Sprecher. Sie griff bereits nach ihrem Zauberstab– und sah sich unmittelbar der Spitze eines Pfeils gegenüber, mit dem Fi direkt auf sie zielte.


      »Nehmt den Stab und Ihr seid tot!«, zischte Fi kalt.


      »Ihr solltet auf unseren elfischen Freund hören«, rief der Däumling, der jetzt hinter dem Tresen emporschwebte. »Er stammt aus Albion, wo die Elfen seit zwei Jahrzehnten erbittert Jagd auf Zauberer machen!«


      Fi trat gegen den Stab, der mit einem klackernden Geräusch auf den Boden fiel.


      »Was soll das?« Alpme Somnia starrte Fi und den Däumling lauernd an. Eulertin bemühte sich standhaft darum, so zu tun, als wäre er im Vollbesitz seiner Kräfte.


      »Wenn ich mich vorstellen dürfte«, sagte er mit gespielter Freundlichkeit, »mein Name ist Magister Thadäus Eulertin!«


      Alpme Somnia wurde blass. »Euer Ruf eilt Euch voraus, Magister.«


      »Gut, denn dann ist Euch hoffentlich klar, dass ich etwas gegen Geschäfte habe, wie sie hier getätigt werden.«


      »Was geht Euch das an?«, schnaubte die Traumhändlerin. »Ich besitze eine vom Stadtrat ausgestellte Unbedenklichkeitserklärung. Sie gestattet es mir, als derzeit einzige Magierin in Hammaburg meiner Arbeit nachzugehen.« Sie deutete zu einem gesiegelten Erlass an der Wand, der zwischen einem Regal und einem Gemälde mit mehreren Zauberern hing. Fi fragte sich, wie ausgerechnet Alpme Somnia an solch einen Freibrief kam.


      »Also, was wollt Ihr hier?«, schimpfte die Traumhändlerin schon deutlich mutiger.


      Eulertin schwebte näher. »Im Augenblick kümmern mich Eure Geschäfte nicht. Aber die Magierschaft Hallas greift hart durch, sobald die Kunde den Umlauf macht, dass einer der Unseren mit verbotenen Zauberingredienzien handelt.« Alpme Somnias Blick flatterte. »Allerdings werde ich einstweilen von einer Untersuchung Eurer Räumlichkeiten absehen«, fuhr der Däumling fort, »wenn Ihr mir erklärt, wo das Holz der Golderle geblieben ist, die Ihr vor Kurzem drüben im Schmugglerviertel habt fällen lassen.«


      »Die verdammte Golderle?« Die Traumhändlerin beäugte kurz ihren Zauberstab, der unerreichbar am Boden lag. »Seit wann steht das Gestrüpp auf der Roten Liste Hallas?«


      »Beantwortet nur meine Frage. Und sagt mir auch gleich, wer Euch mit der Abholzung des Baums beauftragt hat.«


      Die Traumhändlerin maß den kleinen Magier mit geringschätzigen Blicken. »Ich kenne den Kunden nicht. Er ist ein Magier, aber er kommt nicht aus der Stadt. Ich sollte das Holz zu handlichen Scheiten hacken lassen und zu einem Lagerhaus am Hafen bringen.«


      »Das ist alles?«, hakte Magister Eulertin nach.


      »Ja, verdammt! Wenn Ihr nichts weiter gegen mich in der Hand habt, werde ich in Halla Beschwerde gegen Euch einlegen.«


      Fi lauschte dem Gespräch nur mit halbem Ohr. Ihr Blick war an der Traumhändlerin vorbei zu dem Regal neben dem Bild mit den Zauberern gewandert. Sie atmete scharf ein. Dort stand der Glaskolben mit der violetten Flüssigkeit, den sie ebenfalls im Nixenbrunnen gesehen hatte. »Was ist das da oben?«, herrschte sie die Magierin an.


      Alpme Somnia folgte Fis Blick. »Luzidol. Ein magisches Elixier, das mir dabei hilft, an die Träume meiner schlafenden Spender zu gelangen. Funktioniert sogar bei den ganz Verwirrten.« Sie lachte abfällig.


      Fi, die immer noch den Pfeil auf die Traumhändlerin gerichtet hielt, umrundete die Ladentheke und trat unter das Regal, auf dem die Flasche stand. Magister Eulertin sah Fi irritiert nach. »Nun, wenn Ihr in Halla…«, nahm er den Faden wieder auf, als Fi abermals aufschreckte. Beiläufig war ihr Blick auf das kleine Gemälde neben dem Flaschenregal gefallen. »Woher stammt dieses Bild?«, fiel sie dem Däumling ins Wort.


      Alpme Somnia sah missmutig zur Wand auf. »Was soll das alles?«


      »Sagt schon!« Fi zog die Sehne mit dem Pfeil weiter durch.


      »Dieses Bild hängt bei jedem meiner Hammaburger Kollegen«, antwortete die Traumhändlerin hastig. »Es wurde anlässlich des fünfhundertsten Zunftjubiläums gemalt. Darauf sind alle Zauberer verewigt, die hier in Hammaburg tätig sind. Sieh hin, du findest mich direkt neben Zacharias, dem trotteligen…«


      »Wer ist das da in der Mitte?«, unterbrach Fi die Traumhändlerin. »Der Mann mit dem Bart, der auf dem Stuhl sitzt?«


      »Na, wer schon?«, sagte die Zauberin patzig. »Unser Zunftmeister Gismo Sturmwind. Er wohnt gleich gegenüber, steht derzeit jedoch unter Hausarrest.«


      Fi stöhnte, denn sie erkannte den Mann wieder. Blass drehte sie sich zu dem Däumling um. »Magister Eulertin, wenn das Gismo Sturmwind ist, ist er längst tot.«


      »Wie bitte? Ich habe doch erst gestern mit ihm…«


      »Ich bin ihm in der Schwarzen See begegnet. Ihr wisst schon wo!« Nur zu gut erinnerte sich Fi an den Geist des unbekannten Magiers, der in der Zwischenwelt zweimal versucht hatte, auf sich aufmerksam zu machen. Und sie hatte ihn aus Angst vertrieben.


      Der Däumling erstarrte. »Bist du dir wirklich sicher?«


      »Ja.«


      Eulertin ächzte. »Das kann nur eines bedeuten. Finsterkrähe hat Gismo ermordet und ist mithilfe der magischen Schelmenmaske in dessen Rolle geschlüpft.«


      Alpme Somnias Lippen zuckten spöttisch, doch als der Däumling sie wieder ansah, versuchte sie möglichst unbeteiligt zu wirken.


      »War es Gismo Sturmwind, der das Golderlenholz geordert hat?«, fragte Magister Eulertin gefährlich leise. »Oder seid Ihr gar mit Morbus Finsterkrähe persönlich bekannt?«


      »Der Hexenmeister, über den man hinter vorgehaltener Hand spricht?« Die Traumhändlerin zuckte mit den Schultern. »Den kenne ich nur dem Namen nach. Geht doch rüber und befragt den Zunftmeister– falls Ihr Euch traut.«


      Eulertin schwebte drohend vor ihr Gesicht. »Sollte ich herausfinden, dass Ihr etwas mit Finsterkrähe zu schaffen habt, werdet Ihr Euch wünschen, mir nie begegnet zu sein!« Er sah zu einem der Regale auf und wies zu einer großen Schachtel. »Astrol-Pulver, sehr gut. Das stärkste Schlafmittel, das ich kenne. Nehmt es!«


      »Was?«


      »Nehmt es!«, befahl der kleine Zauberer. »Oder ich sorge auf andere Weise dafür, dass Ihr mir in den nächsten Stunden nicht in die Quere kommt.«


      Alpme Somnia sah ihn erschrocken an und nahm wütend die Schachtel vom Regal. »Hochmut kommt vor dem Fall«, zischte sie. Unwillig streute sie etwas Pulver auf den Handrücken und schnupfte es. Ihr Blick trübte sich, dann sank sie hinter dem Tresen zusammen.


      »Verdammt!«, fluchte der Däumlingszauberer. »Jetzt erklärt sich auch dieser Feuerteufel im Rathaus. Hat die Ratsdame nicht erzählt, dass Gismo Sturmwind ihr die Schminkdose geschenkt habe?«


      »Ja, stimmt«, antwortete Fi. »Nur dass in Wahrheit offenbar Morbus Finsterkrähe dahintersteckte.«


      »Was war ich bloß für ein Narr?« Eulertin schüttelte ungläubig den Kopf. »Erst gestern habe ich Sturmwind im Zunfthaus aufgesucht und mich mit ihm über den magischen Brunnen im Rathaus unterhalten. Wenn ich in Wahrheit Finsterkrähe gegenübersaß, hätte er mich auf einfache Weise überrumpeln können. Ich frage mich, warum er das nicht getan hat.«


      »Vielleicht war es ihm wichtiger zu erfahren, was wir inzwischen über ihn und seine Pläne wissen«, dachte Fi laut nach. »Habt ihr ihm auch von Nikk erzählt?«


      »Ja.« Eulertin nickte. »Er wollte wissen, wo sich Prinz Nikkoleus jetzt aufhält, doch darüber war ich zu dem Zeitpunkt noch nicht unterrichtet. Er hätte aber auch mein Aussehen annehmen und euch in einen Hinterhalt locken können.«


      »Trotz Eurer Größe?«, wandte Fi ein.


      Eulertin sah überrascht zu ihr auf. »Du hast Recht, die Mixtur des Verkleinerungselixiers ist nur uns Däumlingen bekannt.«


      »Dann hat uns dieser Umstand vermutlich gerettet.« Fi atmete tief ein. »Und vielleicht wollte Finsterkrähe auch erfahren, was uns der Brunnen offenbaren würde. Obwohl«, korrigierte sie sich, »dagegen spricht, dass er nicht im Rathaus war.«


      »Wer weiß.« Der kleine Magister wog nachdenklich den Kopf. »Vielleicht war er es auf gewisse Weise doch. In Universitätskreisen wird gemunkelt, dass nach der Ermordung der beiden Flammenhöhs ein Bergauge aus ihrem Besitz verschwunden sei. Dabei handelt es sich um eine magische Kristallkugel, durch die man ferne Orte und Personen betrachten kann.«


      »Wie dem auch sei«, meinte Fi. »Der Hexenmeister hat Hammaburg verlassen. Das wissen wir von Tandarin. Wohin er auch immer unterwegs ist, es muss ihm wichtiger gewesen sein, als gegen uns vorzugehen.«


      »Wir müssen uns im Zunfthaus umsehen«, sagte Magister Eulertin. »Nur so bringen wir in Erfahrung, was der Kerl plant.«


      Fi steckte Pfeil und Bogen wieder weg. Sie trat ans Schaufenster und spähte in die Windmachergasse. Das verwinkelte Zunfthaus mit den zwei runden Turmerkern lag schräg gegenüber. Noch immer standen zwei Gardisten vor dem Eingang. Doch davon ließ sich Magister Eulertin nicht abhalten. Rasch beschwor er drei kleine Luftelementare herauf. Das erste schickte er aus, um Dystariel und Nikk zu benachrichtigen. Das zweite sandte er die Gasse hinunter zu Tandarin. Das dritte und kräftigste ließ er die Schachtel mit dem Schlafpulver in die Luft heben. »Würdest du bitte die Ladentür öffnen?«, bat er Fi. Sie tat es und sogleich stob der Windgeist mit der Schachtel nach draußen und kippte den Inhalt über den beiden arglosen Gardisten aus. Die Männer husteten und sackten benommen auf dem Pflaster zusammen.


      Nun lag die schmale Gasse verlassen vor ihnen. Hastig sorgte Eulertin dafür, dass die schlafenden Männer in einem dunklen Hauseingang verschwanden.


      »Und Ihr glaubt, wir kommen einfach so in das Zunfthaus hinein?«, fragte Fi.


      »Nein«, sagte der Däumling, der jetzt wieder neben ihr schwebte. »Ich kannte den echten Gismo Sturmwind schon länger. Vor zwei Jahren hat er mir erzählt, dass das Zunfthaus von machtvollen Tiergeistern geschützt wird.«


      »Schaffen wir es an ihnen vorbei?


      »Ohne die Animus-Formel? Unmöglich. Die enthüllt sich nur dem rechtmäßig gewählten Zunftmeister der Stadt.« Eulertin sah suchend zum bewölkten Nachthimmel auf. »Es ist mir ein Rätsel, wie es Finsterkrähe geschafft hat, diese Schutzgeister zu umgehen. Er muss sie irgendwie gebannt haben. Und ich befürchte, dass er das Gebäude jetzt auf andere Weise gesichert hat. Wir werden daher jemanden vorschicken, der etwas unempfindlicher ist als unsereins.«


      Fi ahnte bereits, von wem der Däumling sprach. Doch Dystariel ließ auf sich warten. Stattdessen schleppte sich eine bandagierte Gestalt auf sie zu.


      »Wart Ihr erfolgreich?«, stöhnte Tandarin.


      »Wie man’s nimmt.« Eulertin klärte den Puppenmacher über die zurückliegenden Geschehnisse auf.


      Da erklang über ihnen ein machtvolles Rauschen und der schmale Streifen Nachthimmel, der zwischen den Hausgiebeln zu sehen war, verfinsterte sich. Dystariel glitt auf ihren breiten Fledermausschwingen zu ihnen hinab. Sie hielt Nikk in den Klauen, den sie unsanft auf die Füße stellte. »Ich hab mir schon Sorgen gemacht, Thadäus«, grollte sie. »Wo wart ihr so plötzlich?«


      In diesem Moment entdeckte sie Tandarin. Bevor es einer von ihnen verhindern konnte, rammte die Gargyle den alten Elfen gegen die Hauswand und fuhr die Krallen aus. »Elender!«, röhrte sie. »Für deine Tücke in Rüstringen werde ich dich von oben bis unten aufschlitzen!«


      »Bei allen Wogen, was macht der Kerl hier?« Nikk zückte sein Jagdmesser.


      »Gemach, Freunde. Gemach!« Eulertin brachte Dystariel dazu, Tandarin loszulassen. Der Puppenmacher sank stöhnend zu Boden und Eulertin wiederholte seinen Bericht.


      »Trotzdem«, rasselte die Unheimliche. »Nur eine falsche Bewegung, und ich erlöse das Spitzohr von seinem Leid. Und zwar endgültig.«


      »Wer wird denn so nachtragend sein?«, ächzte Tandarin.


      »Hört auf!«, fuhr der Däumling dazwischen. »Lasst uns lieber im Zunfthaus nach dem Rechten sehen!«


      »Wie steht es um deine Kräfte?«, wollte Dystariel von Eulertin wissen.


      »Die stehen sozusagen auf Halbmast«, erwiderte er unglücklich. »Ich würde dich daher um den Vortritt bitten.« Die Gargyle fletschte die Reißzähne, löste sich von Tandarin und taxierte mit ihren gelben Raubtieraugen die Turmerker des Zunfthauses. Dann wandte sie sich der hohen Tür des Gebäudes zu.


      Tandarin, der nur mühsam wieder auf die Beine kam, hob seinen Narrenstab und wob ein magisches Muster in die Luft. »Ich sorge dafür, dass uns niemand hört«, ächzte er.


      Schon warf Dystariel ihren steinernen Leib gegen den Eingang. Die Tür splitterte und die Gargyle stampfte in eine Eingangshalle mit gekacheltem Boden, auf dem Wolken und pausbäckige Windgeister abgebildet waren. Fi entdeckte hinter Dystariel das Zifferblatt einer unheimlichen Standuhr. Außerdem standen einige Korbstühle herum. Die Gargyle schob beiläufig das Modell einer Kogge zur Seite, das an einer Kette von der Hallendecke baumelte, und beäugte misstrauisch drei ausgestopfte Tierköpfe mit schläfrig gesenkten Lidern neben einer Tür gegenüber dem Eingang. »Die Luft ist rei…« Bevor sie den Satz beenden konnte, setzte ein lautes Prasseln ein. Aus den Fliesen stoben grelle Flammen, die gierig am Leib der Gargyle emporzüngelten. Jeden anderen hätten sie verbrannt, nicht jedoch Dystariel. Zornig versuchte sie die Flammen auszuschlagen, jedoch ohne Erfolg.


      Eulertin und Tandarin murmelten rasch einige Zauberformeln und schlagartig sanken die Flammen wieder in sich zusammen. Gemeinsam folgten sie Dystariel in die Halle und Fi sah, dass rechter Hand eine Wendeltreppe in die oberen Geschosse führte.


      »Wohin jetzt?«, fragte der Meermann.


      »Zunächst einmal in die Studierstube«, antwortete Eulertin und wies auf die Tür neben den ausgestopften Tierköpfen. »Dystariel, wenn ich dich noch einmal bitten dürfte!«


      Die Gargyle brach mit einem wuchtigen Tritt auch dieses Hindernis auf.


      Fi spähte in den Raum und entdeckte ganz hinten neben einem gemauerten Kamin eine Eichentür mit schweren Riegeln. Eine einsam brennende Kerze, die mit elf weiteren Kerzen auf einem Rundleuchter unter der Raumdecke befestigt war, verbreitete ein flackerndes Licht. Fi konnte unzählige hohe Bücherstapel sowie Regale mit alchemistischen Flaschen, Tiegeln, Phiolen und Schriftrollen ausmachen. In der Ecke neben der Tür stand ein hölzerner Rahmen, in dem ein Menschenskelett hing. Vorsichtig betrat die kleine Gruppe die Studierstube.


      »Wir sind hier nicht allein«, wisperte Magister Eulertin.


      »Ja, ich spüre ebenfalls etwas«, flüsterte Tandarin.


      Fi löste den Blick von den Knochen einer Seeschlange, die an Fäden neben dem Kronleuchter unter der Decke baumelte, und griff zu ihrem Bogen. Dystariel schnaubte angriffslustig, nur Nikk blieb vorsichtshalber im Türrahmen stehen.


      »Ich glaube, ich weiß, wer uns beobachtet.« Magister Eulertin richtete sich auf dem schwebenden Flicken auf und hob seinen Stab. »Quiiiitsss, ich weiß, dass du hier bist! Ich fordere dich auf, dich zu zeigen!«


      Nichts geschah.


      »Wer soll das sein?«, flüsterte Nikk.


      Unvermittelt lief ein Zittern durch die Regale und Bücherstapel. »Geht fort von hier«, heulte eine geisterhafte Stimme. Von allen Seiten flogen ihnen dicke Folianten, Flaschen, Schriftrollen und sogar eine große Lupe entgegen. Fi versuchte noch auszuweichen, wurde jedoch schmerzhaft von einem schweren Steinmörser an der Schulter getroffen. Selbst Dystariel fauchte überrascht auf, während der geschwächte Puppenmacher unter dem Menschenskelett begraben wurde. Eulertin rief eine Formel und um seinen winzigen Stab legte sich ein fahles Leuchten. Der Schein stob zur Decke über der mit eisernen Bändern verriegelten Tür empor und riss dort ein Wesen aus dem Zwielicht, bei dessen Anblick sich Fis Nackenhaare aufstellten. Ein Gespenst! Die grauenerregende Gestalt besaß einen aufgeblähten Schädel mit tiefschwarzen, weit aufgerissenen Augen, unter dem sich ein viel zu dünner, nebelschwadenartiger Körper mit schlierigen Dunstarmen abzeichnete. »Lasst das!«, wimmerte der Geist und versuchte angestrengt das fahle Licht abzuschütteln. »Ich gehorche bloß meinem Herrn!«


      Fi half dem benommenen Tandarin wieder auf die Beine, konnte den Blick aber nicht von dem Gespenst abwenden. »Was ist das?«, rief sie.


      »Ein Poltergeist!«, antwortete der Däumling und schwebte näher an den wimmernden Schemen heran. »Er treibt die Bewohner dieses Hauses schon lange in den Wahnsinn. Neu ist, dass er jemandem dient.«


      »Was wollt ihr von mir?«, wimmerte der Geist.


      »Sag mir, wer dein Herr ist«, verlangte Eulertin zu wissen.


      »Das darf ich nicht«, heulte Quiiiitsss und versuchte den Däumling zu erschrecken, indem er eine besonders schauerliche Fratze zog. Der kleine Zauberer zuckte nicht einmal. »Bitte«, jammerte der Schemen. »Lasst mich gehen! Ich gebe euch auch eine Minute Zeit, um das Zunfthaus unbeschadet zu verlassen.«


      »Jetzt habe ich aber Angst«, höhnte Dystariel. »Los, Thadäus, mach ihn weg, sonst zerreiße ich diesen Jammerlappen.«


      Tandarin rollte mit den Augen. »Das ist bei einem Geist wohl etwas töricht, oder?«


      »Finsterkrähe hat dir also verboten, über ihn zu reden?«, fragte Eulertin.


      Quiiiitsss verzog gequält das Schlierengesicht. »Jaaaaa«, raunte er.


      »Also gibst du zu, dass du dem Hexenmeister dienst«, versicherte sich der Däumling zufrieden.


      Der Poltergeist kreischte wie unter Schmerzen auf. »Ihr habt mich reingelegt! Ihr seid ebenso böse wie mein Herr!«


      »Ich will dir nichts Böses!«, erwiderte der kleine Magister. »Im Gegenteil: Wir brauchen deine Hilfe!«


      »Ich helfe niemandem!«, heulte der Poltergeist und verzog die Lippen zu einem gemeinen Spinnweblächeln. »Der Einzige, dem ich zu Dienst verpflichtet bin, ist der Bewohner dieses Hauses. Doch am Ende überdaure ich sogar ihn!«


      »Ja, aber nur als Geist, der auf ewig an dieses Haus gekettet ist.« Fi überwand ihren Abscheu und stieg über die am Boden verstreuten Gegenstände hinweg, bis sie unter dem Däumling stand. »Sag mir nicht, dass eine so jämmerliche Existenz wie deine erstrebenswert ist.«


      Der Poltergeist ließ ein unheilvolles Zischen hören.


      »Ich würde es nicht ganz so drastisch ausdrücken«, sagte Eulertin, »aber völlig Unrecht hat mein Begleiter nicht. Du darfst also nicht über den Hexenmeister sprechen, gut. Aber könntest du uns nicht auf andere Art einen Hinweis geben, was er hier so getrieben hat?«


      »Warum sollte ich?«, raunte der Poltergeist böse.


      »Weil ich hier bin, um dich von deinem Herrn zu erlösen.«


      »Und dann?« Quiiiitsss gab einen rumpelnden Laut von sich. »Mein Herr hat dunkle Bande gewirkt, die mich fortan an jeden binden, der hier einzieht. Wer gibt mir die Gewissheit, dass der nächste Hausherr nicht noch schlimmer ist?«


      »Na gut.« Eulertin seufzte. »In diesem Fall verspreche ich dir, Wege zu finden, um dich von diesem Bann zu befreien. Und nicht nur das: Ich werde sogar versuchen, dich von deinem Geisterdasein zu erlösen.«


      Quiiiitsss verzog ungläubig die schwarzen Schlierenaugen.


      »Ich verspreche es beim Unendlichen Licht!«, sagte Eulertin feierlich. »Dieses Versprechen gilt aber nur, wenn du uns jetzt hilfst. Uns läuft die Zeit davon.«


      Quiiiitsss starrte Eulertin lauernd an. »Meint Ihr das ernst?«


      »Du kannst mich beim Wort nehmen.« Eulertin ließ das Licht an seinem Zauberstab erlöschen und wartete.


      Der Poltergeist wirkte wie zur Flucht bereit. Doch er blieb. »Ihr habt es versprochen, ja?«, geisterte seine Stimme durch den Raum. Plötzlich zuckten seine Augen nach links unten. Fi sah genauer hin und das Schauspiel wiederholte sich. Alle im Raum folgten dem Blick des Poltergeistes zu einer Regalwand schräg hinter ihnen. Nikk stürmte vor, räumte die verbliebenen Bücher aus und klopfte die dahinterliegende Wand mit seinem Jagdmesser ab. »Hohl!«, rief er und tastete die Mauerziegel ab. Plötzlich klickte es. Mit einem schabenden Laut schwang die Regalwand vor ihnen auf. Die Geheimtür führte zu einem geräumigen Schacht mit eiserner Sprossenleiter, der sich von oben nach unten durch das komplette Zunfthaus zog.


      »Höchst bemerkenswert!«, sagte Magister Eulertin. »Rauf oder runter?«


      Quiiiitsss’ Schlierenaugen wanderten nach unten.


      Dystariel schwang sich an Nikk vorbei und steckte den Raubtierschädel in den Geheimgang. Ohne weiter auf die anderen zu achten, zwängte sie sich in den Schacht und kletterte kopfüber hinunter.


      »Vielleicht wäre es besser, wenn einer hierbleibt«, meinte Fi.


      »Das ist nicht dein Ernst, oder?«, rief Nikk. »Ich bleibe auf keinen Fall zurück. Wenn Finsterkrähe und mein Onkel Effreidon gemeinsame Sache machen, muss ich Beweise dafür finden.« Er entzündete zwei herumliegende Öllampen an der flackernden Kerze über ihnen, reichte Fi eine davon und kletterte Dystariel hinterher. Selbst Tandarin setzte sich in Bewegung. Eulertin griff ihm mit zwei heraufbeschworenen Luftelementaren unter die Arme und Fi tat ein Übriges, um dem verletzten Puppenmacher nach unten zu helfen.


      Der Schacht endete nach etwa fünf Schritten an einem mit Ziegeln ummauerten Durchlass. Rechter Hand blätterte Putz von der Schachtwand, als wäre dort vor langer Zeit eine Tür zugemauert worden. War das hier nur ein Teil des Kellers?


      Fi ignorierte die zugemauerte Tür und trat mit den anderen durch die Öffnung. Ihnen bot sich ein beängstigender Anblick. Sie standen in einem von zwei miteinander verbundenen Tonnengewölben. Die Luft war unerträglich warm und es roch streng nach Schlacke und Feuer. Kupferne Abluftröhren, aus denen ein schwaches Brausen drang, stachen aus den Kellerwänden und weiter hinten führten weitere Stufen hinab zu einem dritten Raum. Ohne Zweifel hatte hier der Hexenmeister gearbeitet, denn links und rechts von ihnen befanden sich die Werktische, neben denen Scheite aus Golderlenholz aufgeschichtet waren. Viel erschreckender war jedoch die Vielzahl an Marionetten, die an eisernen Haken von der Decke baumelten. Sie waren aus dem rötlich schimmernden Holz der Golderle gefertigt und mit fratzenhaften Gesichtern bemalt. Fi kam es vor, als würden die Puppen sie anstarren. Voller Abscheu musterte sie die schwarze Kleidung, mit der Finsterkrähe die Marionetten angezogen hatte. Sie ähnelten der Tracht der Ratsleute Hammaburgs.


      »Meine Güte«, stöhnte Magister Eulertin. »Endlich begreife ich, warum es Schinnerkroog so leichtfiel, selbst diejenigen im Stadtrat für sich einzunehmen, die sonst erbitterte Gegner seiner Politik waren.«


      »Dann arbeiten er und der Hexenmeister doch zusammen?«, fragte Fi. Sie spähte an den Marionetten vorbei in das benachbarte Gewölbe. Dort schälte sich ein großes, blinkendes Objekt aus dem Halbdunkel, das wie ein Schmelzofen aussah.


      »Ich weiß es nicht«, antwortete der Däumling, der vorsichtig an die Marionetten heranschwebte. »Schinnerkroog ist auch ohne den Einfluss Finsterkrähes verblendet genug. Oder er hängt längst selbst an den Fäden des Hexenmeisters.«


      »Besser, Ihr berührt die Puppen nicht«, ermahnte Tandarin den Däumling. »Damit stimmt irgendetwas nicht.« Der Puppenmacher trat an eine der Werkbänke heran, auf der ähnliche mondeiserne Werkzeuge lagen, wie er sie vor Kurzem noch selbst besessen hatte: Schnitzmesser, Feilen, Bohrer. Davon abgesehen war der Tisch mit Holzwolle übersät. Besorgt hob Tandarin eine blaue Stoffbahn an, aus der nach einem Schnittmuster Stoff herausgelöst worden war. »Wie ich es befürchtet habe«, ächzte er.


      »Was habt ihr befürchtet?«, wollte Eulertin wissen.


      »Kommt euch die Farbe des Stoffes nicht bekannt vor?« Tandarin deutete auf den puppenhaften Gehrock des Däumlings. »Ich wette, Morbus hat inzwischen auch eine Marionette von Euch angefertigt.«


      »Das ist nicht Euer Ernst?« Der Däumling sah den Stoff bestürzt an.


      »Spätestens als ihr gestern hier wart, hatte Morbus genug Zeit, Euch zu studieren.« Tandarin schnaubte. »Ich hätte es an seiner Stelle ebenso getan. Ihr seid viel zu bedeutend. Euch würde er nicht einfach so umbringen. Im Gegenteil, er weiß genau, dass Ihr Geheimnisse hütet, an die heranzukommen mehr als Mondeisen wert ist. Jetzt dürft Ihr ihm nicht mehr zu nahe kommen, denn dann wird er Euch genauso benutzen wie ich in Rüstringen Euren geflügelten Schoßhund.«


      »Vorsicht, Spitzohr!« Dystariel fuhr die Krallen aus. »Dieser Schoßhund steht kurz davor, deine Knochen hinten im Garten zu verbuddeln.«


      »Und was kann ich dagegen unternehmen?«, wollte Eulertin wissen. Doch Tandarin konnte ihm nicht mehr antworten, da jenseits der Treppe, die zum dritten Gewölbe führte, Nikks entsetzter Schrei zu hören war. Fi und Magister Eulertin stürmten aufgeschreckt unter den Marionetten hindurch die Stufen hinunter.


      Am Fuß der Treppe nahm ein Becken mit schwarzem Wasser den kompletten Kellerraum ein. Nikks Laterne stand auf der untersten Treppenstufe. Der Prinz hockte über das Wasser gebeugt daneben. »Dieser Auswurf eines Kraken! Das wird er bitter bereuen!«


      Vor der untersten Stufe trieb eine nackte Frauenleiche im Wasser. Ihr Kopf war kahl geschoren und Fi entdeckte erst jetzt den Fischschwanz. »Ist das eine Meernymphe?«


      »Wären wir nur etwas früher gekommen.« Nikks Augen waren gerötet. »Finsterkrähe muss Ionope unmittelbar vor seiner Abreise getötet haben. Als hätte er nicht vor, an diesen Ort zurückzukehren.«


      »Ionope? Du kennst die Tote?«, fragte Fi.


      Nikk erhob sich verbittert. »Ja, sie war die jüngste Tochter Effreidons. Ich begreife das alles nicht. Mein Onkel wird dem Hexenmeister doch nicht sein eigen Fleisch und Blut ausgeliefert haben.«


      »Ja, warum hätte er das tun sollen?« Fi sah die tote Nymphe beklommen an.


      »Diese Frage wird wohl keiner von uns beantworten können«, krächzte hinter ihnen der Puppenmacher. »Aber ich kann euch verraten, warum die Nixe kahl geschoren ist. Morbus benötigt ihr Zauberhaar für die Marionetten.« Der alte Elf stützte sich zittrig auf den Narrenstab. »Nixenhaare sind von großer magischer Kraft erfüllt und lassen sich für mancherlei Zweck missbrauchen. Unter anderem eignen sie sich ideal als Fäden für die Zaubermarionetten.«


      »Du elende Qualle!« Nikk stürmte an Fi vorbei die Treppe hoch und packte Tandarin am Hals. »Und was hast du für deine Marionetten benutzt?«


      Tandarin würgte. »Einhorn- oder Greifenhaare. Und ja, manchmal auch die Haare Eurer Frauen, wenn ich welche kriegen konnte.«


      Nikk schlug ihm kraftvoll ins Gesicht und der Puppenmacher kippte hintenüber, direkt vor Dystariels Klauen. Die Gargyle bleckte zufrieden die Reißzähne. Tandarin stöhnte, doch er wehrte sich nicht. »Ich sagte es doch bereits«, keuchte er. »Es gibt nur wenig, worauf ich in meinem Leben stolz bin.«


      »Haben wir eigentlich schon die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass Effreidon selbst an den Fäden einer magischen Marionette hängt?«, wollte Fi wissen. Eine Weile herrschte Schweigen und Nikk starrte sie mit aufgerissenen Augen an, als würde ein solcher Umstand die Ehre seines Onkels wiederherstellen.


      »Der Gedanke liegt nahe, doch ich würde eher nicht darauf setzen«, machte Tandarin Nikks Hoffnungen zunichte. »Zumindest nicht, wenn Finsterkrähe nur Nixenhaar benutzt. Ebenso wie Greifenhaar bei einem Greifen versagt und Einhornhaar bei einem Einhorn, vermag keine Marionette mit Fäden aus Nixenhaaren einen Angehörigen des Meervolkes zu kontrollieren.«


      »Die Fäden einer solchen Marionette könnten aus einem anderen Material bestehen«, wandte Eulertin ein.


      »In diesem Fall würde Effreidon über kurz oder lang durch sein Verhalten auffallen«, stöhnte Tandarin. »Die Opfer des Puppenzaubers werden zunehmend lethargisch, wenn sie nicht vom Schöpfer der Marionette fremdgesteuert werden. Und wie man sieht«, Tandarin wies zu den Marionetten an der Decke, »war Morbus auch anderweitig beschäftigt. Wenn Prinz Nikkoleus’ Onkel tatsächlich über so großen politischen Einfluss verfügt, dürfte er angesichts seiner Stellung im Meervolk ununterbrochen unter Beobachtung stehen. Das Risiko, dass jemand seine Verhaltensänderung bemerkt, wäre angesichts der Wichtigkeit eines Agenten in seiner Position viel zu groß. Wenn ihr mich fragt, tippe ich darauf, dass Effreidon Morgoya aus freien Stücken dient.« Tandarin hustete krampfhaft und wischte sich etwas Blut von den Lippen. »Was natürlich nicht heißt, dass Morbus vielleicht doch eine Marionette von Effreidon angefertigt hat. Ich hätte mich an seiner Stelle jedenfalls auf diese Weise abgesichert– nur für den Fall, dass Effreidon eines Tages nicht mehr spurt.«


      Nikk maß Tandarin mit einem Blick, als wollte er ihn packen und im Nachbarraum ertränken.


      »Königliche Hoheit!«, hub Eulertin an, bevor Nikk eine Dummheit begehen konnte.


      »Und warum hat Morgoya den Hexenmeister nicht gleich beauftragt, eine Marionette von Aqualonius anzufertigen, um an den Dreizack heranzukommen?«, fragte Fi.


      »Ganz so einfach ist das nicht«, erwiderte Nikk. »Der Dreizack verleiht seinem Träger nicht nur Macht, er schützt ihn auch vor den meisten dunklen Magien. Mithilfe des Puppenzaubers hätten Morgoya und ihr finsteres Pack meinen Vater nie bezwingen können.«


      »Womit auch geklärt wäre, warum Aqualonius auf andere Weise aus dem Weg geschafft werden musste«, fügte der Däumling hinzu. »Jetzt sollten wir aber nach Hinweisen suchen, an denen wir ablesen können, wo sich der Hexenmeister im Moment aufhält und was er vorhat. Dort hinten befindet sich noch ein Raum, den wir uns ansehen müssen.«


      Nikk stand noch immer der Zorn ins Gesicht geschrieben. Gemeinsam mit Fi und Magister Eulertin umrundete er die Marionetten und wandte sich dem dunklen Kellergewölbe weiter hinten zu. Dystariel blieb bei Tandarin zurück, der noch immer am Boden lag und schwer atmete.


      Fi hob die Öllampe. Dort stand tatsächlich ein Schmelzofen. Er war auf einem drehbaren Kippgerüst gelagert und musste erst vor Kurzem noch in Betrieb gewesen sein. Ohne Zweifel war er für die Wärme im Keller verantwortlich. Die Außenseite des Ofens war mit düsteren Zauberglyphen übersät und wie eine lange Zunge stach aus ihm eine Gussnase hervor, die silbern glänzte.


      »Wurde hier etwa Mondeisen eingeschmolzen?«, wollte Fi wissen.


      Eulertin schwebte näher an eine aufgebrochene sandsteinerne Gussform heran und Nikk gab einen überraschten Laut von sich. »Das hier ist die Gussform eines Dreizacks!«, rief er. »Und zwar nicht irgendeines Dreizacks. Diese Form gleicht bis ins Detail dem Dreizack der Wogen– und ich verwette meinen Dolch darauf, dass Effreidon die Beschreibung dafür geliefert hat.«


      Fi trat ebenfalls neben die Gussform. »Aber woher hatte der Hexenmeister so viel Mondeisen?«


      »Woher wohl?«, schnaubte Nikk. »Mort Eisenhand hat es für ihn erbeutet. In Jada’Maar. Ich verstehe nur nicht, was er mit dem Duplikat bezweckt.«


      »Vielleicht will er Eurem Onkel Effreidon dazu verhelfen, den Thron zu besteigen«, mutmaßte Eulertin. »Mit der Nachbildung kann er behaupten, der Dreizack habe sich ihm offenbart.«


      »Ja, schon«, erwiderte Nikk. »Aber der Kopie fehlt die Macht des echten Dreizacks der Wogen. Die Macht über die Seeschlangen. Wenn mein Onkel damit die Königswürde beansprucht, muss er auch den Beweis antreten, dass ihm die Insigne gehorcht. Und das kann er nicht.«


      »Ich befürchte, das kann er doch«, seufzte Eulertin. »Zumindest, wenn ihn Finsterkrähe dabei unterstützt. Der Hexenmeister muss dafür lediglich eine der Seeschlangen mithilfe des Puppenzaubers unterwerfen, und Euer Volk wird glauben, Effreidon habe dies mit dem Dreizack bewirkt.«


      Alles Blut wich aus Nikks Gesicht. »Nein!«, schrie er. Wütend packte er einen der Sandsteinbrocken und schleuderte ihn gegen den Ofen. »Das lasse ich nicht zu. Eher sterbe ich, als bei einem solchen Verrat tatenlos zuzusehen.« Er hob einen weiteren Brocken auf, als die Zauberglyphen unvermittelt aufleuchteten und sich auf dem Ofen eine Fratze mit glühenden Augen abzeichnete. »Eindringlinge«, rief eine dämonische Stimme. »Das mag mein Herr aber gar nicht!«


      Entsetzt wichen Fi, Nikk und Eulertin von dem Ofen zurück.


      »Nikk, was hast du getan?«, wisperte Fi. Doch es war zu spät. Die Augen der Fratze glühten grellrot auf. »Tötet sie! Tötet sie alle!«


      »Raus hier!«, brüllte Magister Eulertin und sauste in das Nachbargewölbe. An der Decke, wo die Marionetten hingen, waberte mit einem Mal ein Meer aus bläulichen Flammen, die an den Fäden aus Nixenhaar hinabzüngelten und mit fauchenden Lauten die Gliederpuppen in Brand steckten. Dystariel zerschlug gleich drei Puppen. Klappernd flogen sie gegen die Wand. Doch jetzt kam unheimliches Leben in die restlichen Marionetten. Unter gellenden Schreien schwangen sie hin und her und versuchten mit ihren brennenden Armen nach den Fliehenden zu greifen. Die Fäden verschmorten und immer mehr Puppen stürzten zu Boden, wo sie sofort aufsprangen und wie lebende Fackeln auf Fi und die anderen zuwankten. Fi trat beherzt zu und schleuderte eine weitere Puppe gegen die Wand. Nikk warf einen großen Sandsteinbrocken, der gleich zwei der dämonisch beseelten Marionetten unter sich begrub. Magister Eulertin beschwor einige Luftelementare herauf, die brausend eine Schneise in die diabolische Schar trieben. Auch Dystariel wütete weiter unter den kleinen Teufeln, doch es waren zu viele. Immer mehr brennende Gestalten plumpsten von der Kellerdecke. Vier hingen bereits in Dystariels Nacken und versuchten sie zu beißen. Auch Tandarin verschonten sie nicht. Der alte Elf schrie gellend auf und setzte sich wie damals am Undinensee mit einem silbrig glitzernden Schild zur Wehr. Doch die kreischenden Gliederpuppen hatten seine Bandagen längst in Brand gesetzt.


      »Quiiiitsss, hilf uns!«, brüllte Magister Eulertin, während er die Luftelementare zu Tandarin schickte, um dem brennenden Puppenmacher beizustehen. Fi wich soeben einer prasselnden Marionette aus, als der neblige Leib des Poltergeists neben ihnen aus der Kellerwand glitt. Sein hässliches Schlierengesicht verzog sich spöttisch.


      »Mach schon!«, zürnte Eulertin, der gleich zwei der lodernden Gliederpuppen gegen die Decke wirbelte. »Oder ich vergesse unsere Abmachung!«


      In Quiiiitsss’ Leib rumpelte es unwillig. Die brennenden Marionetten wurden mitten im Angriff angehoben und von geisterhaften Kräften die Treppe zum Nixengewölbe hinabgeschleudert. Schreie hallten herauf, dann zischte es und eine heiße Wasserwolke stob in das Gewölbe.


      »Wir müssen hier raus!« Fi hustete und kam sich wie eine Garnele vor, die in einen Kessel mit kochendem Wasser geworfen wurde. Gemeinsam mit den anderen hetzte sie zurück zum Geheimgang und sah noch, wie Dystariel Tandarin aufhob.


      Keuchend kletterte Fi hinauf zur Studierstube, gefolgt von Nikk und Magister Eulertin. Dahinter kam Dystariel, die den leblosen Körper des Puppenmachers auf dem Boden ablegte. Der Däumling verschloss die Geheimtür mit einem kräftigen Windstoß und schwebte sofort zu Tandarin.


      Der Körper des Puppenmachers sah aus, als hätten sie ihn aus dem Schmelzofen gezogen. Die Bandagen waren völlig verkohlt und die Haut fast überall verbrannt. Tandarin stöhnte vor Schmerzen. Seine Augen suchten Fi, die bestürzt auf ihn hinabsah. »Ich habe es nicht anders verdient«, keuchte er. »Wenigstens… ist es mir vergönnt, in Anwesenheit eines Elfen von der Welt Abschied zu nehmen.«


      »Tandarin, Ihr müsst mir sagen, wie ich mich vor Finsterkrähes Marionettenzauber schützen kann«, bat ihn Eulertin. Der Puppenmacher ächzte und Fi sah aus dem Augenwinkel, dass hinter Dystariel auch Quiiiitsss aus der Wand glitt. Die beiden blickten argwöhnisch auf den Sterbenden hinab.


      »Nehmt… meinen Stab«, sagte der Puppenmacher mit erstickter Stimme und zog den Narrenstab mit letzter Kraft an die Brust. »Genau wie beim Dreizack der Wogen… liegt darauf… ein Schutzzauber!«


      »Danke! Leider kann ich nichts mehr für Euch tun«, erwiderte der Däumling leise.


      »Ich weiß.« Die blasigen Lippen Tandarins verzogen sich zu einem bösen Lächeln. »Grüßt mir Morbus, wenn Ihr ihn…« Sein Blick brach und er verstummte. Eine Weile lastete befangenes Schweigen über dem Studierzimmer.


      »Ich hatte wirklich gehofft, dass uns Tandarin mehr über die Zeit der Schattenkriege verraten würde«, seufzte der Däumling. Er nickte Dystariel zu, die dem Elfen den Narrenstab aus den Fingern wand. »Und ich hoffe sehr, dass es ihm am Ende doch noch gelingt, den Weg ins Unendliche Licht zu finden. Denn dank ihm haben wir jetzt eine Chance im Kampf gegen Finsterkrähe«, seufzte der Däumling.


      »Ich kann Euch leider nicht begleiten«, sagte Nikk niedergeschlagen. »Ich muss mich auf den Weg nach Hause machen. Ich muss versuchen, Effreidon aufzuhalten. Egal, ob man im Palast der Wogen meinen Worten Glauben schenkt oder nicht.«


      »Ich verstehe, Königliche Hoheit.« Eulertin schwebte vor den Meermann und nickte. »Dann werden sich unsere Wege jetzt trennen. Lasst uns versuchen, den Feind von zwei Seiten aus zu bekämpfen. Ich verspreche Euch, ich werde in der Zwischenzeit alles tun, um den Hexenmeister aufzuspüren und ihn daran zu hindern, Euren Onkel weiter zu unterstützen.«


      »Und wie wollt Ihr ihn finden?«, fragte Fi.


      »Mithilfe von Verbündeten«, antwortete der Däumling mit einem listigen Blick. »Doch dazu muss ich zunächst den Thron der Winde aufsuchen.«


      »Ihr wollt den Winden des Nordmeers einen Besuch abstatten?« Nikk sah den Magister überrascht an.


      Eulertin nickte. »Ich denke schon länger darüber nach. Den übrigen fünf Winden dürfte es nicht gleichgültig sein, dass Finsterkrähe den Nordwind unterjocht. Leider gelten diese machtvollen Elementare als ziemlich launisch. Da wird viel Überzeugungsarbeit auf mich zukommen. Wenn ich sie aber dazu bringen kann, den Nordwind aufzuspüren, führen sie mich damit vielleicht auch zu Finsterkrähes derzeitigem Versteck.« Der Däumling wandte sich Fi zu. »Und was ist mit dir? Bleibst du an der Seite des Prinzen?«


      Die Elfe nickte.


      »Gut. Dann lasst uns getrennter Wege gehen, aber gemeinsam zuschlagen. Viel Glück!« Der Däumling gab Dystariel ein Zeichen und die Gargyle stampfte hinter ihm aus dem Raum.


      »Bist du dir sicher, dass du mit mir kommen willst, Fi?«, fragte Nikk. »Du weißt doch, wie es um meine Chancen bestellt ist.«


      »Vielleicht stehen deine Chancen besser, als du glaubst.« Fi schloss die Augenlider des Puppenmachers und sah zu Nikk auf. »Ich habe den Dreizack im Brunnen gesehen.«


      »Du hast was?« Nikk sah sie mit großen Augen an. »Und wo befindet er sich?«


      »Er liegt irgendwo auf dem Meeresgrund«, antwortete Fi, die sich nun wieder erhob. »Ich muss erst den Glyndlamir aufspüren. Denn wenn dein Vater wahr gesprochen hat, wird er uns zum Dreizack führen.«


      »Mit anderen Worten: Wir stehen wieder am Anfang?«


      »Irrtum.« Fi griff unter ihre Weste und präsentierte Nikk den Glaskolben aus dem Geschäft Alpme Somnias, in der die violette Traumflüssigkeit schwappte. »Ich bin mir nämlich sicher, dass ich einen Weg gefunden habe, um meine Erinnerungen endgültig wiederzuerlangen.«

    

  


  
    
      


      Dreizack der Wogen


      Wach auf!«, erklang eine ferne Stimme. Fi schlug die Augen auf und starrte zwischen Zweigen hindurch zu einer silbernen Mondsichel empor. Kühle Nachtluft streichelte ihre Wangen und von irgendwoher war das leise Grollen eines abziehenden Gewitters zu hören. Es regnete und ein Rauschen wie von Stromschnellen war zu hören. Fi begriff sofort, dass ihr das Elixier der Traumhändlerin erneut ein Tor zu ihren Träumen geöffnet hatte.


      »Gilraen?« Sie sprang auf, sah sich suchend um und eilte durch den Regen hinüber zum Wildbach. Weit musste sie dafür nicht gehen. Das Wasser war über die Ufer getreten und umspülte sogar die Wurzeln der Eiche, unter der sie erwacht war. Die Fluten strömten mit einer Kraft dahin, als wäre irgendwo ein Damm gebrochen. Nur Gilraen war nirgends zu sehen.


      »Wo bist du?«, rief Fi.


      »Ich bin hier!«, vernahm sie inmitten des Gurgelns und Plätscherns eine Stimme. Sie spähte in den gespenstischen Wald aus kahlen, wie verbrannt wirkenden Bäumen, der sich jenseits des Baches erstreckte. Er wirkte düsterer als beim letzten Mal. Überhaupt kam es Fi so vor, als würde der Mond nur ihre Seite des Ufers bescheinen, während gegenüber alles in trostlose Dunkelheit gehüllt war.


      Sie hielt nach dem Holzstumpf Ausschau, auf dem sie Gilraen beim letzten Mal gesehen hatte, doch das viele Wasser hatte ihn längst überspült.


      Fi hob ihre Hand, die erneut von dem geheimnisvollen Silberflor umschmeichelt wurde. Wieder ging ein dünner Lichtbogen davon aus, der sich schwach über den rauschenden Strom spannte und seltsam ausgefranst wirkte. Fis Blick folgte dem dünnen Band und endlich entdeckte sie die kleine und verloren wirkende Silhouette ihres Freundes. Gilraen stand tief im Wald und seine Gestalt war zwischen den kahlen Bäumen kaum zu erkennen.


      »Gilraen, du machst mir Angst!«


      »Du musst keine Angst haben«, rief er zurück.


      »Warum bist du so weit weg?« Sie spürte, dass sich irgendetwas zwischen ihnen verändert hatte.


      »Das wirst du eines Tages verstehen.« Gilraens Stimme klang traurig. »Wichtig ist nur, dass ich bei dir bin. Denn ich möchte dir immer noch helfen.«


      Fi warf einen unglücklichen Blick auf die Stromschnellen. Wie schon beim letzten Mal glaubte sie, inmitten der Fluten Bilder aufsteigen zu sehen. Bilder, die sich rasch näherten und ständig wechselten. Doch obwohl sie sich danach sehnte, die Bilder zu betrachten, wandte sie sich davon ab. »Nein«, schrie sie trotzig. »Ich muss erst wissen, wie es dir geht!«


      »Was sagt dir denn dein Herz?«, kam es leise zurück.


      Fi presste die Lippen aufeinander und eine Weile war nur das Rauschen des Wassers zu hören. »Dass du lebst«, sagte sie zögernd.


      »Warum sorgst du dich dann?«, rief Gilraen. »Verschwende deine Gedanken nicht weiter an mich, konzentriere dich auf dich selbst. Du bist nur einen Schritt davon entfernt, deine Erinnerungen zurückzuerlangen.«


      »Ich darf nicht nur an mich denken.« Fi schüttelte den Kopf. »Du musst mir sagen, wie ich Nikk helfen kann.«


      »Denk an das, was dir Nikk über seinen Vater Aqualonius erzählt hat, als er sich in der gleichen Lage befand wie Nikk jetzt.«


      »Meinst du damals, als Aqualonius bei der Suche nach dem verschwundenen Dreizack den Sonnenrat aufgesucht hat?«, fragte Fi.


      »An welches Mitglied wandte er sich wohl?«, fragte Gilraen zurück.


      Fi grübelte. »An die Trägerin des Glyndlamirs. An meine Mutter.«


      »Sieh an!«, erwiderte Gilraen. »Wenn Aqualonius mit der Trägerin des Glyndlamirs sprechen wollte, dann erbat er von ihr vielleicht die gleiche Hilfe, die Nikk jetzt auch von dir benötigt.«


      »Willst du damit sagen, dass ich mithilfe des Schwursteins auch den Dreizack finde?«


      »Du hegst diese Hoffnung doch bereits seit deiner Reise ins Totenreich«, kam es aus den Schatten des Waldes zurück. »Warum zweifelst du plötzlich daran? Sowohl der Glyndlamir als auch der Dreizack der Wogen wurden von Elfenkönig Avalaion in die Wirklichkeit gebracht. Das geschah sicher nicht ohne Grund.«


      »Heißt das, meine Mutter hat uns ausgeschickt, um dem Meervolk zu helfen?«, rätselte Fi.


      »Vielleicht musst du dem Meervolk helfen, damit du deine eigentliche Aufgabe erfüllen kannst«, antwortete Gilraen. »Sieh ins Wasser, Fi. Hab keine Angst vor dem, was sich dir dort offenbart, sonst war mein Opfer in Albion umsonst.«


      Fi trat zitternd an den brausenden Wildbach mit ihren Erinnerungen heran. »Gilraen, werden wir uns eines Tages wiedersehen? Ich meine nicht hier, sondern… in der Wirklichkeit?«


      Die Gestalt zwischen den Bäumen bewegte sich, wirkte jedoch seltsam kantig und schroff. »Was sagt dir denn diesmal dein Herz?«


      Das Wasser rauschte. Der silberne Regen fiel weich auf Fi nieder und um sie herum funkelte alles in hellem Silberlicht.


      Als Fi erwachte, lag sie in der Hängematte auf Koggs’ Schiff. Die Planken knarrten, Wasser rauschte an der Außenwand des Schiffes entlang und von oben konnte sie die rauen Stimmen der Seeleute hören. Wie lange hatte sie geschlafen? Als sie das Elixier der Traumhändlerin zu sich genommen hatte, hatten sie noch im Schmugglerviertel vor Anker gelegen. Seitdem mussten Stunden vergangen sein. Immerhin stand Nikk neben ihr und sah sie gespannt an. Er trug jetzt wieder das Muschelhorn, das sie damals nahe der Sireneninsel geborgen hatten.


      »Und?« Er beugte sich über sie. »Hast du deine Erinnerungen zurückerlangt?«


      Fi setzte sich auf und atmete tief ein. »Ja, ich erinnere mich wieder an alles. Ich bin mir nur nicht sicher, ob das so gut ist.« Fi konnte nicht weiterreden, denn die Macht der Eindrücke schnürte ihr die Kehle zu. Ein Strom heißer Tränen rann über ihre Wangen und sie schluchzte.


      Ergriffen zog Nikk sie an seine Brust. »So schlimm?«, fragte er besorgt


      »Schlimmer, Nikk. Viel schlimmer.« Fi bebte vor Kummer und Schmerz. »Was in den letzten zwanzig Jahren geschehen ist, ist unfassbar schrecklich. So viel Not, so viele Entbehrungen, so viele Freunde, die meinetwegen gestorben sind.« Sie schluchzte abermals und Nikk streichelte sanft ihren Rücken. »Gilraen und ich, wir sind gescheitert«, flüsterte sie. »Hätte er sich am Ende nicht für mich geopfert, hätte ich gar nicht aus Albion fliehen können. Das eigentliche Ziel, der Grund, weshalb wir ausgeschickt wurden, ist nun unerreichbar fern.«


      »Warum wurdet ihr ausgeschickt?«


      »Um den Glyndlamir in der Ewigen Flamme des…« Fi biss sich auf die Lippen. »Bitte Nikk, ich darf das niemandem verraten. Nicht einmal dir.«


      »Irgendwann musst du jemandem vertrauen.«


      Sie löste sich aus den Armen des Meermanns, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und sah ihn eine Weile ernst an. »Unser Auftrag bestand darin, Albion mit magischen Mitteln aus der Umklammerung der Schatten zu befreien. Bitte bring mich nicht dazu, dir Einzelheiten zu erzählen. Der Glyndlamir, zu dessen Hütern Gilraen und ich bestimmt wurden, spielt jedenfalls bei alledem eine Schlüsselrolle. Morgoya ist uns jedoch zuvorgekommen und hat all unsere Hoffnungen zunichtegemacht.«


      »Das heißt, du hast Albion den Rücken gekehrt, um wenigstens den Glyndlamir vor ihr in Sicherheit zu bringen?«


      »Ja und nein.« Fi atmete tief ein. »Nachdem Gilraen in die Gefangenschaft Morgoyas geriet, war ich völlig auf mich allein gestellt. Ich war verzweifelt und wusste nicht, was ich tun sollte. Zugleich hatte ich eigenartige Träume. Träume, die in mir die Hoffnung keimen ließen, dass unsere Mission vielleicht doch noch nicht verloren war. Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll, doch es erschien mir fast so, als würde mich ein Ruf ereilen.«


      »Ein Ruf?« Nikk richtete sich interessiert auf. »Hat dich vielleicht die Feenkönigin auf diese Weise über das Nordmeer geführt?«


      Fi runzelte die Stirn. »Hätte sie das nicht bei unserer Begegnung in Jada’Maar erwähnt?«


      Der Prinz nickte zögernd. Plötzlich weiteten sich seine Augen. »Und was, wenn es der Ruf von Elfenkönig Avalaion war?«


      »Avalaion? Wie kommst du…«


      »War er nicht derjenige, der den Glyndlamir einst erschaffen hat?«


      Fi starrte Nikk entgeistert an. »Ja, nach allem, was wir wissen, schon.«


      »Na also.« Nikk drückte aufmunternd ihre Hand. »Denk nur an das Schicksal meines Volkes am Ende der Drachenkriege. Als wir Avalaions Hilfe brauchten, stand er uns bei. Und entsandte er nicht auch deine Vorfahren, um dem Menschenhelden Sigur Drachenherz bei seinem Kampf gegen Murgurak dem Raben beizustehen?«


      »Das ist alles richtig, aber…«


      »Kein ›aber‹, Fi. Erneut brechen dunkle Zeiten über uns alle herein. Ich bin mir inzwischen sicher, dass sich die Elfen aus den Wäldern des Westens zu keinem Zeitpunkt von uns abgewandt haben. Ganz im Gegenteil: Ist es denn so abwegig, darauf zu hoffen, dass sie uns beobachten und sich noch immer in unsere Geschicke einmischen?«


      Fi gestand sich ein, dass der Gedanke tröstlich war. »Nein, das ist nicht abwegig«, antwortete sie.


      »Und welchen Inhalt hatte der Ruf, der in deinen Träumen mitschwang?«, wollte Nikk wissen.


      »Dass die Hoffnung für Albion hier auf dem Festland zu finden sei.«


      »Mehr nicht?«


      »Nein.« Fi verzog unglücklich das Gesicht. »Aber der Ruf gab mir das Gefühl, ihm folgen zu müssen. So als hätte ich keine andere Wahl.«


      »Dann hat deine Suche vielleicht gerade erst begonnen«, meinte Nikk feierlich.


      »Aber wenn ich scheitere, besiegele ich damit endgültig das Schicksal meines Volkes. Und ich stehe dieser Aufgabe ganz allein gegenüber.«


      »Du bist nicht allein«, beruhigte sie Nikk. »Noch bin ich an deiner Seite. Und wenn wir den heutigen Tag überleben und ich wieder zurück ins Meer muss, bleiben dir immer noch treue Gefährten, wie ich mir kaum bessere vorstellen kann. Du musst nur Vertrauen haben.«


      »Ach Nikk, wenn du wüsstest, welche Verantwortung auf mir lastet.« Fi sah ihn unglücklich an. »Ich schätze Magister Eulertin, und ich mag Koggs, sehr sogar. Ich weiß, dass beide glauben, das Richtige zu tun. Aber tun sie das wirklich? Sie dulden immerhin eine Gargyle, eine Kreatur des Schattens. Damit haben sie in meinen Augen den Fuß in eine Tür gestellt, die sie vielleicht nie wieder schließen können.«


      Nikk umfasste liebevoll ihr Gesicht. »Ich glaube eher, dass du dir mit diesen Gedanken selbst im Weg stehst. Sogar die Feenkönigin scheint Magister Eulertin gewogen zu sein. Aber ich respektiere deine Zweifel.«


      »Ich muss darauf hoffen, dass sich Gilraen aus der Gefangenschaft Morgoyas befreit und den Weg zu mir zurückfindet«, sagte Fi trotzig. »Nur er kann mir helfen.«


      Nikk schürzte die Lippen. »Ich wünsche dir natürlich, dass er es schafft. Nur solltest du deine Hoffnungen nicht allein auf ihn stützen.« Er griff nach dem Muschelhorn. »Erinnerst du dich noch an die Worte der Feenkönigin? Sie sprach davon, dass wir den Schatten standhalten müssen, damit eine Macht heranreifen kann, deren Zeit noch kommt. Eine Macht, der allein die Kraft gegeben ist, die Welt wieder ins Gleichgewicht zu bringen.«


      »Du sprichst von dieser letzten Flamme?«


      Der Meermann nickte. »Meine Aufgabe besteht darin, im Meer weiter Wacht zu halten. Doch du könntest ihr eines Tages sogar begegnen. Wenn die letzte Flamme uns alle vor Morgoya retten kann, schließt das dein versklavtes Volk doch mit ein, oder?«


      Fi sah Nikk an und endlich keimte wieder Hoffnung in ihr. »Vielleicht muss ich dabei helfen, sie zu finden!«


      »Wer weiß? Wenn es wirklich Elfenkönig Avalaion war, der dich hierhergeführt hat, wird er seine Gründe dafür gehabt haben. Nur müssen wir uns jetzt erst einmal den gegenwärtigen Ereignissen zuwenden. Also, weißt du inzwischen, was aus dem Glyndlamir geworden ist?«


      »Oh ja.« Fi schwang sich aus der Hängematte und trat an die Taurolle heran, neben der sie vor einigen Tagen nahe der Sireneninsel erwacht war. Sie bückte sich und tastete mit den Fingern einen schmalen Spalt zwischen Tau und Schiffswand ab, bis sie einen kühlen metallischen Gegenstand berührte. Als sie schließlich die Kette zu fassen bekam, erhob sie sich und präsentierte Nikk das mondeiserne Amulett.


      »Das kann doch wohl nicht wahr sein!« Der Prinz riss die Augen auf und trat zu ihr. Bewundernd betrachtete er die Gravur mit den verschiedenen Mondphasen. »Der Schwurstein war die ganze Zeit über hier an Bord?«


      »So ist es.« Fi zuckte die Schultern. »Ich hätte schon viel früher darauf kommen können. Wo hätte ich den Glyndlamir sonst so rasch verstecken können? Wo ich doch zugleich seine Kräfte aktiviert hatte, um mir die Erinnerungen an ihn und alles, was mit ihm zusammenhing, zu rauben? Jetzt, da ich weiß, wie sich der Traumaspekt des Glyndlamirs anrufen lässt, könnte ich es vermutlich sogar noch einmal wagen. Nur diesmal vielleicht, ohne fast mein ganzes Gedächtnis zu löschen.« Sie lächelte unsicher. »Inzwischen habe ich Einblicke in seine Kräfte, von denen ich zuvor kaum etwas wusste.«


      »Und wird uns das Amulett dabei helfen, den Dreizack zu finden?« Nikk sah sie aufgewühlt an. »Wir haben Hammaburg am Vormittag verlassen und sind inzwischen weit draußen auf dem Meer. Ich hoffe, diese Entscheidung war richtig, denn du sagtest doch, dass du den Dreizack beim Nixenbrunnen irgendwo am Meeresgrund gesehen hast.«


      »Ja.«


      »Gut, denn schon heute Abend endet mein Aufenthalt über dem Wasser.«


      »Wie spät ist es?«, fragte Fi.


      »Später Nachmittag«, antwortete Nikk. »Du hast über zwölf Stunden geschlafen. Ich dachte schon, du wachst gar nicht mehr auf.«


      Fi umfasste den Glyndlamir mit beiden Händen und schloss die Augen. Zunächst versuchte sie es mit reiner Konzentration, doch dann besann sie sich eines Besseren und ließ ihre Gedanken schweifen. Ein Bild. Sie brauchte irgendeinen Anker. Plötzlich stieg die Rankenskulptur aus Jada’Maar vor ihrem geistigen Auge auf, die ihr erstmals die Verbindung zwischen Amulett und Dreizack offenbart hatte. Nikk gab einen erstaunten Laut von sich. Fi blinzelte und sah, dass der Glyndlamir silbern erstrahlte. Zugleich spürte sie eine wohlige Wärme in sich aufsteigen, die jedoch nicht vom Amulett, sondern von einem Ort irgendwo weit unter dem Schiff ausging. Sie schloss die Augen wieder und das Bild eines wundersamen Bauwerks mit Türmen, die wie riesige Spitzmuscheln geformt waren, und mit hell erleuchteten Fenstern erschien. Delfine und Meernymphen schwammen daran vorbei. Aufgeregt beschrieb sie Nikk, was sie sah.


      »Das klingt nach dem Meerespalast«, rief er. »Aber wo genau sollen wir dort suchen?«


      Fi öffnete die Augen und ließ das Mondeisenamulett sinken. Sofort erlosch auch dessen Schimmer. »Ich weiß es nicht. Ich fürchte, ich muss erst näher an den Palast heran, bevor mir das Amulett noch mehr offenbart.«


      »Gut, wir sind ohnehin auf dem Weg dorthin.« Der Meermann drückte Fi eine taubeneigroße Glaskugel in die Hand. »Das hat mir übrigens Magister Eulertin für dich mitgegeben. Die Kugel vermag Licht zu erzeugen. Das könnte dir unter Wasser vielleicht von Nutzen sein.«


      Fi steckte die Glaskugel dankbar ein und folgte Nikk hinauf an Deck. Das Schiff steuerte durch einen ungemütlichen Nebel, der über dem Meer aufgezogen war.


      »Nein, nein, nein!«, gellte von links eine schneidige Stimme zu ihnen herüber. Zu Fis Erstaunen stand dort Magister Horatio Chrysopras. Mit einer Hand hielt er wütend die Krempe seines Spitzhutes fest, während er mit der anderen ein paar von Koggs’ Leuten anwies, eine Truhe mit klimperndem Inhalt vor dem Hauptmast abzustellen. »Die Kisten mit den Luftelementaren müssen für jede Geschützeinheit gut erreichbar sein. Kurze Wege, versteht ihr! Und nagelt die Truhe fest!«


      Irritiert sah Fi dabei zu, wie schräg hinter dem Zauberer andere Matrosen damit beschäftigt waren, mächtige Holzröhren in Eisenklammern zu spannen, die mit Scharnieren an der Reling befestigt waren. Vier dieser Röhren ragten über die Steuerbordreling, vier weitere waren an der Backbordreling angebracht. Jede von ihnen war zum Deck hin mit einer Verschlussklappe versehen, die den übergroßen Zinndeckeln von Bierkrügen ähnelte. Doktorius Erasmus Gischterweh half den Seeleuten bei der Arbeit, wenngleich es Fi so vorkam, dass der dicke Windmacher den Männern eher im Weg stand.


      »Ah, Fi ist endlich wieder wach!«, rief er mit seiner Bassstimme. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«


      »Wie ich sehe, werden die letzten Vorkehrungen getroffen«, sagte Nikk knapp. Seine Blicke suchten Koggs, der auf dem Bugkastell stand und gemeinsam mit Magistra Alruna Wogendamm eine weitere Holzröhre auf einem drehbaren Holzbock befestigte.


      »Darf ich fragen, was Ihr hier treibt?«, wandte sich Fi an Magister Chrysopras. Der maß sie mit militärisch strengem Blick. »Nun, Herr Elf, ich schätze, Ihr gehört zu den Geheimnisträgern an Bord. Da will ich mal nicht so sein, ähem.« Über seine strengen Züge huschte eine fast kindliche Begeisterung. »Wir setzen die Anregungen von Käpt’n Windjammer in die Praxis um. Er kam gestern auf eine ganz famose Idee zum Bau neuartiger Geschütze. Wir haben sie auf den Namen Aeols-Bombarden getauft!« Er führte Fi nah an eine der Holzröhren heran, während weiter hinten ein paar Männer damit beschäftigt waren, Kisten mit Steinkugeln aus dem Niedergang zu schleppen. »Die Geschosse ebenfalls zur Deckmitte!«, brüllte er ihnen zu, bevor er sich wieder an Fi wandte. Zufrieden öffnete er die eiserne Verschlussklappe der Röhre. »Die Steinkugeln stopfen wir in diese Röhren, dann folgt– quasi als Treibmittel– eine Feenkristallphiole mit einem der Luftelementare, die meine Kollegen eingefangen haben.« Er schloss die Klappe und verriegelte sie. Anschließend deutete er auf ein Loch am hinteren Ende der Röhre, aus der ein eiserner Bolzen ragte. »Jetzt heißt es nur noch gut zielen und kräftig auf den Bolzen schlagen, damit die Phiole zerbricht. Und dann– Wamm!« Er grinste böse. »Das befreite Luftelementar versucht zu entkommen und treibt dabei die Steinkugel aus der Röhre. Ich kann dir sagen, die luftigen Biester beschleunigen die Kugeln fast so gut wie ein Katapult.«


      »Bei allen Schicksalsmächten, über wie viele dieser gefangenen Luftelementare verfügt ihr denn?«


      »Sechsundfünfzig«, schnaubte Doktorius Gischterweh, der gerade neben sie getreten war. »Wir haben sie in die Feenkristallflaschen gesperrt, die Käpt’n Windjammer noch im Laderaum hatte.« Er seufzte. »Womit wir die wohl teuersten Schiffsgeschütze der Welt hergestellt hätten. Aber das war die einzige Möglichkeit, das Segelschiff in so kurzer Zeit seekampftauglich zu machen.«


      »Nun macht Euch mal nicht gleich in die Hose, verehrter Kollege!«, schnaubte Chrysopras. »Spart Euch das für den Zeitpunkt auf, wenn wir im Gefecht liegen.«


      »Stimmt, ich sollte wirklich noch mal unter Deck…« Der Dicke stürmte davon. Chrysopras wandte sich ein paar Seeleuten unter Robs Kommando zu, die auf dem Heckkastell eine lange Eisenstange aufstellten. »Bootsmann, einen Augenblick! Der Blitzableiter bedarf noch einiger abschließender Formeln!«


      Fi stiefelte zur Treppe des Heckkastells, wo sich Koggs, Magistra Wogendamm und Nikk unterhielten. »…die Nereide schon bei Sonnenaufgang losgeschickt«, sagte Magistra Wogendamm und griff zu ihren vielen Ketten. »Ich bin mir sicher, dass die Antwort innerhalb der nächsten Stunde eintrifft.«


      »Ich hoffe, das ist nicht zu spät«, knurrte der Klabauter.


      »Koggs«, rief Fi, »kann mir bitte mal jemand erklären, was das alles soll?«


      »Wir bereiten uns auf den Kampf vor!«, erwiderte der kleine Kapitän. »Sieht man doch.«


      »Aber gegen wen?«


      »Na, gegen wen wohl?« Koggs sah sie finster an. »Mort Eisenhand natürlich!«


      »Er ist hier?« Fi konnte weit und breit kein weiteres Schiff ausmachen.


      »Er kommt, sei dir dessen gewiss.« Koggs griff zu seinem Säbel. »Kiela hat mich vor ihm gewarnt. Sie sagte, ich würde ihm begegnen, noch bevor der Sieben-Tage-Zyklus des Meervolks sein Ende findet. Und das ist diese Nacht!«


      »Dann trennen sich unsere Wege jetzt«, meinte Nikk. Er drückte Magistra Wogendamm und dem Klabauter die Hand. »Danke für alles, was ihr für mich getan habt. Sollte meine Mission scheitern, hoffe ich, dass ihr mehr Glück habt.«


      »Papperlapapp, Königliche Hoheit. Das wird schon!« Koggs wandte sich Fi zu. »Ich hoffe, du kommst wieder zu uns zurück?«


      Fi dachte an Nikks ermahnende Worte und lächelte schmal. »Gern, wenn ich hier weiterhin willkommen bin.«


      Koggs grinste. »Na klar, du Mondfisch!« Er klopfte ihr kameradschaftlich auf die Schulter und fuhr im gleichen Atemzug einen seiner Männer an, der mit Waffen unter dem Arm durch eine Luke heraufkletterte. »Ich sagte, alle Entermesser, du faule Seegurke. Nicht bloß drei!«


      Magistra Wogendamm kramte unter ihren viel zu weiten Gewändern ein Fläschchen aus Feenkristall hervor und drückte es Fi in die Hand. »Hier, ein Wasserelementar. Vielleicht kannst du es da unten gebrauchen. Viel Glück!« Sie bedachte Nikk mit einem letzten hingebungsvollen Blick und folgte dem Klabauter.


      »Bist du bereit?«, wollte Nikk wissen. Fi verstaute Pfeile und Bogen unter der Treppe und zog sich die Stiefel aus. »Ja, es kann losgehen.«


      Gemeinsam kletterten sie über die Reling und sprangen ins Meer. Als die Fluten über Fi zusammenschlugen, hätte sie beinahe aufgeschrien, so kalt war das Wasser. Endlich tauchte Nikk in seiner Meermanngestalt neben ihr auf. Ohne zu zögern, küsste er sie. Sie sanken in die Tiefe und ein wohliger Schauer rieselte durch Fis Körper, der die Kälte verdrängte. Dafür erfasste sie eine Hitze, die ihr beinahe ein Gurren entlockte. Doch als sie den Mund öffnete, strömte so selbstverständlich Meerwasser in ihre Lunge wie eben noch die kühle Seeluft. Viel zu rasch löste sich Nikk von ihr.


      Der Wogenpalast ist nicht mehr weit entfernt, vernahm sie seine Stimme in ihrem Kopf. Wie bei ihrem ersten Aufenthalt im Meer zog Nikk sie mit kräftigen Flossenschlägen tiefer in die Fluten. Der Kiel von Koggs’ Schiff wurde immer kleiner und wenig später konnte Fi den dunklen, mit Muscheln und Garnelen übersäten Meeresboden ausmachen, der sich schier endlos unter ihnen ausbreitete. Hin und wieder waren kleinere Fische zu sehen und in einiger Entfernung zog ein Hammerhai seine Runde. Fi verlor jedes Gefühl für Zeit und Entfernung, bis sie irgendwann weit vor sich eine bergige Erhebung erblickte, die von Algenwäldern und gewaltigen Felsen umschlossen wurde. Zu ihrer Überraschung tönten von dort melodische Klänge an ihre Ohren. Was ist das?, fragte sie in Gedanken.


      Nichts Gutes, erwiderte Nikk. Sie tauchten vorsichtshalber zwischen den höchsten Ausläufern des Algenwaldes hindurch, um sich im Gewirr der Pflanzenstränge jederzeit verstecken zu können. Endlich erreichten sie den Rand des untermeerischen Höhenzugs. Fi schwamm an Nikks Seite bis dicht an den Grat der Erhebung heran und spähte darüber hinweg. Der Anblick, der sich ihr bot, war atemraubend. Inmitten einer tiefen Senke thronte eine hell erleuchtete Palastanlage aus perlweißem Muschelkalk. Der Palast der Wogen ähnelte eher einem künstlichen Berg als jenen Prunkanlagen, wie sie die Menschen bauten. An vielen Stellen schraubten sich hohe Türme der Meeresoberfläche entgegen, die riesigen Spitzmuscheln ähnelten. Weiche, fließende Formen dominierten die prachtvolle Anlage. In die Türme waren Fenster aus blauem und grünem Kristall eingelassen, unter denen sich gewaltige Muschelbalkone in die Fluten reckten.


      Fis Blick wanderte über gewaltige Friese aus bunten Muscheln mit wellenförmigen Ornamenten. Auf mehreren Ebenen befanden sich Durchlässe, deren verspielte Rundbögen die Gestalt von Tintenfischen und Kraken besaßen. Es gab auch Plattformen, auf denen reizvolle Algen- und Tanggärten angelegt waren und deren Blätter sanft in den Fluten wogten. Überall trieben Laternenfische und bunte Leuchtquallen durch das Wasser. Ihr Lichtschein richtete sich vor allem auf eine stattliche Prozession des Meervolks aus Hunderten Meernymphen und -männern, die sich von einem gegenüberliegenden Riff aus gemächlich über eine Allee alter Galionsfiguren hinweg auf den Wogenpalast zubewegte. Obwohl das Meervolk keine Wege brauchte, war die Allee über und über mit warm schimmernden Bernsteinen durchsetzt. Sie führte durch einen gepflegt wirkenden Park aus hohen Algen, der den Palast wie ein grüner Halbmond umgab.


      Fi verengte die Augen und sah, dass die Prozession von einem Dutzend Nixen mit Muschelhörnern angeführt wurde. Sie waren also für die Musik verantwortlich. Ihnen folgte ein kolossaler und mit Blattgold geschmückter Muschelwagen, der von sechs Riesenseepferdchen gezogen wurde. Ihre Zügel lagen in der Hand eines bärtigen Meermanns mit langen Haaren, der in der Rechten einen Dreizack aus Flussgold und Mondeisen hielt. Fi wusste sofort, dass das Nikks Onkel Effreidon war. Stolz rauschte er an langen Reihen barbusiger Nixen vorbei, deren Häupter mit Muschelkränzen geschmückt waren und die aus schlanken Amphoren grünlich schimmernde Leuchtalgen warfen. Ihnen folgte ein Tross aus Delfinreitern, die Harpunen in den Händen hielten. Fi fiel auf, dass die Nixen weitaus zahlreicher waren als die männlichen Vertreter ihres Volkes. Auf sieben Frauen kam vielleicht ein Meermann.


      Ich wusste, dass Effreidon keine Zeit verlieren würde, erklang Nikks aufgebrachte Stimme in ihrem Kopf. Das Krönungszeremoniell hat bereits begonnen. Effreidon muss gerade seinen heuchlerischen Eid an den Königsgräbern abgelegt haben und ist jetzt auf dem Weg, die Krone in Empfang zu nehmen. Wir müssen schnell handeln.


      Fi wandte den Blick von der Szene vor sich ab, griff nach dem Glyndlamir und schloss die Augen. Abermals spürte sie jene Wärme in sich aufsteigen, die sie bereits auf Koggs’ Schiff gefühlt hatte. Doch sie kam nicht vom strahlenden Wogenpalast, sondern von einem Riff schräg hinter der prächtigen Anlage. Fi informierte Nikk über ihre Entdeckung.


      Dahinten? Nikk spähte am Palast vorbei zu den düsteren Felsen. Bist du dir sicher? Das ist kein Ort, den man freiwillig aufsuchen möchte.


      Warum nicht?, wollte Fi wissen.


      Weil sich dort die Flutenkerker befinden, in denen die Seedrachen eingesperrt sind.


      Fi seufzte innerlich. Wenn das so ist, mag der Ort ein gutes Versteck für den Dreizack sein, sandte sie Nikk in Gedanken. Da sucht niemand.


      Nikk betrachtete die Prozession mit finsterem Blick. Das Dumme ist, dass wir auf dem Weg dorthin möglicherweise entdeckt werden. Plötzlich lächelte er grimmig. Er packte das Muschelhorn und blies in das mondeiserne Mundstück. Der lang gezogene Ton, der jetzt durch die Fluten hallte, mischte sich mit den Klängen der Prozession. Die Nixen und Meermänner hatten den Palast gerade erreicht, als hinter ihnen silbrig glänzende Bewegungen auszumachen waren. Fi riss die Augen auf. Das waren Heringe. Aberhunderte von Heringen kamen auf sie zu. Nikk packte Fi an der Hand und wartete ab, bis der Schwarm das Riff erreichte und sie förmlich verschluckte. Dann stieß er sich ab, zog Fi hinter sich her und brachte die Heringe irgendwie dazu, schräg nach rechts unten auszubrechen. Fi blieb nichts anderes übrig, als sich ganz auf Nikk zu verlassen, denn abgesehen von den glänzenden Fischleibern, von denen jeder die Größe ihres Unterarms erreichte, sah sie nichts mehr um sich herum. Eigentümliche Knurrlaute erreichten ihre Ohren und das Wasser war jetzt von einem Rauschen wie von einem brodelnden Kochtopf erfüllt.


      Nikk zog sie weiter mit sich und drückte sie irgendwann in den Schatten eines spitzen Felsvorsprungs. Der Heringsschwarm rauschte an ihnen vorbei und endlich erreichte wieder matter Lichtschein Fis Augen. Hinter ihr erhoben sich schroffe, hoch aufragende Felsen. Sie befanden sich jetzt weit im Rücken des Meerespalastes inmitten jener untermeerischen Hügelkette, in der das Meervolk die Flutenkerker errichtet hatte.


      Wohin jetzt?, wollte Nikk wissen und sah sich lauernd nach Wächtern um.


      Fi ließ sich von dem Mondeisenamulett führen. Sie schwammen an der zerklüfteten Felswand entlang, passierten von Muscheln verkrustete spitze Felsen, bis sie ein riesiges Loch in der Felswand erreichten, das ihnen dunkel entgegengähnte. Es war mit einem mächtigen Gitter aus dicken Korallen versehen und mindestens doppelt so groß wie ein Scheunentor.


      Hier?, fragte Nikk ungläubig. Das ist das Verlies der Hydra. Das heißt, das war es. Er schwamm näher und starrte argwöhnisch in die Dunkelheit. Fi erkannte nun selbst, dass das gewaltige Gitter nicht verschlossen war. Die schwarze Höhle dahinter machte ihr Angst. Als sie zwischen den dicken Streben hindurch in die Finsternis glitten, kramte sie Eulertins Leuchtkugel hervor, die in einem goldenen Licht erstrahlte.


      Nikk hielt inne. Im Licht der Kugel war gut zu erkennen, wie riesig das Verlies war. Der komplette Boden war übersät mit kleinen und großen Fischknochen. Fi umfasste den Glyndlamir noch fester und ließ sich fast traumwandlerisch durch den Flutenkerker treiben. Die Wärme, die sie nun spürte, kam von unten. Fi tauchte bis zum Höhlenboden hinab. Hier, Nikk. Sie hob die golden schimmernde Leuchtkugel an. Irgendwo direkt unter uns.


      Der Meermann glitt mit einem mächtigen Flossenschlag neben Fi. Sie räumten Knochen und faulige Fischschuppen beiseite, bis ein silberner Schein ihre Aufmerksamkeit erregte. Kurz darauf zerrte Nikk das kostbare Fundstück aus dem Unrat. Sie hatten den Dreizack der Wogen gefunden!


      Unglaublich! Ergriffen betrachtete Nikk die prächtige Königsinsigne. Die gabelförmige Spitze mit den drei scharfen Schneiden blitzte silbern im Licht der magischen Glaskugel. Die Schelle, die die Spitze mit dem langen, ebenfalls mondeisernen Stab verband, bestand dagegen aus schimmerndem Flussgold. Die Griffstange war mit wellenförmigen Ziselierarbeiten überzogen, die ebenfalls mit Gold ausgefüllt waren.


      Danke, Fi! Nikk sah die Elfe feierlich an. Das werde ich dir niemals vergessen.


      Fi nickte. Dann lass uns so schnell wie möglich zum Wogenpalast schwimmen, um dem Treiben dort ein Ende zu bereiten.


      Unser Kommen sollte aber erst so spät wie möglich entdeckt werden. Nikk führte Fi durch das Verlies zur hinteren Felswand. Effreidon muss damit rechnen, dass ich jederzeit aufkreuze. Er wird sicher seinen Schwarm angewiesen haben, die Umgebung im Auge zu behalten.


      Seinen Schwarm?, fragte Fi.


      Seine Ehefrauen, erklärte Nikk knapp. Die Menschen in den Dschinnenreichen würden wohl Harem dazu sagen. Mein Onkel Effreidon hat in den vergangenen Jahrhunderten zwölf Frauen geehelicht. Darunter auch zwei Frauen des Menschenvolkes. Und glaube mir, der Schwarm eines Meermanns kümmert sich sehr um seinen Gatten und kann ziemlich gereizt reagieren.


      Sie erreichten ein von Muscheln verkrustetes Loch, das von überkreuzten Streben gesichert war. Wir werden daher über einen geheimen Tunnel zum Palast vorstoßen. Mein Großvater hat ihn einst anlegen lassen, um unbemerkt mit der Hydra sprechen zu können. Nikk griff durch die Streben hindurch und tastete die Wand der überfluteten Röhre ab, bis sich das Gitter plötzlich öffnete. So gefährlich diese Seedrachen auch sind, fuhr er fort, viele von ihnen sind intelligente Gesprächspartner.


      Einen Moment. Fi hielt Nikk zurück. Hat jeder Meermann so einen Schwarm?


      Ja, sicher. Nikks Miene trübte sich. Ich kann nur hoffen, dass es meinen Ehefrauen während meiner Abwesenheit gut ergangen ist.


      Deinen Ehefrauen?, fragte Fi ungläubig. Wann, bitte, wolltest du mir von deinem Schwarm erzählen? Immerhin hast du mir das Angebot gemacht, dich ins Meer zu begleiten.


      Aber Fi, Nikk ergriff feierlich ihre Hand, dieses Angebot gilt doch noch immer. Ich halte dich für das erstaunlichste Mädchen, dem ich jemals begegnet bin. Ich befürchte jedoch, dass du dich längst dagegen entschieden hast. Habe ich Recht? Nikk sah sie forschend an. Oder befürchtest du, dich mit meinen anderen Frauen nicht zu verstehen? Das musst du nicht. Sie sind alle liebreizender, als du dir vorstellen kannst. Genau wie du. Ich bin mir sicher, sie werden sich freuen, dich kennenzulernen.


      Fi fehlten die Worte. Sie standen kurz davor, die sprichwörtliche Höhle des Löwen zu betreten und ausgerechnet jetzt musste sie so etwas erfahren. Doch angesichts des völligen Unverständnisses, das in Nikks Augen lag, übermannte Fi ein Anflug von Heiterkeit. Über dem Wasser hätte sie laut losgelacht.


      Bei allen Wogen, was ist mit dir?, fragte Nikk verständnislos.


      Nichts. Sie berührte innerlich lachend seine Schulter. Kennst du das: Man zerbricht sich wegen einer bestimmten Sache den Kopf– und dann zeigt sich, dass man nur einer fixen Idee hinterhergejagt ist.


      Ehrlich gesagt, bin ich mir nicht ganz sicher, ob ich verstehe, was du meinst.


      Ach Nikk, auch du bist in jeder Hinsicht erstaunlich. Fi schwamm lächelnd an ihm vorbei in die Felsröhre. Und jetzt lass uns versuchen den Thron für dich zurückzugewinnen. Dein Schwarm braucht dich.

    

  


  
    
      


      Verrat


      Nikk öffnete eine verborgene Klappe und sie glitten in ein prachtvoll ausgestattetes Turmzimmer. Das weiträumige Gemach verfügte zur Seeseite hin über schlanke, delfinförmige Fensteröffnungen, hinter denen sich ein großer Muschelbalkon abzeichnete. Algenvorhänge wogten sanft neben den Öffnungen und das goldene Licht der Leuchtkugel spiegelte sich auf dem Stuck unter der Decke, der aus purem Gold bestand. Fis Blick wanderte über Kommoden aus Walgebein, einen Teppich aus lebenden Rotalgen und kunstvolle Regale, in denen Bernsteinfiguren, Behältnisse in Fischgestalt sowie Bücher standen, deren Einbände mit Perlmutt überzogen waren. In der Mitte des Zimmers stand ein muschelförmiges Baldachinbett, von dem weiße, halb transparente Schleier fielen, die wie gesponnener Meerschaum wirkten.


      Wenigstens hat sich Effreidon noch nicht in den Gemächern meines Vaters breitgemacht. Nikk hielt den Dreizack der Wogen kämpferisch umschlossen. Warte bitte kurz, ich muss nachsehen, was aus meinem Schwarm geworden ist.


      Bevor Fi antworten konnte, glitt Nikk durch einen Algenvorhang in einen Nachbarraum und ließ sie allein zurück. Fi blieb nichts anderes übrig, als sich weiter in Aqualonius’ Gemach umzusehen. Nikks Vater hatte fast so viel Zierrat besessen wie die Undine Loreline. Fi betrachtete Kämme aus Gold, Silberspiegel, eine mit Luft gefüllte Glasamphore, in der ein echte Rose wuchs, und eine Kristallvitrine, in der schwarze und weiße Perlen in Größen ausgestellt waren, für die mancher Landbewohner gemordet hätte. Fi schwamm hinüber zu den Delfinfenstern und erkannte an der rötlich dunklen Spiegelung der Meeresoberfläche, dass sich der Tag allmählich dem Ende entgegenneigte. Dafür mehrte sich die Anzahl der Leuchtquallen, die den Wogenpalast in ein geheimnisvolles Licht tauchten. Sie machte sich schon Sorgen, wo Nikk blieb, als sie auf ein Mosaik an der Wand aufmerksam wurde, das aus Hunderten bunten Flusskieseln bestand und dieselbe Szene wie die Rankenstatuen in Jada’Maar darstellte: die Begegnung des Elfenkönigs Avalaion mit Nikks Urururgroßvater Poseleion. Seltsam, Fi hatte den Eindruck, als würde sich der Glyndlamir erwärmen. Doch kaum berührte sie das Mondeisenamulett, verflog das Gefühl wieder.


      Endlich kehrte Nikk zurück. Der Meermann hielt den Dreizack der Wogen in der Rechten und wurde von fünf wunderschönen Meernymphen begleitet. Ihre langen Haare trieben wie seidene Schleier in den Fluten und ihre Körper mit den silbrigen Fischschwänzen glänzten, als wären sie mit Öl eingerieben worden. Sie trugen Hüftgürtel mit Gold- und Bernsteinapplikationen und mit Edelsteinen besetzte Armreifen an den Oberarmen. Eine von ihnen hatte sogar einen Schleier vor dem Gesicht. Neugierig richteten sie die Blicke auf Fi, die nun doch einen Funken Eifersucht in sich spürte.


      Darf ich vorstellen, sagte Nikk. Das ist Fiadora, die überaus tapfere Tochter der einstigen Elfenregenten Albions. Ihr verdanke ich es, den Dreizack der Wogen gefunden zu haben. Und das hier sind meine Geliebten Luamil, Baludine, Lalawe, Muschola und Oceana.


      Wie Nikk vorhergesagt hatte, schienen sich die Nixen über Fi zu freuen. Sie schossen auf sie zu, umschwammen sie aufgeregt und berührten sie.


      Danke, dass du uns unseren geliebten Nikk zurückgebracht hast.


      Du hast etwas gut bei uns.


      Möchtest du meine Freundin sein?, geisterten ihre mädchenhaften Stimmen in Fis Kopf und sie zwang sich zu einem Lächeln.


      Effreidon hat sie die ganze Zeit in ihre Gemächer eingesperrt, zürnte der Meermann. Und jetzt bewaffnet euch, meine Geliebten. Die Sache ist noch lange nicht ausgestanden! Er schob einen Algenvorhang an der Wand beiseite, hinter dem eine stolze Sammlung prachtvoller Jagdharpunen zum Vorschein kam. Die Meernymphen glitten darauf zu und rüsteten sich. Auch Fi nahm eine Harpune an sich.


      Kommt! Nikk gab ihnen mit dem Dreizack ein Zeichen und sie verließen die Königsgemächer. Als wäre sie ein Teil von Nikks Schwarm, tauchte Fi an einem breiten Muschelbecken vorbei, ließ bunte Zierfische an sich vorüberziehen und durchquerte eine Art Tanzsaal, der mit Perlmutt getäfelt war. Nikk und die Meernymphen legten ein Tempo vor, bei dem Fi nur mithalten konnte, weil sie immer wieder von einer der Nixen gezogen wurde. Schließlich erreichten sie einen langen Gang, dessen Wände von großen Reliefs aus weißem Muschelkalk geziert wurden. Sie zeigten Meermänner und Meernymphen im Kampf gegen Seeschlangen, Kraken, Humeriden und Riesenkrebse– aber auch gegen Angreifer, die große Ähnlichkeit mit dem Meervolk hatten. Der einzige Unterschied war, dass sie Beine statt Flossen besaßen.


      Was sind das für Meeresbewohner?, fragte sie die Nymphe, von der sie gerade gezogen wurde. Die Nixe folgte Fis Blick und ihre Miene verfinsterte sich. Das sind die hinterhältigen Tritonen!, ertönte ihre Stimme in Fis Kopf. Sie ähneln uns äußerlich, doch sonst haben sie nichts mit uns gemein. Sie leben weit weg im Westen und Süden. Das Meer ist viel größer, als du denkst.


      Sie erreichten einen gewaltigen Korridor, an dessen Ende sich ein hohes Marmorportal mit goldenen Schmuckbändern abzeichnete. Vier Meermänner mit Waffen, die sichelförmigen Hellebarden ähnelten, hielten davor Wache. Sie schreckten sofort auf, als sie Nikk und seinen Schwarm auf sich zukommen sahen.


      Wagt es nicht, euch mir in den Weg zu stellen!, herrschte Nikk die Palastwachen an und hob den Dreizack der Wogen. Die vier Meermänner starrten ihn ungläubig an.


      Prinz Nikkoleus? Aber Ihr… Wie kann das sein?


      Öffnet das Portal! Nikk schwamm unbeherrscht auf die Wachen zu. Ihr wurdet von einem Verräter und Königsmörder hinters Licht geführt!


      Die Wachen sahen sich hilflos an, dann öffneten sie das mächtige Fluttor. Nikk jagte sofort hindurch. Fi und die Meernymphen folgten ihm. Hinter dem Portal tat sich ein riesiger Unterwasserdom auf, der von einer gewaltigen Kristallkuppel überdacht wurde. Die Stützstreben des blinkenden Wunderwerks bestanden aus Walknochen und spannten sich über eine Art Arena auf, die über breite und von schlanken Säulen gestützte Ränge verfügte. Der gesamte Dom war voll mit Nixen und Meermännern. Sie alle blickten in die Tiefe zu einem marmornen Podest, auf dem ein mit Gold, Mondeisen und glitzernden Aquamarinen geschmückter Muschelthron stand. Überragt wurde er von einem gewaltigen Wandrelief, das eine übergroße, von Walen und Delfinen eingerahmte Krone aus Blattgold zeigte. Nikk hatte sie direkt in den Thronsaal des Palastes geführt.


      Unmittelbar vor dem Thron schwamm Nikks Onkel Effreidon. Der bärtige Meermann hielt den falschen Dreizack der Wogen huldvoll in der Rechten, während sich vor ihm eine lange Reihe Würdenträger mit weißen Haaren und bis auf die Brust reichenden Bärten verneigte. Das musste der Ältestenrat sein, von dem Nikk in Rüstringen gesprochen hatte. Einer der Meermänner hielt eine Muschelschale in den Händen. Darin ruhte eine goldene Krone.


      Haltet ein!, donnerte Nikks geistige Stimme durch die Thronhalle. Unzählige Blicke hefteten sich auf ihn und den Dreizack, den er hoch erhoben hielt. Auch die Würdenträger starrten Nikk fassungslos an. Ein lautes Rauschen erfüllte Fis Bewusstsein. Nur allmählich begriff sie, dass es sich dabei um aufgeregte Stimmen handelte. Effreidon sah ebenfalls zu Nikk auf. Sein Gesicht war vor Entsetzen verzerrt. Der Prinz schwamm über die Köpfe seines Volks hinweg geradewegs auf den Verräter zu. Die Mitglieder des Ältestenrates konnten offenbar noch immer nicht glauben, was sie sahen, denn ihre Blicke wanderten verständnislos zwischen den beiden Königsinsignien hin und her.


      Ergreift den Vatermörder!, gellte eine erregte Frauenstimme auf. Niemand rührte sich, doch aus verschiedenen Winkeln der Thronhalle jagten jetzt zehn grimmig dreinschauende Nixen mit blinkenden Harpunen heran, denen zwei ebenfalls bewaffnete Menschenfrauen folgten: Effreidons Schwarm! Sofort schossen Nikks Meernymphen vor und umkreisten ihn schützend. Fi folgte ihnen und erntete von allen Seiten argwöhnische Blicke.


      Nikkoleus!, ächzte Effreidon in Gedanken. Sein Blick war starr auf den Dreizack seines Neffen gerichtet.


      Verräter!, brauste Nikk zornig auf. Du hast Aqualonius umgebracht! Und jetzt schreckst du nicht einmal davor zurück, unserem Volk einen Dreizack zu präsentieren, der in Wahrheit von Morgoyas Handlangern geschaffen wurde! Nikk richtete den Dreizack der Wogen auf seinen Onkel und ein aufgebrachtes Raunen lief durch die Sitzränge.


      Was geht hier vor?, machte einer der Ältesten auf sich aufmerksam. Der greise Meermann, dessen weißes Haar sich schon vor langer Zeit gelichtet hatte, schob sich zwischen Nikk und Effreidon. In seinen Augen glomm stille Wut.


      Effreidon wurde zunehmend blasser. Gehetzt spähte er zur Kristallkuppel empor, als suchte er nach einer Fluchtmöglichkeit.


      Wer von euch beiden auch immer ein falsches Spiel treibt, fuhr der Alte erbost fort, wird dafür bestraft werden. Der echte Dreizack wird ihn entlarven!


      Ich bin jederzeit bereit, den Beweis anzutreten! Nikk hob den Dreizack der Wogen und maß die Fälschung in der Hand Effreidons mit einem verächtlichen Blick. Doch Effreidon beachtete seinen Neffen kaum, sondern starrte noch immer zur Kuppel empor. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm.


      Und danach werde ich meinen Onkel für alle begangenen Verbrechen richten!, zürnte Nikk. Für den Mord an meinem Vater. Für die Befreiung der Hydra. Dafür, dass er mir eine Sirene auf den Hals gehetzt hat. Und auch dafür, dass er dem Hexenmeister sein eigen Fleisch und Blut ausgeliefert hat, seine Tochter Ionope.


      Die Nixen in Effreidons Gefolge kreischten entsetzt auf und sahen ihren Gemahl ungläubig an.


      Was weißt du über Ionope?, erhob Effreidon seine Stimme. Hast du sie gesehen?


      Ja, ihren Leichnam. Nikks Stimme klang schneidend.


      Neiiiin! Effreidon taumelte zurück. Sein bärtiges Gesicht war jetzt aschfahl. Nikkoleus, keuchte er, hat dir der Dreizack seine Kräfte offenbart? Er achtete weder auf den Ältestenrat noch auf das erregte Treiben in den Rängen über ihnen. Los, sag schon!


      Was soll diese Frage? Nikk schien die seltsame Veränderung seines Onkels erst jetzt zu bemerken.


      Begreifst du nicht? Die Königsprüfung!, schrie sein Onkel panisch. Gleich kommt die Hydra! Und irgendwo da oben lauert der Hexenmeister. Er kontrolliert den Meerdrachen mit einer magischen Puppe.


      Fi sah alarmiert zur Kuppel auf. Jetzt begriff sie, wieso das Seeungeheuer damals in Jada’Maar auf Mort Eisenhands Seite in den Kampf eingegriffen hatte. Doch sie verstand nicht, warum Effreidon seinen Verrat so freimütig zugab.


      Ich sollte so tun, als könnte ich der dreiköpfigen Bestie Befehle erteilen. Effreidon reckte den falschen Dreizack in die Höhe. Aber das kann ich damit nicht. Der Hexer kontrolliert den Seedrachen!


      Die vielen Meermänner und Nymphen stiegen erschrocken von ihren Plätzen auf. Auch die Mitglieder des Ältestenrats sahen Effreidon ungläubig an.


      Effreidon, für diesen Verrat droht dir die Verbannung!, zischte der greise Meermann.


      Effreidon achtete nicht auf ihn, sondern schwamm näher an seinen Neffen heran. In seinem Blick lag die nackte Angst. Und jetzt sage mir: Haben sich dir die Kräfte des Dreizacks offenbart? Wenn ja, dann hättest du nie hierherkommen dürfen. Jetzt wird der Hexer kein Interesse mehr daran haben, mich auf den Thron zu setzen. Er wird sich den Dreizack holen, wenn du ihn nicht daran hinderst.


      Dann hast du meinen Vater nicht umgebracht? Nikk war so verwirrt über Effreidons Worte, dass auch er den Dreizack senkte.


      Doch, ich habe ihn umgebracht!, brüllte Effreidon. Ich tat es, weil mich der Hexer erpresst hat. Aqualonius’ Leben gegen das meiner Tochter. Ich habe sie ihm nicht ausgeliefert, sie ist einem Fischer ins Netz gegangen, der sie an den elenden Zauberer verkauft hat!


      Fi sah Nikks Onkel mit offenem Mund an.


      Begreifst du denn nicht? In Effreidons Blick schlich sich ein fast irrsinniger Ausdruck. Ich tat es nicht bloß für Ionope. Ich tat es, um unser Volk zu retten. In Wahrheit geht es um den Dreizack. Den echten Dreizack! Morgoya will ihn an sich reißen, weil sie glaubt, ihn für ihre Zwecke missbrauchen zu können. Das hier, Effreidon schwenkte verzweifelt den falschen Dreizack, ist alles nur Teil ihres finsteren Ersatzplans.


      Nikk schüttelte den Kopf. Niemand außer dem Meerkönig kann den Dreizack führen!


      Und was schützt den künftigen König davor, nicht ebenfalls in den Bann dieses Hexers zu geraten?, heulte Effreidon auf. Lieber habe ich mich ihm unterworfen. Zum Wohl unseres Volkes. Deinen Vater und dich auszuschalten, war die einzige Möglichkeit, um den Dreizack der Wogen für uns alle unerreichbar zu machen. Selbst ich hätte ihn nie finden können. Und jetzt… jetzt bringst du Narr die Königsinsigne direkt hierher!


      Von irgendwoher hallte in diesem Moment der Klang von Alarmhörnern auf.


      Flieht!, wandte sich Effreidon an das Publikum. Flieht!


      Ein monströser Schatten mit drei Köpfen verdunkelte das Meer über der Kristallkuppel. Einem gewaltigen Fischschwarm gleich stob das Meervolk von den Plätzen. Von überall her drangen Schreie und Kommandorufe in Fis Bewusstsein. Eine Stimme rief nach der Palastgarde, eine andere nach den Wasserweberinnen. Doch es war zu spät. Die Hydra warf sich gegen die Kuppel und die Kristallscheiben barsten mit einem Geräusch, als würde ein Schiff untergehen. Schon schlängelte sich das dreiköpfige Ungetüm in die Thronhalle und gebärdete sich zwischen den fliehenden Meermännern und Nymphen wie ein Hai inmitten eines Makrelenschwarms. Die gewaltigen Drachenkiefer klappten auf und zu und zermalmten gleich mehrere tapfere Nixen der Palastgarde. Im nächsten Moment flutete die Hydra die Ränge des Thronsaals mit ihrem heißen Brodem, dem der Ältestenrat nur knapp entkam. Fi sah entsetzt mit an, wie das Wasser in der großen Halle gleich an mehreren Stellen zu kochen begann. Ein Dutzend Meernymphen verendete qualvoll, während sich weiter hinten die Kristallsplitter der Kuppel in den Boden bohrten. Vor den Ausgängen herrschte inzwischen ein furchtbares Gedränge.


      Nikk reckte der Hydra zornig die mondeiserne Königsinsigne entgegen. Bei der Macht des Dreizacks der Wogen, halte ein!


      Doch nichts geschah.


      Stattdessen zertrümmerte die riesige Seeschlange mit einem mächtigen Schlag ihrer Flosse eine ganze Sitzreihe und schoss auf den Thron zu, wo sich nur noch Effreidon, Fi und Nikk aufhielten. Lauernd bauten sich die drei riesigen Drachenköpfe vor ihnen auf und von irgendwoher geisterte die verzerrte Stimme des Hexenmeisters an ihre Ohren. »Was muss ich da erleben? Der Verräter wechselt abermals die Seiten? Ich befürchte, dafür ist es zu spät!«


      Niemals! Effreidon warf den falschen Dreizack auf die Hydra. Die mondeiserne Waffe schnitt durch die Fluten und bohrte sich in den riesigen Leib des Ungetüms. Die Hydra bäumte sich auf und spie heißen Brodem aus einem ihrer Mäuler. Fi reagierte sofort und ließ das Wasserelementar aus Magistra Wogendamms Phiole frei. Bevor der kochend heiße Wasserstrahl sie erreichte, warf sich das glitzernde Elementarwesen schützend über sie. Doch es reichte nur aus, um Nikk und Fi vor dem Brodem zu bewahren. Effreidon wurde voll getroffen. Er brüllte auf und sein Leib nahm eine krebsrote Farbe an. Schon schoss der nächste Hydrakopf auf sie zu. Nikk wich dem Biss geschickt aus, schlug im Wasser einen Haken und schaffte es, sich auf den Hals des Seedrachen zu schwingen. Ohne zu zögern, rammte er ihm den echten Dreizack zwischen die Schuppen. Brüllend bäumte sich das Meeresungetüm auf. Der dritte Kopf versuchte noch nach dem Prinzen zu schnappen, jedoch vergeblich.


      »Lächerlich!«, brüllte Finsterkrähe. »Ich werde euch jetzt…!« Er brach mitten im Satz ab und etwas Eigenartiges geschah. Der Leib der Hydra erschlaffte und in den Augen der Drachenköpfe erlosch jedes Feuer. Langsam sank der gewaltige Leib des Monsters zu Boden.


      Irgendetwas musste den Hexenmeister aus seiner Konzentration gerissen haben. Ohne weiter nachzudenken, flüchtete Fi aus dem heißen Wasser und zog Effreidon mit sich, der schwach zuckend neben ihr trieb. Nikk stach ein weiteres Mal zu. Schwarzes Blut quoll wie Tintenwolken aus der Wunde. In diesem Moment ging ein Ruck durch den Leib des Meerdrachen. Ohne Nikk, Fi oder Effreidon weiter zu beachten, wandten sich die drei Köpfe der zerstörten Kuppel zu und die Hydra schoss der Meeresoberfläche entgegen. Nikk schrie überrascht auf, doch er ließ den Dreizack nicht los. Von dem Ungeheuer mitgerissen, verschwand er im Meer.


      Rette Prinz Nikkoleus, erklang die schwache Stimme Effreidons in Fis Kopf. Der entstellte Meermann tastete zittrig nach dem Glyndlamir, der jetzt frei vor ihrer Brust baumelte. Lass nicht zu, dass der Dreizack in Morgoyas Hände fällt. Ihn umgibt… ein Geheimnis, das selbst Nikkoleus nicht… Effreidons Blick brach und sein Körper erschlaffte.


      Weiter hinten in der Thronhalle herrschte noch immer ein heilloses Durcheinander. Fi ließ Effreidons geschundenen Körper zu Boden sinken. Was hatte er nur gemeint? Im Augenblick gab es nur eine Gewissheit: Finsterkrähe war irgendwo dort oben.


      Fi tauchte mit kräftigen Zügen der geborstenen Kuppel entgegen. Dass der Hexenmeister die Hydra so plötzlich abgezogen hatte, konnte nur eines bedeuten: Er brauchte das Ungeheuer, weil er selbst angegriffen wurde. Fi ahnte von wem.

    

  


  
    
      


      Kampf & Vergessen


      Fi stieß durch die Wasseroberfläche und sofort war sie vom Dröhnen der Geschütze umgeben. Direkt vor ihr, auf dem von Nebelschwaden bedeckten Meer, lieferten sich Mort Eisenhand und Koggs Windjammer ein erbittertes Seegefecht. Die Stückpforten des Fliegenden Albioner waren hochgeklappt und aus den Luken ragten Speerschleudern, die das Klabauterschiff wüst unter Beschuss nahmen. Doch Koggs zahlte Eisenhand die Attacke mit gleicher Münze heim. Immer wieder fauchten die Aeols-Bombarden auf und die Geschosse rissen hässliche Löcher in die Verkleidung des Geisterschiffes. Ganze Lawinen aus splitternden Holzteilen prasselten auf das Meer nieder. Am schwefelgelben Himmel donnerte es und ein gleißender Blitz jagte auf Koggs’ Schiff hinab. Er schlug mit einem grellen Funkenregen am Heck des Schiffs ein, richtete aber keinen Schaden an. Hatte Magister Chrysopras dort nicht eine Apparatur aufbauen lassen, die er als Blitzableiter bezeichnet hatte? Sie schien zu funktionieren, denn Fi sah am Steuer des Geisterschiffs den vor Wut schäumenden Mort Eisenhand, der zornig die mondeiserne Faust ballte.


      Es war dennoch ein ungleicher Kampf. Auf der anderen Seite von Koggs’ Schiff ragte turmhoch die Hydra aus den Wellen. Aus gleich zwei Drachenköpfen spie sie ihren Brodem auf die Schiffsbesatzung. Dass überhaupt noch jemand am Leben war, hatte Koggs allein den Wettermagiern zu verdanken, die die kochend heißen Dampfstrahlen mit brausenden Luftschilden ablenkten. Jetzt konnte Fi auch Nikk ausmachen. Er hing immer noch am Hals des dritten Hydrakopfes und klammerte sich verzweifelt an den Dreizack, während das Ungetüm versuchte ihn mit heftigen Schlenkerbewegungen abzuschütteln. Da flackerte es auf dem Bugkastell des Geisterschiffs grell auf und ein gewaltiger Flammenstrahl raste auf Koggs’ Schiff zu. Das musste der Hexenmeister gewesen sein! Ebenso plötzlich bäumte sich zwischen den Schiffen eine Welle auf, die sich wie eine Mauer vor Koggs’ Segler stellte. Feuer und Wasser prallten zischend aufeinander, fielen in sich zusammen und hüllten die Schiffe in Nebel. Fi war sich sicher, dass die Wasserwand das Werk von Magistra Wogendamm gewesen war. Wie lange vermochten sie dem Hexenmeister noch die Stirn zu bieten? Abermals krachten die Geschütze und beide Schiffe erbebten unter den Einschlägen. In diesem Moment gelang es der Hydra, Nikk abzuschütteln. Mit dem Dreizack der Wogen in den Händen wirbelte er hilflos durch die Luft und stürzte weit hinten ins Meer. Mort Eisenhand lachte rau und wollte wieder zum Angriff übergehen, als der Fliegende Albioner von einer Geschosssalve getroffen wurde, die aus einer anderen Richtung kam. Der vordere Mast splitterte und schlug krachend auf das Deck. Die Reling barst und zahlreiche Trümmer landeten in hohem Bogen im Meer. Fi sah, wie sich ein drittes Schiff aus dem Dunst schälte: Bilger Seestrands Seefalke!


      Koggs’ Mannschaft jubelte und ließ einen Hagel aus zischenden Brandpfeilen auf das Geisterschiff niederregnen. Doch die Geräusche gingen im Kreischen der Hydra unter, die nun umso wütender auf das Klabauterschiff losging.


      Fi nutzte einen weiteren Entlastungsangriff Bilger Seestrands aus und kraulte auf Koggs’ Schiff zu. Abermals rumpelte es am dunklen Himmel und diesmal fand der Blitz sein Ziel. Er schlug im Hauptmast der Seefalke ein und setzte Takelage und Segel in Flammen. Fi kämpfte prustend gegen die Wellen an, stieß eine treibende Holzplanke aus dem Weg und wäre fast von Koggs’ Schiff gerammt worden, das den Nebel dazu nutzte, um sich dichter an den Fliegenden Albioner heranzuschieben. Hinter ihr tauchten überraschend zwei Meernymphen auf, die sie packten und von der Bordwand wegzogen.


      »Ich muss da rauf!«, schrie Fi gegen den Kampflärm an. Die Nixen tauchten unter und drückten sie mit kräftigen Flossenschlägen aus dem Wasser. Fi griff nach einem Tau, das von der Reling baumelte, und zog sich ächzend nach oben. An Bord herrschte das blanke Chaos. Das Hauptdeck war mit Trümmerteilen übersät. Einige Matrosen waren damit beschäftigt, Verletzte aus dem Weg zu ziehen, andere schleppten Steine und Feenkristallflaschen zu den Geschützmannschaften. Eine der Aeols-Bombarden war bereits zerstört worden. Doktorius Gischterweh lag bewusstlos neben einem Segelkasten und überall war Geschrei zu hören.


      »Haltet durch!«, gellte Koggs’ Stimme vom Heckkastell.


      Fi kletterte klatschnass über die Reling und rannte inmitten des Durcheinanders zur Bugtreppe, wo sie Pfeile und Bogen verstaut hatte, bevor sie mit Nikk ins Meer getaucht war. Auf der Backbordseite war das Fauchen der Hydra zu hören. Als die drei Drachenköpfe weit über ihnen die Schlünde aufrissen, schoss Fi den ersten Gorgonenpfeil ab. Eine dünne Schmauchspur hinter sich herziehend, schlug der Pfeil im Maul eines der Köpfe ein. Die Hydra brüllte. Der nächste Pfeil bohrte sich tief in den Kiefer des zweiten Kopfes. Für einen weiteren Schuss blieb Fi jedoch keine Zeit. Der dritte Kopf senkte sich rasend schnell auf sie herab. Doch bevor die Hydra zuschnappen konnte, wehrte Magister Chrysopras die Attacke ab und stieß das Ungetüm mit einigen Luftelementaren vom Schiff fort.


      Jetzt kam am Himmel ein windiges Brausen auf. Aus den Wolken schälte sich ein herrisches Gesicht mit Wolkenbart und frostigen Zügen, während ein bitterkalter Wind über das Deck fegte. Der Nordwind wehte das bösartige Gelächter Morbus Finsterkrähes heran. »Verabschiedet euch von der Welt, ihr Narren! Der Nordwind wird euch zu Kleinholz verarbeiten!«


      »Sei dir dessen nicht so sicher, Finsterkrähe!«, hallte eine vertraute Stimme über die See. »Denn die übrigen fünf Winde des Nordmeers sind nicht bereit, die Versklavung ihres Bruders weiter hinzunehmen!«


      »Endlich, Magister Eulertin!«, keuchte Chrysopras, der sich nicht weit von Fi entfernt an der Reling festhielt. Zu ihrem Erstaunen jagten aus dem Süden, dem Westen und dem Osten kämpferisch dreinblickende Wolkengesichter mit aufgeblasenen Backen und fransigen Nebelhaaren heran. Eine weitere Wolkengestalt mit weiblichen Zügen näherte sich dem brüllenden Nordwind von oben, während das Meer unter dem Nordwind plötzlich spiegelglatt wurde. Eine Flaute? Lahm und scheinbar kraftlos langte von dort ein Schemen mit Triefaugen nach dem Nordwind, der sich mit Macht in Richtung Schiff warf. Doch er kam nicht weit. Von allen Seiten fielen jetzt auch die übrigen Winde über ihn her und klammerten sich an ihm fest.


      Über dem Hauptmast war nun Möwengeschrei zu hören. Kriwa stob zu Koggs hinab. Offenbar überbrachte sie ihm Weisungen des kleinen Magiers, denn er hörte ihr aufmerksam zu und nickte. Der Däumling selbst befand sich noch immer am Himmel. Fi entdeckte Tandarins Narrenstab, der über ihren Köpfen schwebte. Der kleine Magister ritt den Stab des Puppenmachers wie eine Hexe ihren Besen. Plötzlich flammte ein blaues Blitzlichtgewitter auf, dessen Lichtbogen weit über die See zuckten und prasselnd am Heck des Fliegenden Albioners einschlugen. Der Angriff des Däumlings wurde von einem Fächer aus Flammenlanzen beantwortet, die vom Geisterschiff aufstiegen. Eulertin und Finsterkrähe lieferten sich jetzt einen erbitterten Zweikampf, während es Fi, Magister Chrysopras und den Geschützmannschaften nur noch unter Mühen gelang, die wutschnaubende Hydra abzuwehren. Magistra Wogendamm torkelte mit dampfenden Kleidern an die Reling und versuchte ihre Kollegen nach besten Kräften zu unterstützen.


      »Wir haben keine Windphiolen mehr!«, rief Bootsmann Rob ihnen zu. Noch tobte der Kampf zwischen dem Fliegenden Albioner und Bilgers Seefalken. Aber wie lange noch? Fi wusste, dass sie sich etwas einfallen lassen mussten.


      In diesem Augenblick sah sie Nikk unter sich im Meer. Ihm folgten fast ein Dutzend Meernymphen. Mit dem Mut der Verzweiflung schwärmten sie gegen die Hydra aus. Doch Fi ahnte, dass der Angriff in einem fürchterlichen Gemetzel enden würde. So wie unten im Palastgemach, als sie das Mosaik mit Elfenkönig Avalaion und Nikks Ururgroßvater Poseleion betrachtet hatte, wurde der Glyndlamir mit einem Mal warm. Natürlich! Plötzlich wusste Fi, was zu tun war. »Magistra Wogendamm, schafft mir Prinz Nikkoleus her. Schnell!«


      Die Wettermagierin sah sie irritiert an, doch sie wob ohne ein Wort einen Zauber, der eine Welle heraufbeschwor. Nikk wurde jäh aus dem Wasser gehoben und gegen seinen Willen zum Schiff getragen. Die überraschten Nixen brachen den Angriff ab, während Fi zur Reling rannte.


      Der Meermann warf ihr einen aufgebrachten Blick zu. »Was soll das, Fi? Ich bin vielleicht der Einzige, der die Hydra besiegen kann!«


      »Aber nicht so, Nikk.« Hastig kramte sie den Glyndlamir hervor und hob ihn in die Höhe. »Der Dreizack wird dir so lange den Dienst verweigern, bis du den Schwur geleistet hast. Verstehst du?«


      »Nein, ich verstehe nicht.«


      »Hast du in Rüstringen nicht selbst von einem Übergabezeremoniell gesprochen, bei dem der alte Herrscher dem Thronfolger den Eid abnimmt, treu und ergeben über das Reich unter den Wogen zu wachen?« Nikks Blick verriet, dass er allmählich begriff, was Fi meinte. »Du hast den Eid bis jetzt nicht geleistet. Ebenso wenig, wie ihn dein Vater damals leisten konnte, als dein Großvater einem Unfall anheimfiel. Verstehst du jetzt, warum Aqualonius die Elfen im Sonnenrat Albions aufsuchte? Mein Volk hütete den Glyndlamir, den Schwurstein. Er musste den Eid erneut auf ihn ablegen.«


      »Beim Blau des Meeres, natürlich!«


      Fi besann sich auf Nikks Worte aus Jada’Maar. »Also, schwörst du beim Unendlichen Licht, bei der Macht der Träume und bei der Königsehre, dass du weiterhin Buße tust und das Meer frei von allen Einflüssen der Schatten hältst?«


      »Ich schwöre es bei meinem Leben!«, antwortete Nikk feierlich. Das Mondeisenamulett erstrahlte in silberhellem Licht. Ein singender Laut, als würde ein Glas von einer Stimmgabel angeschlagen, schwebte über dem Wasser und das Licht glitt hinüber zum Dreizack der Wogen, der jetzt wie aus Mondlicht geschmiedet wirkte. Nikk wirbelte zu der Hydra herum, die sich abermals aufbäumte. »Halte ein!«, rief er. Der Dreizack erstrahlte ebenfalls und die Drachenhäupter starrten gebannt auf das Licht. Nikk konnte sein Glück kaum fassen. Magistra Wogendamm ließ ihn wieder zurück ins Wasser gleiten und sah Fi bewundernd an. »Und jetzt das verdammte Geisterschiff!«, zischte sie.


      Während die sechs Winde heulend und tobend miteinander rangen, hielt Magister Eulertin mit seiner verstärkten Zaubermacht den Hexenmeister in Schach. Koggs nutzte derweil die Gelegenheit, sein demoliertes Schiff näher an den Fliegenden Albioner heranzusteuern. »Bereit machen zum Entern!«, brüllte er. Doch das Meervolk kam ihm zuvor. Nikk und die Meernymphen waren längst unter dem Segler hindurch zum Geisterschiff getaucht. Mit ihnen schoss nun die Hydra aus den Fluten. Ein von Eisenhand gesandter Blitz schlug im Seeschlangenleib ein. Der untote Pirat konnte jedoch nicht verhindern, dass das Meeresungetüm zum Angriff überging. Brüllend stießen die drei Drachenköpfe herab und verbissen sich in den Aufbauten. Auf den zwei Klabauterschiffen erhob sich lautes Freudengeschrei– als Finsterkrähe seinen letzten Trumpf ausspielte.


      »Mutter ist angekommen!«, kreischte eine Stimme auf dem Geisterschiff. »Mutter wird es richten!« Mit einem Mal lag lieblicher Frauengesang in der Luft. Die lockende Melodie der Sirene trieb wie von leichter Hand gelenkt zu ihnen herüber. Fi und Magistra Wogendamm sahen entsetzt dabei zu, wie die Blicke der Seeleute um sie herum glasig wurden. Die vielen Männer gerieten immer tiefer in den Bann des Zaubergesangs und die Kampfhandlungen auf den Klabauterschiffen kamen zum Erliegen.


      »Oh nein!«, rief Fi. Auch Magister Eulertin oben am Himmel blieb von dem Sirenengesang nicht verschont. Tandarins Zauberstab trudelte durch die Luft und stürzte mit der winzigen Gestalt in die Tiefe. Fi sprang vor und fing den Magier in letzter Sekunde auf. Der Stab schlug polternd auf dem Deck auf.


      Beim Anblick des Däumlings hatte Fi eine kühne Idee. Eine Idee, wie sie nicht nur die Sirene ausschalten, sondern auch all die Männer wieder zum Erwachen bringen konnte. Denn noch immer verfügte sie über das überzählige Kürbiskernfläschchen mit dem Verkleinerungstrunk, das ihr Magister Eulertin kurz vor dem Angriff in Jada’Maar gegeben hatte. »Kriwa«, rief sie in Richtung Heckkastell. »Her zu mir, schnell!«


      Die Möwe kam angeflattert und sah sie besorgt an. »Was hast du vor?«


      Rasch erläuterte Fi Kriwa und Magistra Wogendamm ihren Plan.


      »Ich hoffe, du weißt, was du tust«, krächzte die Möwe.


      Über dem Geisterschiff züngelten grelle Blitze vom Himmel und der Schein von Flammen war zu sehen. Was ging dort vor sich?


      Beim Traumlicht! Fi bemerkte erst jetzt, dass das Gebrüll der Hydra längst verstummt war. Das Ungeheuer war wieder im Meer versunken, denn auch Nikk war dem Gesang der Sirene zum Opfer gefallen und nicht mehr bei Bewusstsein. Sein schlaffer Körper hatte sich mit dem Dreizack in einem Netz verfangen, das die Skelette über die Reling des Geisterschiffes geworfen hatten. Stück für Stück zogen sie ihn an der Bordwand hinauf. Unterdessen hielten Mort Eisenhand und Morbus Finsterkrähe mit ihren magischen Gewalten die Nixen im Wasser davon ab, den Prinzen zu befreien.


      Fi packte Tandarins Zauberstab, fischte hastig das winzige Kürbiskerngefäß aus ihrer Gürteltasche und zerbiss es. Ein unangenehmer Geschmack breitete sich in ihrem Mund aus und schon setzte der Schrumpfungsprozess ein. Magistra Wogendamm legte den schlafenden Däumlingszauberer vorsichtig auf den Möwenrücken und Fi hockte sich hinter ihn. »Los!«, rief sie.


      Die Möwe hob ab und jagte über die Reling. Im Tiefflug sauste sie auf den Fliegenden Albioner zu, während Magistra Wogendamm nach Kräften versuchte, den Meernymphen beizustehen. Noch immer schwebte der liebliche Gesang der Sirene über dem Meer.


      Kriwa jagte am Heckkastell des Geisterschiffes wieder nach oben und setzte Fi auf den Planken ab. »Weck Eulertin, wenn er nicht von allein wieder zu sich kommt!« Längst hatte sie dem Däumling den magischen Ring abgezogen, der die Stimme des kleinen Mannes verstärkte. Hoffentlich wirkte seine Zauberkraft auch bei ihr. Sie steckte den Ring an den Finger, konzentrierte sich und wuchs wieder zu ihrer normalen Größe heran. Überrascht sah sie, dass abgesehen von Finsterkrähe und Eisenhand nur drei Skelette das Schiffsgefecht überstanden hatten. Direkt unter ihr wälzte sich die Sirene über das Deck. Das Scheusal mit den wirren Haaren hatte ihren Gesang inzwischen eingestellt. »Mutter hat den Kampf für Euch entschieden«, hechelte sie. »Mutter verdient eine Belohnung!«


      »Mutter bekommt ihre Belohnung vom Töchterlein!«, donnerte Fis magisch verstärkte Brüllstimme über das Deck– dann begann sie zu kreischen. Ihr schriller Schrei fegte mit der Macht eines Wirbelsturms über das Geisterschiff. Die Scheiben der Schiffslaternen barsten, während Eisenhand und der Hexenmeister von der Lautstärke in die Knie gezwungen wurden. Fis Geschrei war so durchdringend, dass die Männer auf den Klaubauterschiffen wieder zu sich kamen. Am schlimmsten traf der fürchterliche Lärm jedoch die Sirene. Sie blutete aus den Ohren und fiel heulend auf die Seite. Sofort schoss Fi die Gorgonenpfeile ab. Schon nach kurzer Zeit war der fette Wanst des Ungeheuers mit gefiederten Geschossen gespickt, die hässliche Wunden geschlagen hatten. Die Sirene bäumte sich noch einmal auf, dann wich der letzte Funke Leben aus ihr.


      Inzwischen hatte sich der Hexenmeister wieder erhoben. »Schnappt sie euch. Macht sie fertig!«, schallte seine wütende Stimme über das Deck. Mort Eisenhand und die drei Skelette stürmten auf Fi zu. Finsterkrähe langte hastig nach dem Netz, um Nikk, der gerade wieder zu sich gekommen war, den Dreizack der Wogen zu entreißen. Fi schoss ihre letzten Pfeile auf die untoten Piraten ab und verwandelte die Skelette zu Knochenstaub– bis auf Mort Eisenhand. Die Geschosse warfen ihn zwar um mehrere Schritte zurück, doch die meisten konnte er mit dem mondeisernen Panzerarm abwehren. Mit dem letzten Pfeil zielte Fi auf sein Gesicht, doch Eisenhand schlug auch diesen ungerührt beiseite.


      »Jetzt bin ich dran!«, rief er zornig. Er ballte den Panzerarm und am Himmel grollte es. Doch in diesem Augenblick peitschte Koggs Windjammers laute Schnarrstimme über das Wasser. »He, Eisenhand!«


      Der Geisterkapitän ruckte herum und wurde im selben Moment von einer Steinkugel aus einer Aeols-Bombarde von den Füßen gerissen. Er schlitterte über das Deck, durchbrach die Reling und versank mit fuchtelnden Armen in den Fluten. Finsterkrähe ließ sich davon jedoch nicht beeindrucken. Triumphierend hielt er den Dreizack der Wogen in die Höhe.


      Da stieß Kriwa einen Schrei aus und schlug heftig mit den Flügeln. Fi wusste, was das zu bedeuten hatte. Hastig streifte sie den magischen Ring ab, der sofort wieder kleiner wurde, und warf ihn Kriwa zu. Neben der Möwe war Magister Eulertin wieder zu sich gekommen. Die Möwe schob ihm den Ring mit dem Schnabel zu, der Däumling steckte ihn sich an den Finger und kletterte auf Tandarins Narrenstab.


      »Es ist aus, Finsterkrähe!«, rief er, während er sich mit dem Stab in die Luft erhob.


      Der Hexenmeister lachte. »Ach ja?« Er verzog hochmütig das Gesicht. »Mit Euch, kleiner Magister, werde ich allemal fertig! Und auch mit den verdammten Klabautern. Die Hydra wird die Drecksarbeit für mich übernehmen.« Er schwenkte den Dreizack, doch die Waffe zeigte keine Wirkung.


      »Ich sagte doch, es ist aus!«, rief Magister Eulertin beherrscht. »Und jetzt überreicht mir Euren Zauberstab und ergebt Euch der Gerichtsbarkeit Hallas!«


      »Sollen Euch doch die Schatten verschlingen!« Mit einem Aufschrei schwenkte er den Dreizack erneut in Richtung Hydra– und diesmal nutzte er seine Kräfte. Magisches Feuer leckte über das Mondeisen, ganz so, als wollte Finsterkrähe den Dreizack dazu zwingen, ihm zu Willen zu sein. Doch es geschah etwas völlig anderes. Nikk bäumte sich hinter ihm auf und begann zu schreien. Über seinen Körper züngelten plötzlich grünliche Flammen und auch aus dem Meer drangen unzählige spitze Schreie herauf. Die Meernymphen gebärdeten sich wie rasend, denn auch sie waren von den geisterhaften Flammen erfasst worden.


      Der Hexenmeister starrte verblüfft in die Tiefe, dann lachte er. »Sieh an, die Seele des Meervolks ist offenbar tatsächlich an den Dreizack der Wogen gebunden. Und zwar nicht bloß sprichwörtlich!« Lauernd sah er sich um.


      Jetzt begriff Fi, was Effreidon gemeint hatte, als er von dem letzten Geheimnis sprach, das den Dreizack der Wogen umgab. Damit ergab auch die Warnung der Klabauterin Kiela Schotbruch einen Sinn.


      »Seht alle her!«, brüllte Finsterkrähe den Mannschaften der beiden Klabauterschiffe zu. »Ich gebiete über den Dreizack der Wogen! Wenn ihr nicht sofort eure Waffen streckt, werde ich ihn mit meinem Feuer vernichten und mit ihm das ganze Meervolk! Es liegt allein an euch!« Er trat dicht an die Reling heran und hielt den von Flammen umwaberten Dreizack mit ausgestrecktem Arm über das Wasser. Höhnisch lachend wandte er sich wieder Magister Eulertin zu. »Das gilt auch für Euch, Winzling. Also, runter von Tandarins Stab und her damit, auch mit Eurem Stab.«


      »Armseliger Wicht!« Jenseits der Bordwand schoss plötzlich ein tropfnasser Schatten mit breiten Fledermausschwingen aus den Fluten. Dystariel! Die Gargyle packte den ausgestreckten Arm des Hexenmeisters und biss zu. Finsterkrähe brüllte vor Schmerz und richtete einen mächtigen Flammenstrahl auf die Gargyle. Wie eine lebende Fackel wurde Dystariel zurück ins Meer geschleudert und riss den Dreizack mit sich. Fis Augen weiteten sich, als sie den blutenden Armstumpf des Hexenmeisters sah. Dystariel hatte ihm die Hand abgebissen.


      Finsterkrähe wimmerte. Er hob die Linke mit dem Zauberstab, fuhr herum und ließ das Geisterschiff in Flammen aufgehen. Tandarins Narrenstab zischte wie ein Speer auf ihn zu, doch der Hexenmeister hüllte auch ihn in Feuer und stieß ihn über die Bordwand. »Und jetzt seid Ihr dran, Eulertin!«, schrie er. »Ich werde Euch wie eine elendige Hexe verbrennen!«


      »Oh nein, das war bloß eine kleine Ablenkung!«, tönte die Stimme des Däumlings irgendwo zu seinen Füßen. »Ich verurteile dich hiermit im Namen der Universität Hallas zur Erzenen Verdammnis!«


      Ein scharfes Knacken war zu hören und der Hexenmeister richtete sich mit einem ungläubigen Blick auf. Im selben Moment nahmen Haut, Kleider und Stab eine dunkle Färbung an. Finsterkrähes Züge erstarrten und er verwandelte sich bis hinauf zum Spitzbart in eine Statue aus dunklem Basalt.


      Eulertin glitt zu einem Edelsteinsplitter, der zu Füßen Finsterkrähes lag. Der Splitter schimmerte grünlich im Licht des Feuers. Er tippte ihn mit seinem Zauberstab an und der Splitter schrumpfte, bis Eulertin ihn sich auf seinen Zauberstab stecken konnte. Dann stieg er über den lodernden Flammen zum bewölkten Himmel auf. »Nordwind«, rief er mit lauter Stimme. »Zieh deiner Wege und sei frei!«


      Kaum hatte er geendet, sauste er zu Fi hinüber und nickte ihr anerkennend zu. »Und jetzt weg von hier!«


      Das Feuer auf dem Geisterschiff war längst bis zu den Masten vorgedrungen. Mithilfe von Luftelementaren stieß der Däumling Nikk ins Meer, der immer noch im Netz verheddert war, und glitt mit Finsterkrähes versteinertem Leib in die Höhe. Auch Kriwa stieg vom Geisterschiff auf. Fi setzte zu einem beherzten Strecksprung an und stürzte sich in die Fluten. Es dauerte nicht lange, bis Koogs’ Männer sie wieder aus dem Meer gefischt hatten.


      »Das war ein guter Schuss eben, was?« Koggs trat grinsend auf Fi zu. »Das musst du erst mal mit deinem Bogen nachmachen!«


      Fi lächelte und verzichtete darauf, etwas zu erwidern. Gemeinsam mit den Seeleuten sahen sie dabei zu, wie die Flammen den Fliegenden Albioner verschlangen. Schließlich hallte ein grässliches Quietschen über das Meer und das Geisterschiff versank gurgelnd in den Fluten.


      Die Matrosen johlten, doch für diesen Sieg hatten sie einen hohen Preis gezahlt. Beide Klabauterschiffe waren schrecklich zugerichtet und es gab viele Tote und Verletzte. Bilger Seestrand ruderte mit ein paar seiner Männer zu Koggs’ Schiff. An Deck fielen sich die beiden Klabauter in die Arme. Die drei Wettermagier stürmten unterdessen aufgeregt zum Bugkastell, wo die Luftelementare Finsterkrähes Statue abgestellt hatten. Kriwa flog ihnen hinterher.


      Fi trat erschöpft an die Reling und starrte ins Meer, auf dem noch immer brennende Holzteile schwammen. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass die Nacht hereingebrochen war. Dystariel hätte ihnen sonst nicht helfen können. Für einen Moment glaubte sie, die geflügelte Silhouette der Gargyle am Himmel zu sehen. Doch wo war Nikk?


      Als hätte das Meervolk ihre Frage gehört, reckten jetzt zahlreiche Nixen die Köpfe aus dem Wasser. In ihrer Mitte befand sich der Prinz. Er schwamm an die Bordwand heran und Fi warf ihm erleichtert eine Strickleiter zu. Wie viele Male zuvor nahm er wieder seine Elfengestalt an und kletterte mit dem Dreizack der Wogen in der Hand zu ihr hinauf. Nikk sah blass aus, doch er strahlte sie an. »Ich danke dir, Fi! Unsere Legendenweber werden noch in hundert Jahren von dir erzählen. Was du heute für uns getan hast…«


      »Lass gut sein, Nikk«, fiel Fi ihm ins Wort. Sie lächelte, doch es war ein Lächeln voller Wehmut. »Wenn man es genau nimmt, hat dich Dystariel gerettet. Nicht ich.«


      »Dieses Eingeständnis aus deinem Mund?« Nikk zwinkerte ihr zu und griff nach ihrer Hand.


      »Dann heißt es jetzt, Abschied nehmen?«, fragte Fi.


      »Ja, so ist es. Der Zyklus endet heute Nacht. Ich kann dich nicht länger begleiten. Doch ich wünsche dir, dass es dir gelingt, dein Volk zu befreien. Und du weißt doch: Wünsche haben eine große Kraft.« In Nikks Miene spiegelte sich neben dem Abschiedsschmerz noch ein anderer Ausdruck: Sorge.


      »Sorgst du dich meinetwegen?«, fragte Fi. »Das musst du nicht. Du hattest Recht. Ich bin hier gut aufgehoben.«


      »Das ist es nicht.« Nikk seufzte. »Ich sehe vielmehr auch auf mein Volk unheilvolle Zeiten zukommen.«


      »Warum?«


      »Weil unser Leben nicht mehr so sein wird, wie es einmal war. Zu viele haben heute miterlebt, was geschieht, wenn der Dreizack der Wogen in falsche Hände gerät.« Nikk sah zu den feiernden Matrosen hinüber. »Die Männer werden darüber reden. Nicht einmal Koggs und Bilger werden sie davon abhalten können. Das Gerücht wird die Runde machen und eines Tages wird das kostbarste Geheimnis meines Volkes auch an Morgoyas Ohren dringen. Die heutigen Ereignisse haben alles verändert.«


      Entgeistert starrte Fi den Meermann an. Sie wollte ihm widersprechen, doch sie konnte es nicht. Nikk küsste ihre Hand. »Also, viel Glück, liebe Fi. Das ist mein Abschiedsgeschenk.« Er drückte ihr sein Jagdmesser mit dem delfinförmigen Perlmuttgriff in die Hand. »Ich habe es einst von meinem Vater Aqualonius bekommen und jetzt soll es dir gehören. Möge es dich an unsere gemeinsame Zeit erinnern. Und in sieben Jahren, das hoffe ich sehr, sehen wir uns wieder.« Nikk wandte sich zum Gehen, doch Fi hielt ihn zurück. »Warte Nikk!« Aufgewühlt sah sie zu Koggs’ Männern und dann zu Bilgers Schiff hinüber. »Ich glaube, ich kann etwas dagegen tun.«


      »Wogegen?«


      »Dass sich die Sache mit dem Dreizack herumspricht.« Sie zog den Glyndlamir unter dem Hemd hervor. »Du weißt, wovon ich spreche.«


      Nikk sah ungläubig zu ihr auf. »Du willst doch nicht etwa versuchen ihnen allen die Erinnerung an das Geschehene aus dem Gedächtnis zu löschen?«


      »Warum nicht?« Fi schluckte. »Allerdings könnte dasselbe wie beim letzten Mal geschehen. Ich kann nur hoffen, dass ich es diesmal besser mache.«


      »Fi, du weißt doch gar nicht, was dann passiert. Die Magie dieses Amuletts ist völlig unberechenbar.«


      »Bitte, Nikk. Lass es mich tun. Morgoya besitzt Mittel und Wege, alles aus einem herauszupressen, was sie wissen will. Und davon nehme ich mich auch selbst nicht aus. Ich muss diese Gefahr im Keim ersticken.«


      Nikk betrachtete sie immer noch mit einem Ausdruck aus Unglaube und Dankbarkeit. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Er küsste noch einmal ihre Hand. »Aber eines verspreche ich dir: Dies ist kein Abschied für immer.« Nikk sah sie ein letztes Mal an, lächelte und kletterte zurück ins Meer. Er winkte ihr zu, dann tauchte er mit den Meernymphen ab.


      Mit tränenverschleiertem Blick griff Fi nach dem Glyndlamir an ihrem Hals. Dann schloss sie die Augen. »Traumlicht«, flüsterte sie, »lass nicht zu, dass dem Meervolk etwas geschieht!« Der Glyndlamir erstrahlte silberhell. Das Licht breitete sich wellenförmig aus und legte sich über Meer und Schiffe. Fi dachte an den Dreizack. An den Dreizack und das Meervolk. Doch ihre Sorge galt vor allem dem Meervolk.


      Als Fi die Augen öffnete, kam es ihr vor, als wäre sie aus einem Traum erwacht. Es war ein sonderbares Gefühl, als hätte sie im Stehen geschlafen. Hinter ihr war der Lärm der Matrosen zu hören und sie sah, wie sich eine Gestalt mit Holzbein näherte. Koggs hielt eine Flasche Schnaps in der Hand. »Was machst du hier ganz allein?« Er starrte über die Bordwand. »Du stehst da, als würdest du nach Nixen Ausschau halten.« Er lachte. »Die gibt es hier übrigens tatsächlich. Es ist wirklich schade, dass Mort Eisenhand sie in Jada’Maar mit seinem Überfall vertrieben hat. Aber der ist Geschichte und in sieben Jahren darfst du mich gern wieder in die alte Elfenstadt begleiten. Wenn wir dann noch leben.«


      Der Klabauter zwinkerte. »Und jetzt komm rüber zu uns und feiere mit. Du gehörst immerhin zur Mannschaft.« Koggs nickte ihr aufmunternd zu und lief zurück zum Hauptdeck, wo die Seeleute und Zauberer den Sieg über Mort Eisenhand und den Hexenmeister feierten, dessen versteinerter Leib noch immer auf dem Vorderkastell stand.


      Fi folgte dem Klabauter und bemerkte plötzlich, dass sie ein prachtvolles Jagdmesser in den Händen hielt. Der Griff bestand aus Perlmutt und war einem Delfin nachempfunden. Es war wunderschön. Von wem hatte sie das Messer nur?


      Fi steckte es kopfschüttelnd in ihren Gürtel.


      Sie konnte sich einfach nicht erinnern.

    

  


  
    
      


      Vorboten der Nacht


      Schön, dich wiederzusehen, Fi. Du hast dich in den letzten Monaten etwas rargemacht!«, rief Eulertin Fi zu, die ihm mit einem Rucksack über der Schulter auf dem überwucherten Elbweg entgegenkam.


      »Tut mir leid, Magister Eulertin, aber ich musste eine Weile meiner eigenen Wege gehen.« Koggs hatte ihr zwar gesagt, dass der Magier sie mit einer wichtigen Aufgabe betrauen wollte, aber sie war trotzdem erstaunt, als sie vor sich auf der Wegkreuzung ausgerechnet Tandarins alten Gauklerwagen erblickte. Er stand im Schatten einer Linde. Die Pferde schnaubten und die bunten Fratzen an den Außenwänden des Gefährts hatten sogar einen neuen Anstrich erhalten. Bunt lachten sie im Licht der Sonne um die Wette.


      Es war überhaupt ein schöner Tag, wie er eher selten vorkam. Vom Elbstrom her wehte ein lauer Wind heran und nur wenige Meilen entfernt zeichnete sich das Häusermeer Hammaburgs unter einem strahlend blauen Himmel ab. Magister Eulertin schwebte auf einem Eichenblatt heran und lächelte.


      »Umso mehr freue ich mich, dass du gekommen bist. Unser Kampf mit dem Hexenmeister liegt jetzt ein Jahr zurück. Wenn ich mich recht erinnere, haben wir uns noch einmal bei der Bestattung des Puppenmachers und bei den Feierlichkeiten zu meiner Ernennung zum Zunftmeister der Wahrsager und Windmacher Hammaburgs gesehen. Danach warst du plötzlich verschwunden. Viele Monate lang.«


      »Das ist wahr.« Fi seufzte. Sie hatten Tandarins entstellten Leichnam im verwilderten Herrengarten über dem Schmugglerviertel beerdigt. Fi hoffte immer noch sehr, dass seine Seele ins Licht gefunden hatte. Seit die Wettermagier ihr Gewerbe wieder in der Stadt ausüben durften, hatte sie den Hügel für sich in Beschlag genommen. Dort hatte sie Ruhe gefunden, ihren Gedanken nachgehangen und sich ungestört mit dem Glyndlamir beschäftigt. Doch die Nähe zu Tandarins Grab hatte sie irgendwann dazu gebracht, ihre Zelte in Hammaburg abzubrechen und in die Welt hinauszuziehen, in der Hoffnung, so dem Ziel ihrer geheimen Mission näher zu kommen.


      »Darf ich fragen, wo du warst?« Eulertin lächelte und konnte seine Neugier kaum verbergen.


      Fi erwiderte sein Lächeln, doch es fiel traurig aus. »Ich habe versucht, Angehörige meines Volkes zu finden.«


      »Und?«


      »Wenn hier auf dem Kontinent noch Elfen außerhalb der Wälder im Westen leben, halten sie sich gut verborgen. Und in die Wälder selbst konnte ich leider nicht vordringen.«


      Eulertin nickte mitfühlend. »Du kannst dennoch gewiss sein, dass es noch einige Elfen gibt, die in den Reichen der Menschen die Stellung halten.«


      »Wirklich?« Fi sah den Däumling hoffnungsvoll an.


      »Ja, denn ich bin einst auf sie gestoßen.« Er lachte. »Sie halten sich wirklich gut verborgen. Sie dienen Elfenkönig Avalaion als Kundschafter in unserem Teil der Welt.«


      Fi sah Magister Eulertin aufgeregt an. »Ihr wisst, wie man mit Avalaion in Verbindung treten kann?«


      »War das dein Ziel?«


      Fi schwieg.


      »Sind dir auf deiner Reise Einhörner begegnet?«, hakte der Däumling nach.


      »Ja, das sind sie«, erwiderte Fi zögernd.


      »Dann ist der Elfenkönig schon längst auf dich aufmerksam geworden.«


      Fi starrte den Däumling entgeistert an. War Eulertin tatsächlich vergönnt gewesen, was nicht einmal ihr als Elfe Albions gelungen war? Wenn Eulertin die Wahrheit sagte, war ihre Suche vielleicht doch nicht vergebens. Abermals fragte sie sich, welche Geheimnisse den kleinen Magier umgaben. Wäre es nicht vielleicht doch ratsam, ihn in ihre eigenen einzuweihen? Fi seufzte. Das würde sie nicht heute entscheiden. Stattdessen wechselte sie das Thema. »Koggs sagte mir, dass auch Ihr sehr beschäftigt gewesen seid.« Sie fasste den alten Gauklerwagen ins Auge. Der Däumling hatte ihn doch sicher nicht ohne Grund herschaffen lassen. »Er meinte, Ihr hättet Euer neues Amt nur angetreten, um in Ruhe die Hinterlassenschaft Finsterkrähes zu sichten.«


      »Das stimmt zumindest teilweise.« Der kleine Magister strich sich über den Backenbart. »Hinzu kommt, dass ich in Hammaburg nah an der Küste bin. Du weißt ja selbst, wer jenseits des Nordmeers sein Unwesen treibt. Eines Tages wird Morgoya wieder zuschlagen. Und dann möchte ich möglichst nah am Geschehen sein.«


      »Habt Ihr denn in den Hinterlassenschaften des Hexenmeisters etwas gefunden, was uns nützt?«


      »Ja, da gibt es einiges«, erwiderte Eulertin ausweichend. »Morbus Finsterkrähe war ohne Zweifel einer der wichtigsten Agenten Morgoyas hier auf dem Kontinent. Ich befürchte fast, dass er Hammaburg nicht bloß in die Knie zwingen sollte, sondern in Morgoyas Auftrag noch andere finstere Forschungen vorantrieb. Ich vermag nur noch nicht genau zu sagen, welche das sind. Mein neues Amt sorgt leider immer wieder dafür, dass ich aus den Studien herausgerissen werde.« Er winkte ab. »Aber es gibt auch gute Nachrichten: In deiner Abwesenheit hat Berchtis’ Leuchtturm in der Elbmündung neue Wächter erhalten: zwei wirklich kolossale Riesenkrebse. Mit ihrem Erscheinen traf im Stadtrat die Nachricht ein, dass das Meervolk im Nordmeer einen neuen Herrscher habe. Du weißt vom Volk unter den Wogen?«


      Fi nickte, obwohl sie das Gefühl hatte, dass ihr dazu etwas Wichtiges entfallen war. »Koggs hat mir vom Meervolk erzählt und erklärt, welche Rolle es im Kampf gegen Morgoya spielt. Meerkönig Aqualonius hat sogar einmal den albionschen Sonnenrat aufgesucht. Aber das ist lange her.«


      »Nun, offenbar ist Aqualonius verstorben.« Eulertin verzog bedauernd das Gesicht. »Seit Neuestem regiert sein Sohn das Reich unter den Wogen, Meerkönig Nikkoleus. Er hat die beiden Riesenkrebse nach Hammaburg geschickt. Der Wortlaut seines Schreibens war jedoch seltsam. Er bezeichnete sie als Geschenk an die Menschen und Elfen Hammaburgs, obwohl es hier außer dir keine Elfen gibt.«


      »Seltsam.« Fi runzelte die Stirn.


      »Na ja, deshalb habe ich dich nicht hergebeten. Ich brauche deine Hilfe.«


      »Was auch immer ich für Euch tun kann«, antwortete Fi und klopfte gegen den Rucksack. »Koggs hat mich schon vorgewarnt. Aber mein Leben unter den Schmugglern wurde sowieso langsam etwas eintönig.«


      »Koggs hat mir berichtet, dass du als Rattenfänger arbeitest. Das ist zwar ehrenhaft, aber ich halte das für eine Verschwendung deines Talents«, sagte Eulertin.


      Fi lächelte nachsichtig. »Ihr wisst doch, dass die Ratten als Morgoyas Augen und Ohren gelten. Ich tue uns allen also einen Gefallen.« Dass sie in Wahrheit weiter damit beschäftigt war, die Kräfte des Glyndlamirs zu erforschen, um so zu erfahren, wie es ihrem einstigen Gefährten Gilraen erging, verschwieg sie. Sie verlor auch kein Wort darüber, wie sehr es sie verzweifelte, Gilraens Traumgestalt seit über einem Jahr nicht mehr begegnet zu sein. Das Band zwischen ihnen war irgendwie abgerissen, was ihr große Sorgen bereitete.


      »Wie dem auch sei«, fuhr Magister Eulertin fort, »ich brauche dich jetzt. Im Umland Hammaburgs geschehen merkwürdige Dinge. Es geht um die Irrlichter, die die Straßen der Stadt beleuchten. Irgendjemand raubt sie! Das geht jetzt schon seit geraumer Zeit so. Und die Diebe werden immer dreister. Wo auch immer Irrlichtjäger ihrem Handwerk nachgehen, stellt man ihnen nach. Die Diebe haben jüngst sogar einen Flusshändler überfallen und seinen Kahn ausgeplündert. Es hat Tote und Verletzte gegeben.«


      »Wer tut so etwas?«, fragte Fi.


      »Das sollst du herauszufinden, mein Lieber. Deshalb habe ich dich hergebeten. Diejenigen, die überfallen wurden, scheinen nämlich den Verstand verloren zu haben. Es ist sogar von Geistern die Rede, was ich kaum glauben mag. Inzwischen hat die Stadt Patrouillen ausgesandt, bisher ohne Erfolg.«


      »Ist denn die Zusammenarbeit mit dem Ersten Ratsherrn inzwischen einfacher geworden?«


      »Mit Schinnerkroog?« Magister Eulertin winkte ab. »Nein, er ist immer noch ein Narr. Er versucht dem Rat gegenüber die Ergreifung Finsterkrähes als seinen Verdienst zu verkaufen. Und er wird nicht müde, den Hexenmeister als mahnendes Beispiel dafür anzuführen, was einer Stadt droht, wenn sie Magier innerhalb ihrer Mauern duldet. Aber das soll uns im Moment nicht kümmern.« Der Däumling schwebte neben den Kutschbock. »Ich möchte, dass du alle Dörfer abklapperst, in denen die Irrlichtjäger noch nicht überfallen wurden. Gib dich als Gaukler aus. Vielleicht bringst du die Leute dazu, dir Dinge anzuvertrauen, die sie sonst niemandem verraten würden. Tandarins Kleider und einige seiner Puppen findest du im Wageninnern. Auf dem Kutschbock liegt eine Karte, die dir den Weg zu den Dörfern weist.«


      Fi musterte den Wagen und nickte schließlich. »Gut, Ihr könnt Euch auf mich verlassen. Oh, bei der Gelegenheit…« Sie fischte die magische Leuchtkugel unter ihrer Kleidung hervor. »Diese Kugel habt Ihr mir vor dem Kampf gegen Eisenhand gegeben.«


      »Habe ich?« Eulertin musterte die Kugel nachdenklich, winkte dann aber ab. »Behalte sie einstweilen. Im Augenblick benötige ich sie nicht.«


      Fi steckte die Glaskugel wieder weg. »Danke! Und wie erreiche ich Euch, wenn ich etwas herausfinde?«


      Der Däumling lächelte verschmitzt. »Ich schicke dich natürlich nicht allein los. Dystariel wird dich begleiten und wie ein Schutzgeist über dich wachen.«


      Fi stöhnte auf, doch Eulertin hörte darüber hinweg. »Sie drängt übrigens darauf, dass ihr zuerst einen Ort namens Lychtermoor aufsucht. Das Dorf liegt ein gutes Stück von Hammaburg entfernt, aber Dystariel wies mich darauf hin, dass dort schon bald ein Fest gefeiert wird, bei dem Irrlichter eine große Rolle spielen. Es macht also Sinn, wenn ihr dort mit euren Nachforschungen beginnt.«


      »Habe verstanden.« Fi streichelte die Pferde, kletterte auf den Kutschbock und ergriff die Zügel. »Ich hoffe, ich habe noch etwas Zeit zum Üben, wenn ich in die Rolle eines Gauklers schlüpfen soll.«


      »Ja, das hast du.«


      »Habt Ihr eigentlich je Tandarins Zauberstab gefunden?«, wandte sich Fi noch einmal an Eulertin.


      »Wieso?«


      »Es klingt sicher närrisch«, Fi strich mit der Hand über den Kutschbock, »aber ich hätte ihn gern als Erinnerung an Tandarin gehabt.«


      »Nun ja, ich hätte den Zauberstab selbst gern untersucht.« Der Däumling neigte sein winziges Haupt. »Leider hat ihn das Meer verschluckt. Aber solche Gegenstände wollen meist gefunden werden. Vielleicht hörst du dich demnächst mal im Hafen um?«


      »Gute Idee.« Fi nickte.


      »Also, viel Glück!« Magister Eulertin hob seinen Stab und sauste auf dem Blatt in Richtung Hammaburg. Schon bald verlor sich seine winzige Gestalt über den Feldern wie eine Biene, die davonschwirrt.


      Fi stieg auf den Kutschbock und entfaltete die Karte. Sieben Dörfer waren darin eingezeichnet. Lychtermoor lag ganz im Süden direkt am Elbstrom. Seufzend legte sie die Karte wieder zusammen, steckte sie weg und betrachtete die Pferde. War es richtig, sich auf Eulertins Auftrag einzulassen? Würde dieser sie nicht bloß davon abhalten, endlich mit Elfenkönig Avalaion in Kontakt zu treten? Andererseits waren all ihre Versuche, ihn aufzuspüren, in den vergangenen Monaten gescheitert. Allmählich wuchsen Zweifel in ihr, dass dies wirklich die ihr zugedachte Aufgabe war. Oder hatte Magister Eulertin Recht und der Elfenkönig war längst auf sie aufmerksam geworden? Warum gab er ihr dann keine weiteren Hinweise?


      Fi reckte ihr Gesicht der Sonne entgegen und blinzelte. Zumindest würde sie Eulertins Auftrag von weiteren Grübeleien abhalten. Das Schicksal ließ sich eben nicht erzwingen. Dass sie die Reise allerdings ausgerechnet zusammen mit der Gargyle antreten sollte, behagte ihr gar nicht. Obwohl sie sich eingestehen musste, dass sie gegen Dystariels Schutz nichts einzuwenden hatte. Eigenartig, hatte ihr nicht irgendjemand geraten, mehr Vertrauen zu haben? Vielleicht sollte sie den Rat einfach befolgen.


      Und da war noch etwas. Als sie in der letzten Nacht die Kräfte des Glyndlamirs heraufbeschworen hatte, war ihr in ihren Träumen ein tröstliches Licht erschienen. Flackernd und scheu hatte es wie eines dieser Irrlichter gewirkt, die die Stadtmenschen in Laternen sperrten. Fi runzelte die Stirn, denn eigentümlicherweise musste sie ausgerechnet jetzt an das seltsame Bild des Jungen zurückdenken, den sie mit einer Irrlichtlaterne in der Hand im Nixenbrunnen gesehen hatte. Das Licht hatte sie derart mit Liebe und Hoffnung erfüllt, dass sie davon sogar wach geworden war. Sie war danach so aufgewühlt gewesen, dass sie nicht mehr hatte einschlafen können.


      Fi griff nach den Zügeln, schnalzte mit der Zunge und Tandarins Wagen rollte an. Ob es ihr vielleicht bestimmt war, dieses Licht zu finden? Fi lauschte in sich. Schließlich lächelte sie. Denn sie fand die Antwort dort, wo es ihr die Feenkönigin einst prophezeit hatte– in ihrem Herzen.
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